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  Buch


  Virgil Flowers. Ermittler im Dienst des BCA (Bureau of Criminal Apprehension), hat gerade einen schwierigen Fall erfolgreich gelöst und sich auf diese Weise einen Namen gemacht. Außerdem ist er als Autor zu Ruhm gekommen und nun absolut reif für Ruhe und Entspannung. Eigentlich ist er im Norden von Minnesota unterwegs, um dort an einem Angelwettbewerb teilzunehmen  doch noch bevor er den ersten Fisch am Haken hat, erreicht ihn der Anruf seines Chefs: Erica McDill, Direktorin einer renommierten Werbeagentur, ist ganz in seiner Nähe, auf dem Stone Lake, tot in einem Boot aufgefunden worden. Hingerichtet durch einen glatten Kopfschuss. Sie war Gast im »Adlernest«, einem Kur-und-Wellness-Hotel der gehobenen Klasse, ausschließlich für Frauen. Virgil soll sich der Sache annehmen, da die lokale Polizei mit dem Verschwinden eines jungen Mädchens bereits völlig überfordert ist.


  Flowers ermittelt und entdeckt Brisantes: Nicht nur dass den weiblichen Gästen gegen Bares jede Art von Lust vermittelt wird, der Mord war auch nicht der erste. Und es kann jederzeit den Nächsten treffen  vielleicht sogar ihn selbst …


  Autor


  John Sandford ist das Pseudonym des mit dem Pulitzerpreis ausgezeichneten Journalisten John Camp. Seine Thriller stürmen regelmäßig die amerikanischen Bestsellerlisten. Der Autor, der sich für Archäologie, Kunst und Fotografie interessiert, lebt in Minneapolis. Weitere Informationen unter www.johnsandford.org.
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  Für Daniel,
zu seinem Geburtstag


  


  EINS


  Die Augusthitze verflüchtigte sich mit dem Tag. Gegen acht würde der Vollmond am Horizont aufsteigen, und es böte sich ein spektakulärer Blick über den Stone Lake.


  Alles optische Täuschung, dachte Erica McDill. Das wusste sie von ihrem Vater.


  Ein Vollmond am Horizont sei nicht größer als ein Vollmond direkt über einem, hatte er ihr als kleinem Mädchen im Hof hinter dem Haus erklärt. Der Größenunterschied sei eine optische Täuschung. Um ihre Zweifel zu zerstreuen, hatte er ein Polaroidfoto vom größten und gelbsten Mond des Jahres gemacht, dem Herbstmond am Horizont, und dieses mit einem verglichen, wenn er sich senkrecht über ihm befand. Sie waren tatsächlich gleich groß gewesen.


  Er war Wissenschaftler und stolz auf seine Genauigkeit.


  Erica McDill, die eine Werbeagentur leitete, wusste, dass ihr Vater gleichzeitig recht hatte und sich irrte. Wissenschaftlich gesehen stimmte seine Theorie, aber damit ließ sich kein Geld verdienen. Ein dicker, fetter, golden leuchtender Mond am Horizont der Produkte, die man absetzen wollte, förderte den Verkauf, optische Täuschung hin oder her …


  


  Erica McDill glitt fast lautlos in einem über vier Meter langen Native Watercraft durchs Wasser, einer Mischung aus Kanu und Kajak, auf Stabilität ausgelegt und geeignet für eine bootsunkundige Städterin mit Bürohänden.


  An diesem Abend spielte die Stabilität keine große Rolle, weil der See nach einer Hitzewelle vollkommen glatt dalag. In der Wettervorhersage hatte es geheißen, dass in der Nacht leichter Wind aufkommen würde.


  Das Paddel glitt durchs Wasser, rechts, links. Aus der Ferne, wahrscheinlich von einem anderen See, klang das Brummen eines Außenbordmotors oder einer Kettensäge herüber, weit weg und schwach, ein Geräusch an der Grenze zum Nichts. Insekten schlüpften im Wasser: Sie tauchten an die Oberfläche und erhoben sich, ein leichtes Kräuseln hinterlassend, in die Luft.


  Etwa einen Kilometer von der Lodge entfernt paddelte sie zu einem Bach, der zwischen einer Wand aus Espen aus dem See in ein Seerosenfeld und vorbei an einem umgestürzten Baum floss, auf dem sich fünf Schildkröten sonnten. Die Schildkröten plumpsten von dem Stamm, als sie Erica McDill bemerkten, die bei ihrem Anblick schmunzelte. Wenige Meter weiter bog sie in den Bach ab, der sich zwanzig Meter lang verengte, und gelangte zu einer offenen, von Schilfrohr gesäumten Stelle.


  Der Weiher, wie sie diese Stelle nannte, war etwa hundertfünfzig Meter lang und fünfzig breit. Am einen Ende, wo der Bach sich verengte und abwärts zu fließen begann, stand eine Weymouthskiefer wie ein Wachposten zwischen den niedrigeren Bäumen. Hoch oben befand sich ein Adlerhorst. Abends beobachtete Erica hier gern, wie sich eines der erwachsenen Tiere dem Nest näherte oder wegflog.


  Ein paar Minuten zuvor hatte sie vom See aus eines von ihnen auf der Suche nach etwas Essbarem aufsteigen sehen. Erica glitt in der Hoffnung, dass der Vogel bald wiederkehren würde, langsam zu der Kiefer, lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, steckte das Paddel in die Halterung, spreizte die Beine und ließ die Füße zu beiden Seiten des Boots in das warme Wasser baumeln.


  Sie genoss die Sonne auf ihrem Rücken, holte Zigarette und Feuerzeug aus einem Plastikbeutel, zündete die Zigarette an und sog den Rauch ein.


  Perfekt. Fast.


  Wenn nur ihre Gedanken aufgehört hätten zu kreisen.


  


  Erica McDill leitete die Werbeagentur Ruff-Harcourt-McDill in Minneapolis. Ruff war tot, Harcourt hatte sich aufs Altenteil zurückgezogen und sich zwei Wochen zuvor bereit erklärt, seinen Anteil an Erica zu verkaufen, was bedeutete, dass dann fünfundsiebzig Prozent der Anteile ihr gehörten.


  Absolute Kontrolle.


  Wunderbar.


  Sie hatte daran gedacht, der Agentur einen neuen Namen zu geben  Media/McDill oder McDill Group , sich jedoch dagegen entschieden. Werbekunden kannten RHM; der Name stand für Stabilität. Und genau die würde sie brauchen, wenn sie begann, den Wildwuchs zu beseitigen.


  


  Im Lauf der Jahre hatten sich Faulenzer, Zeitverschwender und Langsamdenker in der Agentur eingenistet, die sich nicht für einen Job in einer angesagten Werbeagentur eigneten. Wenn sie sie loswurde  Erica hatte eine Liste mit Namen angelegt , würde das von heute auf morgen zu einer zwölfprozentigen Umsatzsteigerung mit praktisch null Produktivitätsverlust führen. Beschäftigte waren teuer. Manche von ihnen schienen zu glauben, dass der Zweck der Agentur darin bestand, sie mit Arbeit zu versorgen. Sie täuschten sich, und das würden sie merken. Sobald sie die Anteile hätte, würde sie beginnen, mit dem eisernen Besen durchzukehren.


  Die Frage war nur, wie? Der gegenwärtige Kreativdirektor Barney Mann war clever, geistreich, fleißig, also jemand, den sie behalten wollte  aber er hatte alle möglichen freundschaftlichen Verbindungen zum übrigen Personal. Manchmal ging er sogar mit seinen Untergebenen etwas trinken, spielte Golf mit ihnen oder lieh ihnen Geld. Er war beliebt. Ein Mann, der eine unerlässliche Managemententscheidung in eine Schlammschlacht verwandeln konnte.


  Er hatte bei der Mattocks-Motor-City-Sache hervorragende Arbeit geleistet, daran bestand kein Zweifel. Dave Mattocks hielt Mann für ein Genie, und der Motor-City-Auftrag hatte im vergangenen Abrechnungszeitraum neun Prozent von RHMs Umsatz ausgemacht. Neun Prozent. Wenn ein Geschäft dieser Größenordnung kippte, verlor man mehr als nur einen Kunden  andere würden sich fragen, was geschehen war und warum, und gelangten eventuell zu dem Schluss, dass RHM schwächelte.


  Erica McDill wollte Mann behalten und fragte sich, wie menschenfreundlich er tatsächlich war. Vielleicht sollte sie ihn einfach mal zum Essen einladen und ihm eine Partnerschaft, eine Option auf zehn Prozent der Anteile sowie eine Million Dollar anbieten, damit er keine Probleme machte, wenn die Axt herniedersauste.


  Möglicherweise konnte er den Schlag für die zu entsorgenden Leute sogar ein wenig abmildern. Vielleicht sollte er einen Fonds verwalten, aus dem sich kleine, steuerlich absetzbare Geldgeschenke finanzierten, die im Bedarfsfall ausgegeben würden, um Leidensgeschichten aus den Medien herauszuhalten. Hoch müsste der Betrag ja nicht sein …


  


  Erica ließ sich dahintreiben.


  Nach einer Weile wandten sich ihre Gedanken von der Agentur ab und dem bevorstehenden Abend zu, ihrem heimlichen Date nachts zuvor und Ruth. Erica war der Beziehung mit Ruth entwachsen. Ruth entwickelte sich allmählich zu einer Hausfrau mittleren Alters; ihr Hirn wurde im selben Maße träger wie ihr Hinterteil breiter. Wahrscheinlich buk sie zu Hause gerade einen Kürbiskuchen oder so was in der Art.


  In gewisser Hinsicht, dachte McDill, veränderte ihre Übernahme der Agentur alles.


  Die Agentur war heiß, sie war heiß.


  Es wurde Zeit, ihr Licht nicht mehr unter den Scheffel zu stellen.


  


  Der Adler kehrte zurück.


  Sie erkannte ihn bereits in einem Kilometer Entfernung, unverwechselbar in seiner Größe, ein riesiger Vogel, der, ohne mit den Flügeln zu schlagen, durch die Luft glitt. Etwa dreihundert Meter entfernt drehte er in der kristallklaren Luft ab.


  Erica fragte sich, warum: Bisher hatten sich die Vögel durch ihre Anwesenheit nie gestört gefühlt.


  Hatte der Adler noch etwas anderes gesehen?


  Erica drehte sich um und suchte das Ufer ab, nahm eine Bewegung wahr, runzelte die Stirn, beugte sich vor. Was war das? Etwas blitzte auf …


  Da traf sie ein Schuss in die Stirn.


  ZWEI


  Halb sechs morgens.


  Der untere Rand des Mondes berührte bereits die Nebelschwaden über dem frühmorgendlichen Wasser. Virgil Flowers stand im Heck eines über fünf Meter langen Tuffy, eine Angelrute von Thorne Brothers in der Hand, und blickte über die Seite des Bootes.


  »Siehst du ihn?«, fragte Virgil.


  »Nicht mehr«, antwortete Johnson, richtete sich auf und holte die Rute aus dem Wasser. »Scheiße. Wär auch zu viel verlangt gewesen. In den ersten fünf Minuten fängt man noch keinen.«


  »Wars ein Ordentlicher?«


  »Keine Ahnung. Hab nur was Weißes gesehen.« Johnson schaute zum Mond hinauf, der sich östlich von ihnen befand. Obwohl die Sonne erst in zehn Minuten aufgehen würde, begann der Horizont bereits, heller zu werden. »Wir brauchen mehr Licht auf dem Wasser.«


  Er ließ sich auf der Sitzbank im Bug nieder. Virgil warf einen Köder in Richtung Ufer aus, holte ihn ohne Erfolg ein, warf noch einmal aus.


  »Bei dem Dunst sieht der Mond aus wie ein riesiger Kartoffelchip«, bemerkte Johnson.


  »Was?«, fragte Virgil, der glaubte, sich verhört zu haben.


  »Wie so ein Pringle«, erklärte Johnson.


  Virgil hielt kurz inne. »Ich widersprech dir ja nur ungern, Johnson, aber der Mond sieht definitiv nicht aus wie ein Pringle-Kartoffelchip.«


  »Doch. Genau so«, beharrte Johnson.


  »Er erinnert mich eher an diese Butterbällchen, die man im Country Kitchen zum Toast kriegt«, sagte Virgil.


  »Butterbällchen?«, wiederholte Johnson blinzelnd und blickte zuerst den Mond und dann Virgil an. »Rauchst du wieder dieses Zeug?«


  »Hat viel mehr Ähnlichkeit mit einem Butterbällchen als mit einem Kartoffelchip. Wie peinlich, mit jemandem im selben Boot zu sitzen, der behauptet, dass der Mond aussieht wie ein Pringle.«


  Beim Musky-Angeln muss man herumalbern, weil man einfach nicht genug Fische fängt, über die sich eine Unterhaltung lohnt. Johnson schaute hinaus aufs dunkle Wasser des Sees; zwischen den Kiefern am Ufer blinkten einzelne Lichter, und darüber leuchtete violett der westliche Himmel vor dem hellen Gelb des Pringle- oder Butterbällchen-Mondes. »Ist schön hier draußen«, stellte Johnson fest.


  »Stimmt.«


  Vermilion Lake, »the Big V«, weit oben im nördlichen Minnesota. Sie ließen sich eine Weile dahintreiben, ohne sich ernsthaft mit dem Angeln zu beschäftigen, denn vor ihnen lag noch ein langer Tag auf dem Wasser. Ein Boot mit zwei Männern fuhr ziemlich schnell an ihnen vorbei, vermutlich auf der Suche nach einer erfolgversprechenderen Stelle, falls es die gab.


  


  Bei Sonnenaufgang kam Wind auf, der das Wasser kräuselte, genug, um sie ohne Motor am Rand des Schilfs vor beitreiben zu lassen. Sie waren zwei Stunden draußen, als ein weiteres schnelles Boot aus dem Osten auftauchte, das langsamer wurde, als es sie passierte, und an der Schilflinie zum Stillstand kam. Darin zwei Männer, die Virgil und Johnson ansahen.


  »Der Mistkerl schneidet uns«, fluchte Johnson, der keinerlei Verständnis hatte für Massenmörder, Päderasten oder Leute, die einen schnitten.


  »Ist das nicht Roy?«, fragte Virgil. Roy war der Leiter des Turnierausschusses.


  »Hm?« Roy würde niemals jemanden schneiden.


  Der Mann an der Ruderpinne schaltete den Motor aus, und sie glitten in einem weiten Bogen zu Virgils und Johnsons Tuffy.


  »Morgen, Virgil. Morgen, Johnson.« Roy zog sein Boot an das ihre heran.


  »Morgen, Roy«, erwiderte Johnson seinen Gruß. »Arnie, wie gehts?«


  Arnie nickte und spuckte tabakbraunen Speichel in den See. Roy, der in seinem schwarz-roten Holzfällerhemd wie ein alternder, graubärtiger Heils Angel aussah, teilte Virgil mit: »Ein gewisser Lucas Davenport versucht, dich zu erreichen.«


  »Hast du ihm gesagt, dass er sich verpissen soll?«


  Roy grinste. »Wollte ich, aber er hat mir erklärt, wer er ist, und mich gebeten, dein Handy aus deiner Hütte zu holen, weil du das sicher nicht dabeihast. Und er hatte recht.« Roy nahm Virgils Handy aus seiner Hemdtasche und reichte es ihm. »Sorry.«


  »Scheiße, Roy«, brummte Johnson.


  »Ich hab hier wahrscheinlich sowieso keinen Empfang«, sagte Virgil und schaltete den Apparat ein. Doch er täuschte sich.


  »Virgil, für mich gibts kaum was Wichtigeres als diesen Wettbewerb. Ich weiß also genau, wie dir zumute ist«, sagte Roy. »Aber Davenport behauptet, drüben am Stone Lake sei eine Frau ermordet worden. Du sollst sie dir anschauen.«


  »Kennst du sie?«, fragte Johnson.


  »Nein«, antwortete Roy.


  »Wie zum Teufel kann sie dann so wichtig sein?«, erkundigte sich Johnson. »Die ganze Zeit sterben Leute. Zerbrichst du dir über alle den Kopf?«


  »Das hab ich mich auch schon gefragt«, pflichtete Arnie ihm bei und fügte an Roy gewandt hinzu: »Wir verlieren jede Menge Angelzeit, Mann.«


  


  Als Roy und Arnie sich entfernt hatten, setzte Virgil sich, und Johnson warf brummelnd wieder seine Double Cowgirl aus. Virgil hielt sich ein Ohr zu und drückte auf den Schnellwahlknopf für Davenports Privatnummer. Davenport meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


  »Bist du auf dem See?«, fragte Davenport.


  »Ja. Seit zwei Stunden«, antwortete Virgil. »Bis jetzt haben wir zwei Fische gesehen.«


  »Schöner Tag?«


  »Perfekt.« Virgil hob den Blick zum heller werdenden Himmel. Ja, es war tatsächlich ein perfekter Tag. »Leicht bewölkt und eine Brise, nicht zu warm.«


  »Virgil, tut mir echt leid.«


  »Was ist passiert?«


  »Eine Frau ist an der Eagle Nest Lodge am Stone Lake in der Nähe von Grand Rapids von einem Heckenschützen erschossen worden. Erica McDill, die Leiterin von Ruff-Harcourt-McDill, der Werbeagentur in Minneapolis.«


  »Von der hab ich schon gehört«, sagte Virgil.


  »Sie war eine glühende Demokratin, was heißt, der Gouverneur möchte, dass wir uns der Sache annehmen. Außerdem bittet Bob Sanders, der örtliche Sheriff, uns um Hilfe.«


  »Wann wurde sie gefunden?«


  »Bei Sonnenaufgang, vor eineinhalb Stunden. Sanders ist bei der Leiche.«


  »Wo sind die Kollegen aus Bemidji?«, erkundigte sich Virgil.


  »In Bigfork. Sie suchen nach Little Linda«, antwortete Davenport. »Deswegen braucht Sanders unseren Beistand  seine Ermittler sind alle da oben, dazu die Hälfte seiner Deputies. Eine Frau kreischt sich im Fernsehen bei Fox die Seele aus dem Leib, und jeden Abend kommt wieder ein Bericht über den Fall …«


  »Oh, Mann.«


  Die blonde, blauäugige Little Linda Pelli war zwei Tage zuvor aus dem Ferienhaus ihrer Eltern verschwunden. Sie war fünfzehn, alt genug, um nicht einfach auf dem Weg zur Hütte einer Freundin verloren zu gehen. Die Straßen in der Gegend galten nicht als gefährlich, und wenn ein Auto sie vom Fahrrad geholt hätte, wäre sie inzwischen irgendwo im Straßengraben gefunden worden. Aber niemand hatte Little Linda oder ihr schwarzes Achtzehngang-Cannondale-Rad gesehen.


  Dann hatte eine Frau, die in einer örtlichen Lodge arbeitete, berichtet, sie habe einen unrasierten Mann mit »hellen Augen« und Bürstenschnitt beobachtet, der mit seinem ramponierten Pick-up langsam die Straße entlanggefahren sei. Daraufhin waren die Leute vom Fernsehen ausgerastet, denn für sie bedeutete das: Irgendwo hielt ein helläugiger Teufel Little Linda im Keller einer abgelegenen Hütte gefangen und führte sie in die Geheimnisse des Lebens ein.


  »Ja«, sagte Davenport. »Little Linda. Virgil, ich hab wirklich ein schlechtes Gewissen. Du redest seit Juni von nichts anderem als von diesem Wettbewerb, aber was soll ich machen? Kümmer dich um diese Sache.«


  »Ich hab nicht mal einen Wagen«, erklärte Virgil.


  »Dann miet dir einen. Hast du deine Waffe dabei?«


  »Ja, die muss irgendwo sein.«


  »Prima. Ruf mich an, wenn du den Fall gelöst hast.«


  »Moment noch«, sagte Virgil. »Ich hab keine Ahnung, wo das sein soll. Beschreib mir wenigstens den Weg. Hier in der Gegend gibts ungefähr hundert Stone Lakes.«


  »Fahr ans Ufer. Bis dahin habe ich die Wegbeschreibung. Ich melde mich gleich wieder.«


  


  Sie fuhren auf schnellstem Weg zurück zum Hafen, wo Virgil dem Dock Boy seinen Ausweis zeigte und ihn anwies: »Sorg dafür, dass das Boot weiter zu unserer Verfügung steht. Brings irgendwo unter, wo wir schnell drankönnen.«


  »Ist was passiert?«, fragte der Dock Boy, der vielleicht fünfzig Kilo wog, fünfzig Jahre alt war und dort arbeitete, seit Virgil das erste Mal als Teenager mit seinem Vater zum Vermilion Lake gekommen war.


  »Darüber darf ich nicht sprechen«, antwortete Virgil. »Aber halt das Boot für uns bereit. Wenn dir deswegen jemand dumm kommt, sagst du ihm, es ist eine Anweisung des Staatskriminalamts.«


  »Nie gehört«, brummte der Dock Boy.


  Virgil zückte seine Brieftasche, nahm eine der drei Visitenkarten heraus, die sich darin befanden, und einen Zehn-Dollar-Schein. »Wenn jemand Genaueres wissen will, zeigst du ihm diese Karte.«


  


  Virgil und Johnson gingen mit der Kühltasche zu Johnsons Truck. Mit einem Blick zurück auf das Boot sagte Johnson: »Praktisch  sollten wir öfter machen. Ist wie ein reservierter Parkplatz.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Was tust du jetzt ohne Auto?«


  »Wär toll, wenn du mich rüber zum Stone Lake bringen könntest«, antwortete Virgil. »Sobald ich mir die Leiche angeschaut habe, denke ich mir was aus. Falls es länger dauert, miete ich in Grand Rapids einen Wagen.«


  »Meinst du, wir kommen noch mal raus auf den See?«, fragte Johnson, den Blick erneut zurückgewandt. Alle, die für ihn zählten, waren auf dem See. Wirklich alle.


  »Liebend gern«, sagte Virgil. »Aber ich hab ein schlechtes Gefühl. Vielleicht solltest du dich mit jemand anders zusammentun.«


  Sie lösten den Anhänger vom Truck, um ihn auf dem Parkplatz zu lassen, und luden die Kühltasche in den Wagen. Johnson warf Virgil den Autoschlüssel zu. »Fahr du. Ich muss was essen.«


  


  Weil die Klimaanlage nicht funktionierte, fuhren sie mit geöffneten Fenstern, die Arme auf der Fensterleiste, in Richtung Highway 1. Unterwegs rief Davenport an und beschrieb Johnson den Weg zum Eagle Nest.


  Johnson notierte alles auf der Rückseite einer alten Benzinquittung, verabschiedete sich, gab Virgil das Handy zurück, schleuderte eine leere Budweiser-Dose in den Straßengraben und zog seinen Straßenatlas von Minnesota hinter seinem Sitz hervor. Virgil wurde langsamer, hielt an, setzte zurück, stieg aus, hob die Bierdose auf und warf sie in den Abfalleimer im hinteren Teil des Trucks.


  »Hab den Stone Lake gefunden«, verkündete Johnson, als Virgil wieder einstieg. »Wir müssen quer rüber.« Er erklärte Virgil den Weg auf dem Plan, leerte eine zweite Bierdose und sagte: »Geht mir ganz schön auf die Nerven, wenn du ständig die Dosen einsammelst.«


  »Und ich habs satt, mich darüber zu streiten, Johnson«, entgegnete Virgil. »Wenn du eine Dose aus dem Fenster wirfst, bleib ich stehen und heb sie auf.«


  »Scheiße, Mann«, brummte Johnson und verstaute die leere Dose unter dem Sitz. »Zufrieden, Scheiß-Öko?«


  


  Virgil war blond und schlaksig, sah mit seinen für einen Cop eindeutig zu langen Haaren aus wie ein Surfer und liebte T-Shirts mit Namen von Indie-Rockbands. Auf dem Shirt, das er gerade trug, stand »Sebadoh«. Mit seinen über eins achtzig wirkte Virgil wie ein guter Baseballspieler, aber in Wahrheit war er auf dem College ein paar Jahre lang ein eher mittelmäßiger gewesen. Er hatte sich durch die Schule treiben lassen und am Ende einen  wie sich später herausstellte  unbrauchbaren Abschluss in Ökologie erworben. (»Das ist weder Biologie noch Botanik und hat von keinem genug«, hatte man ihm einmal bei einem Bewerbungsgespräch erklärt.)


  Da er mit seinem College-Abschluss nicht in der Lage gewesen war, in seinem Fachgebiet Arbeit zu finden, hatte er sich freiwillig zum Militär gemeldet, für die Offizierslaufbahn, weil er erwartete, dass man ihn in den Nachrichtendienst oder eine der Einheiten stecken würde, in denen man ganz in Schwarz gekleidet aus Flugzeugen sprang.


  Doch nach sämtlichen Tests war er Militärpolizist geworden.


  


  Anschließend hatte er zehn Jahre bei der Polizei von St. Paul verbracht und dort so viele Fälle aufgeklärt wie nie jemand vor ihm. Und war von Davenport, dem offiziellen bösen Buben des SKA, angeheuert worden.


  »Bei uns kriegen Sie die harten Nüsse«, hatte Davenport ihm prophezeit und sein Versprechen bis jetzt gehalten.


  Nebenher war Virgil dabei, sich einen Namen als Outdoor-Autor zu machen. Den Hintergrund zu den Storys recherchierte er in seinen, wie Virgil sie nannte, »Unterstunden«. Außerdem hatte er zwei Folgen einer Non-Outdoor-Reihe über einen seiner Fälle an das New York Times Magazine verkauft. Der Deal hatte ihm Flausen in den Kopf gesetzt und ihn mit dem Gedanken spielen lassen, eine Rolex zu erstehen.


  Davenport störten die Flausen und die Unterstunden nicht  Virgil war jeden Cent wert , Kopfzerbrechen bereitete ihm allerdings, dass Virgil sein Boot mit einem Dienst-Truck beförderte, manchmal vergaß, wo er seine Waffe hingelegt hatte, und bisweilen mit Zeuginnen schlief.


  Aber er hatte eine unerreicht hohe Zahl aufgeklärter Fälle zu bieten. Davenport war pragmatisch: Wenn etwas funktionierte, sollte man sich nicht einmischen.


  Trotzdem machte er sich Gedanken.


  


  »Weißt du«, sagte Johnson zu Virgil, »ein bisschen erinnerst du mich an einen Sklaven. Sie sagen dir, du sollst deinen Arsch raus aufs Baumwollfeld bewegen, und du machst das. Mein Freund, du hast deine Freiheit für eine Lohntüte verkauft, übrigens nicht mal für eine besonders dicke.«


  »Die Sozialleistungen sind gut«, erklärte Virgil.


  »Ja. Wenn du angeschossen wirst, zahlen sie das Zusammenflicken. Du könntest ein berühmter Autor sein. Die Frauen würden dir in Scharen nachlaufen, und du würdest ein Sportsakko mit Ellbogenschonern tragen und Pfeife rauchen oder so. Du könntest frei über deine Zeit verfügen, in Hollywood rumhängen und Drehbücher schreiben. Oder Madonna bumsen.«


  »Grundsätzlich mag ich meinen Job«, beteuerte Virgil. »Nur eben nicht immer.«


  


  Johnson, ein alter Angelkumpel, den Virgil aus College-Zeiten kannte, war schlank, hatte jede Menge Narben von allerlei alkoholbedingten Unfällen in den unterschiedlichsten Fahrzeugen von Schneemobilen über Trucks bis zu Luftkissenbooten in den Everglades und war im Holzgewerbe. Er führte eine Sägemühle im südöstlichen Minnesota, wo er Hartholz für Parkettböden bearbeitete. Außerdem schnitt er riesige Ahorn- und Kirschholzstücke für Künstler zu und machte sie haltbar. Als passionierter Angler kannte er den Mississippi zwischen Winona und LaCrosse wie seine Westentasche und war immer fürs Musky-Fischen zu haben.


  Johnson trug Jeans und ein T-Shirt. Bei kühlerem Wetter zog er ein Sweatshirt über das T-Shirt. Wurde es noch frischer, schlüpfte er in eine Jeansjacke. Noch kälter, in eine Carhartt-Jacke. Richtig kalt, und er sagte: »Leck mich!«, und flog mit einem Koffer voller T-Shirts und einer Speedo-Badehose, die er »die Steinschleuder« nannte, auf die Bahamas.


  


  Er dirigierte Virgil über kleine Straßen zwischen den Highways 1 und 79 in südlicher und westlicher Richtung durch flache grüne Landschaften, wo es nicht viel zu sehen gab außer Lärchen, Sumpfgebieten und hier und da einer kleinen Farm mit einigen Pferden. Je näher sie dem Eagle Nest kamen, desto dichter wurden die Wälder und desto enger die Straßen, und die Seen blitzten blau oder schwarz hinter den Bäumen hervor.


  »Wie lang sie wohl gebraucht haben, bis ihnen der Name Eagle Nest  Adlerhorst  eingefallen ist?«, überlegte Johnson laut. »Vielleicht drei Sekunden?«


  »Sie hättens genauso gut Stachelschwein-Lodge, Sunset Shores oder Musky Point nennen können«, sagte Virgil.


  »Deine Laune wird schlechter«, stellte Johnson fest. »Am See war ich noch derjenige, der rumgebrummelt hat.«


  »Mann, Scheiße, ich hab das ganze Jahr geschuftet wie ein Ochse«, knurrte Virgil.


  »Abgesehen von den Unterstunden«, sagte Johnson.


  »Die zählen nicht. Da hab ich auch gearbeitet, allerdings nicht für den Staat.«


  »Nimm dir ein Beispiel an mir. Ich bin hart im Nehmen. Anders als ihr verzärtelten hübschen Jungs.«


  »Verzärtelt. Ganz schön imposantes Wort für einen Kerl wie dich«, bemerkte Virgil.


  Johnson grinste. »Gleich kommt die Abzweigung.«


  


  Unterwegs hatte sich in Virgils Kopf eine Vorstellung von Eagle Nest herausgebildet: eine Lodge aus geschälten Baumstämmen mit einem Vorsicht-Steinschlag-Schild am einen Ende der Bar und einer Hütte zum Fische-Ausnehmen am Anlegesteg. Ein Dutzend kleiner Sperrholzhütten zwischen den Kiefern entlang dem Ufer; bei jeder Hütte ein ramponiertes Aluminiumboot. Dazu ein Geräteschuppen im hinteren Teil, der Geruch von Benzin und Öl, vermischt mit dem von Erde und Laub und in windstillen Nächten mit dem aus der Sickergrube. Wie das zu einer vermögenden Frau aus einer Werbeagentur passte, wusste er nicht  vielleicht machte ihre Familie schon seit Urzeiten hier Urlaub.


  Als er den Wagen in die Einfahrt der Anlage lenkte, begann er, seine Vorstellung zu revidieren. Virgil fischte seit dreißig Jahren, seit er alt genug war, eine Angelrute zu halten, in den North Woods und glaubte, die meisten der großen Lodges zu kennen, die sich im Allgemeinen an den Ufern der Seen befanden.


  Er hatte noch nie etwas von einem Eagle Nest am Stone Lake gehört, aber die kostspielig asphaltierte Auffahrt, die sich in großzügigen Windungen durch einen Wald mit vereinzelten Weymouthskiefern schlängelte, verhieß Ungewöhnliches.


  Als sie über eine kleine Erhöhung auf eine Lichtung gelangten, bemerkte Johnson: »Wow. Hübsche Location.«


  Die Lodge stand auf einem Grashügel über dem See, hatte einen ersten Stock, bestand aus gehauenem Stein, Baumstämmen und Glas und fügte sich perfekt in die Landschaft. Die Hütten am Ufer waren genauso sorgfältig gebaut und platziert wie das Hauptgebäude, alle mit Veranda, Blick aufs Wasser und Sonnendeck. Hier war ein teurer Architekt am Werk gewesen, dachte Virgil, allerdings schon vor längerem. Die Lodge, obwohl gut gepflegt, hatte bereits ein paar Jahre auf dem Buckel.


  Bei den Hütten befanden sich keine Autos. Vor der Lodge zweigte die Straße nach links ab und führte in eine Senke mit einem durch eine über vier Meter hohe immergrüne Hecke von Lodge und Hütten abgetrennten Parkplatz. Dort standen vier Fahrzeuge des Sheriffs, dazu etwa zwanzig Zivilautos und ein Leichenwagen. Es waren keine Polizisten zu sehen; eine Angestellte der Lodge lud gerade Gepäck aus einem Yamaha Rhino in einen Mercedes-Benz-Kombi.


  Tiefer im Wald, auf der anderen Seite des Parkplatzes, entdeckte Virgil ein grünes Metallgebäude, wahrscheinlich der Shop. Weder der Parkplatz noch der Shop waren von der Lodge oder den Hütten aus zu sehen. Schön.


  »Wo sind die Boote?«, fragte Johnson, als Virgil den Wagen auf einen freien Platz lenkte.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich auf der anderen Seite der Lodge«, antwortete Virgil.


  


  Als sie aus dem Truck stiegen, erkundigte sich die Angestellte, eine Frau mittleren Alters in rot-blauer Uniform: »Kann ich Ihnen helfen, Gentlemen?«


  »Wo ist die Lodge?«, fragte Virgil.


  »Den Weg hoch. Sie wissen, dass die Anlage nur für Frauen ist?«


  »Polizei«, erklärte Johnson.


  »Ah. Okay. Es sind schon ein paar Deputies da.« An Virgil gewandt fügte sie hinzu: »Sind Sie auch von der Polizei?«


  Johnson lachte. »Ja, ist er.«


  Sie gingen eine Treppe hinauf und folgten einem mit Steinplatten belegten Weg durch den Wald zur Lodge.


  


  Die Lodge und der Grashügel befanden sich am höchsten Punkt einer natürlichen Uferausbuchtung. Dort lagen Boote, die meisten aus Metall, dazu ein paar Kanus, Kajaks und Paddelboote. Etwa hundert Meter rechts gingen zwei Frauen Hand in Hand einen schmalen Sandstrand entlang.


  Zwanzig Frauen in Outdoor-Shirts und Jeans beobachteten Virgil und Johnson von Tischen auf dem Sonnendeck aus, Kaffeetassen, Croissants und Obstsalat vor sich. Unterhalb von ihnen unterhielten sich zwei uniformierte Sheriffs Deputies an der Anlegestelle.


  Ein schmaler, blasser Junge mit dunklen, à la Johnny Depp geschnittenen Haaren, wohl ein Kellner, eilte zu ihnen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich der Junge.


  »Ich bin vom Staatskriminalamt«, erklärte Virgil. »Wie kommen wir runter zum Dock?«


  »Ich bringe Sie hin«, antwortete der Junge.


  Er ging ihnen voraus in die Lodge, eine Innentreppe hinunter und durch eine Doppeltür unter dem Sonnendeck, wo er auf einen mit Steinplatten belegten Pfad deutete. »Folgen Sie einfach dem Weg.«


  Der Pfad wand sich um einen Felsvorsprung am Wasser und kam am Dock heraus. Zwei Frauen, die vom Deck aus nicht zu sehen gewesen waren, unterhielten sich am Ende des Wegs mit verschränkten Armen mit den Deputies.


  »Ich bin ja erst seit zehn Minuten Cop«, murmelte Johnson, »aber achte auf die Kleinere von den beiden. Die trägt doch glatt ein Anglershirt.«


  »Johnson, versuch, dich ein paar Minuten im Hintergrund zu halten, okay?«, bat Virgil seinen Freund mit gedämpfter Stimme.


  »Zum Herchauffieren war ich dir gut genug …«, brummte Johnson.


  »Johnson …«


  


  Als die Frauen sich ihnen zuwandten, begrüßte Virgil sie mit einem Nicken. »Hallo, ich bin Virgil Flowers vom Staatskriminalamt und würde gern mit Sheriff Sanders sprechen.«


  »Der ist draußen beim Teich«, erklärte die Ältere der zwei, eine raue, grobschlächtige Frau mit müden Augen, und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Margery Stanhope. Mir gehört die Lodge.«


  »Mit Ihnen muss ich auch noch sprechen, wenn ich wieder zurück bin«, sagte Virgil. »Als wir gekommen sind, hat jemand ausgecheckt. Das Gepäck wurde von einer Angestellten in einen Wagen geladen. Mich interessiert, wer seit … dem Zwischenfall abgereist ist.«


  »Kein Problem.«


  Die jüngere der beiden Frauen war klein, hübsch, um die dreißig und hatte rötlich braune Haare und Sommersprossen auf der Nase. Genau der Typ Frau, der Johnson dazu bringen konnte, betrunken Gedichte vorzutragen. Das hatte Virgil schon erlebt.


  Sie war so attraktiv, dass auch Virgils Herz schneller zu schlagen begann, doch dann fragte sie: »Sind Sie der Virgil Flowers von dem Massaker in International Falls?«


  Sofort schlug sein Herz wieder normal. »Ein Massaker war das nicht gerade.«


  »Für mich hat sichs nach einem Massaker angehört«, beharrte sie.


  »Zoe, halt den Mund«, ermahnte Margery Stanhope die Frau und sah Johnson an. »Sind Sie auch von der Polizei?«


  »Johnson ist ein Freund von mir«, antwortete Virgil für ihn. »Wir waren bei dem Angelwettbewerb am Vermilion Lake, als man mich zu diesem Fall abgezogen hat. Die Leute, die eigentlich dafür zuständig wären, sind mit der Little-Linda-Sache beschäftigt. Johnson ist nicht bei der Polizei.«


  »Erfreut, Sie kennenzulernen.« Margery Stanhope reichte Johnson die Hand. »Wie war noch mal Ihr Vorname?«


  »Johnson«, antwortete Johnson.


  »Aha.« Sie wirkte unsicher und fragte sich offenbar, ob er sich über sie lustig machte. »Und Ihr Nachname?«


  »Johnson«, erklärte Virgil. Als er Margery Stanhopes skeptischen Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Wirklich. Johnson Johnson. Sein Vater hat ihn nach einem Außenbordmotor benannt. Alle sagen Johnson zu ihm.«


  Zoe schien der gedoppelte Name zu gefallen; oder vielleicht fand sie auch nur den Einfall interessant, einen Jungen nach einem Außenbordmotor zu nennen. »Sind Sie als Kind oft gehänselt worden?«, erkundigte sie sich.


  »Nicht so oft wie mein Bruder Mercury«, antwortete Johnson.


  »Jetzt weiß ich, dass Sie lügen«, sagte Margery Stanhope.


  »Nein, durchaus nicht«, widersprach Virgil. »Mercury Johnson. Er leidet unter Depressionen.«


  »Gott sei Dank hat Mom beschlossen, dass nach dem zweiten Kind Schluss ist«, stellte Johnson fest. »Dad hätte noch gern eine Tochter gehabt und hatte gerade einen 25-PS-Evinrude gekauft.«


  »Ach«, meinte Zoe, »Evvie wär gar nicht so übel gewesen.«


  Das brachte Johnson zum Lachen, und weil sie so hübsch war, lachte er ein bisschen zu laut.


  »Ich unterhalte mich später weiter mit Ihnen, Ladys«, mischte Virgil sich ein. »Zuerst muss ich mit den Deputies sprechen.«


  Margery Stanhope sagte mit ernstem Gesicht zu Johnson: »Ich finde das nicht zum Lachen. Das ist eine schreckliche Tragödie.«


  Virgil nickte. »Allerdings.«


  Als Virgil und Johnson sich in Richtung Dock in Bewegung setzten, fragte Zoe: »Little Linda ist tot, oder?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Virgil über die Schulter gewandt, nach wie vor ein wenig verstimmt wegen ihrer Äußerung über das »Massaker«.


  »Ob das mit dem Todesfall hier in Verbindung steht?«


  »Haben Sie denn Grund zu dieser Annahme?«, fragte Virgil.


  »Nein. Aber die beiden Fälle haben sich im Abstand von zwei Tagen ereignet«, sagte Zoe.


  »Und von etwa sechzig Kilometern«, ergänzte Virgil.


  »Sehen Sie denn keine Verbindung?« Weil sie freundliche braune, fast goldfarbene Augen hatte, vergab er ihr.


  »Nein. Es gibt zu viele andere Möglichkeiten.«


  Sie nickte. »Okay, das kann ich nachvollziehen. War eine dumme Frage, was?«


  »Ja«, antwortete Margery Stanhope für Virgil.


  


  Auf dem Weg zum Dock bemerkte Johnson: »Die Alte geht mir auf den Keks.«


  »Erste Regel im Umgang mit Leuten, die engeren Kontakt zu einem Mordopfer hatten: Versuch, nicht zu lachen«, riet Virgil ihm.


  


  Virgil stellte Johnson und sich selbst den Deputies vor.


  »Sie sind also der Typ, der bei der Schießerei in International Falls dabei war«, stellte einer von ihnen fest.


  »Ja. Die Leiche befindet sich an einem Ort, den man hier den Teich nennt?«


  »Mann, da wär ich gern dabei gewesen«, schwärmte der Polizist, ohne Virgils Frage zu beachten. »Muss eine ganz schöne Aktion gewesen sein. Mein Dad war in Vietnam, und der hat den Artikel über die Schießerei bestimmt hundert Mal gelesen. Er würde Sie liebend gern kennenlernen.«


  Sein Kollege sagte: »Der Sheriff möchte mit Ihnen sprechen. Er ist draußen am Teich. Bis jetzt haben sie nichts anderes getan, als sich die Leiche anzuschauen und dafür zu sorgen, dass sie nicht weggetrieben wird. Sie wollten keine Spuren verwischen. Eines Ihrer Spurensicherungsteams aus Bemidji ist auf dem Weg hierher … Ich könnte Sie rausbringen.«


  »Wegtreiben? Liegt sie denn im Wasser?«, fragte Virgil.


  »Ja. Ein Schuss in die Stirn; die Kugel ist am Hinterkopf ausgetreten.« Der Polizist legte einen Finger knapp über der Nase an seine Stirn. »Ganz schön blutige Angelegenheit. Sie ist rückwärts aus dem Boot, so einer Art Kajak, gefallen. Dabei hat sich ihr Fuß unter der Sitzbank verhakt. Sie lag noch im Wasser, als ich das letzte Mal dort gewesen bin.«


  »Klingt nicht so, als würde der Tatort viel hergeben«, bemerkte Virgil.


  »Stimmt«, pflichtete ihm der Polizist bei.


  »Wer hat sie entdeckt?«, wollte Johnson wissen.


  »George Rainy, ein Fremdenführer von der Lodge. Er ist auch dort.«


  »Brechen wir auf«, sagte Virgil.


  »Kann ich mitkommen?«, fragte Johnson.


  »Ja«, antwortete Virgil. »Oder du wartest bei Ms Stanhope an der Lodge.«


  »Ich komme lieber mit.«


  


  Sie nahmen eine Lund, das bei den Lodges von Minnesota am weitesten verbreitete Bootsfabrikat, Virgil und Johnson vorn, der zweite Deputy, ein gewisser Don, an der Ruderpinne des 2 5-PS-Yamaha-Motors. Es war nicht weit, gerade mal einen knappen Kilometer. Auf ihrer Seite des Sees befanden sich keine Hütten, aber auf der anderen sowie am Ende entdeckte Virgil Hütten und Bootshäuser. Das Ufer wurde westlich der Lodge immer flacher und sumpfiger. Sie passierten die Mündung eines seichten toten Flussarms und eine Reihe von Biberbauten, wichen einem Baumstumpf aus, fuhren einen schmalen Kanal entlang und kamen im Teich heraus.


  Vier weitere Boote mit insgesamt sieben Personen trieben entlang des Ostufers. Don lenkte das ihre darauf zu.


  »Der Mann mit der weißen Baseballkappe ist der Sheriff«, erklärte Don. »Der allein im Boot ist George, der Fremdenführer. Die zwei Typen mit den grünen Notfallwesten sind vom Bestattungsinstitut; sie wollen die Leiche abholen. Die anderen drei sind Deputies.«


  »Wie hat George die Leiche entdeckt?«, erkundigte sich Virgil. »Weiß das jemand?«


  »Gestern Abend hat niemand Ms McDill beim Essen gesehen. Manchmal kochen die Gäste sich selber was in den Hütten, aber Ms McDill tat das normalerweise nicht«, sagte Don. »So richtig hat trotzdem niemand nach ihr gesucht. Am frühen Morgen wollten ein paar Frauen zu einem Paddelausflug aufbrechen, doch eines der Boote fehlte. Eine von ihnen hat sich erinnert, dass Ms McDill am Vorabend eins genommen hatte. Also sind sie zu ihrer Hütte, wo sie nicht war. Sie wussten, dass sie gern zum Adlerhorst paddelte …« Er deutete auf eine Weymouthskiefer am Ende des Teichs, auf der sich in etwa dreißig Metern Höhe ein Adlerhorst befand. »George ist mit dem Boot hergekommen und hat sie gefunden. Dann haben sie uns gerufen.«


  Don schaltete den Motor aus und ließ ihr Boot zu den anderen gleiten. Als sie nahe genug heran waren, stand Virgil auf und blickte über den Bug. Vor sich sah er ein gekentertes olivgrünes Plastikboot, neben dem eine Leiche mit weißer Bluse im Wasser schaukelte.


  Der Sheriff richtete sich auf. »Sind Sie Virgil?«


  »Ja«, antwortete Virgil, und sie schüttelten einander die Hand. Der Sheriff war ein groß gewachsener, fleischiger Mann mit wettergegerbtem Gesicht, zerknittert wie ein Hemd, in dem er geschlafen hatte. Er trug eine braune Uniform und schwere Uniformschuhe, viel zu klobig für das Boot.


  »Ich hab Ihre Artikel in der New York Times gelesen«, sagte er. »Interessant.«


  »Es war ein interessanter Fall«, erklärte Virgil.


  Sanders stellte ihm die anderen Polizisten und Rainy vor und fügte mit einem Nicken in Richtung der beiden Männer vom Bestattungsinstitut hinzu: »Und die sind da, um die Leiche abzuholen.«


  »Wie schätzen Sie die Lage ein?«, fragte Virgil.


  »Mir sieht es nach einem Mord aus, aber es könnte auch Selbstmord sein«, antwortete Sanders mit einem Blick auf die Leiche. »Allerdings schießen Frauen wie die sich normalerweise nicht selber in den Kopf. Zu viel Blut. Folglich muss jemand ziemlich nahe an sie rangekommen sein und sie erschossen haben. Vielleicht wars ein Unfall.«


  »Mord«, sagte Virgil. »Einen Selbstmord halte ich für unwahrscheinlich, einen Unfall für ausgeschlossen.«


  »Warum?«, fragte Johnson.


  »Zu viele Bäume, die zu dicht stehen«, antwortete Virgil. »Zwischen ihnen durch könnte man nur ganz vom Rand aus schießen. Mit ziemlicher Sicherheit hat niemand einen Schuss aus einem Kilometer Entfernung abgefeuert und zufällig sie getroffen. Und wenn der Schütze sich in einem Boot befand, das genauso auf und ab schaukelte wie das ihre, musste er ziemlich nah sein, um sie zu treffen.«


  Johnson nickte, betrachtete die weiße Bluse, die sich wie ein Schleier um die Leiche ausbreitete, und wandte den Blick ab.


  Virgil fragte den Sheriff: »Können Sie die genaue Todeszeit bestimmen? Hat jemand Schüsse gehört?«


  »Bis jetzt wissen wir davon nichts.«


  Virgil nickte. »Don, stoßen Sie uns vom Boot des Sheriffs ab; ich möchte ein bisschen näher an die Leiche ran.«


  Virgil beugte sich über den Bootsrand, um die Tote genauer zu begutachten. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, erkannte jedoch die große Wunde an ihrem Hinterkopf. Über die Schulter gewandt sagte er: »Falls Sie auf dem Grund des Teichs keine Pistole großen Kalibers finden, wars ein Gewehr.«


  Der Sheriff nickte. »Hab ich mir auch schon gedacht.«


  »Die Leute von der Spurensicherung sollen auf jeden Fall nach einer Pistole Ausschau halten. Wenn der Schütze sich in einem Boot befand, könnte er sie über Bord geworfen haben; möglicherweise handelt es sich aber auch tatsächlich um Selbstmord.« Andere Zeichen von Gewalteinwirkung konnte er nicht entdecken. Ein einziger Schuss, und die Frau war tot gewesen. Virgil richtete sich auf. »Wo ist die nächste Straße?«


  Die Polizisten blickten sich um, dann hob einer die Hand. »Ich schätze, da drüben.«


  »Wie weit weg?«


  »Einen halben Kilometer? Um den See führt eine kleine Straße herum; sie kreuzt etwa einen Kilometer von hier diesen Bach, nähert sich dann wieder dem Wasser und endet an einer Gruppe von Hütten am westlichen Ende des Sees. Die haben Sie vermutlich unterwegs bemerkt.«


  »Könnte man den Bach raufpaddeln?«, fragte Virgil.


  »Nein. Nördlich des Kanals ist alles zugewachsen. Zu Fuß gehts vielleicht, weil der Bach nicht sonderlich tief ist. Allerdings hat er einen schlammigen Grund … Wahrscheinlich kommt man zu Fuß auch nicht durch. Jedenfalls nicht ohne Probleme.«


  


  Sie ließen sich einige Minuten lang dahintreiben. Bisher hätten sie die Leiche nicht aus dem Wasser geholt, erklärte der Sheriff, weil sie wollten, dass jemand vom SKA einen Blick darauf warf und sein Okay gab. »Allzu viele Morde er eignen sich bei uns nicht.«


  »Jetzt können Sie sie rausholen«, sagte Virgil. »Die Strömung hier ist stark genug, um eine Leiche ein Stück weit mitzunehmen, und wenn es völlig windstill war … Es lässt sich nicht mit Sicherheit feststellen, wo sie erschossen wurde, solange wir keine Blutspuren finden.« Er sah sich um. »Ein paar Leute sollten gründlich das Wasser absuchen, vom Kanal bis zum hinteren Ende des Teichs, und zwischen dem Schilf und den Wasserlilien nach Blut suchen. Wenn sie den Pflanzen nahe gekommen ist, müsste dort welches sein.«


  Der Sheriff gab den Polizisten in einem der Boote ein Zeichen, und diese machten sich auf den Weg.


  


  Die beiden Männer vom Bestattungsinstitut führten einen schwarzen Leichensack mit sich und diskutierten, wie sie die Tote am geschicktesten zu sich ins Boot hieven könnten, ohne sich einen Bandscheibenschaden zuzuziehen. Virgil fiel auf, dass Johnson den Blick von der Leiche abgewandt hielt.


  Sanders sagte: »In dieser Sache muss ich leider Sie und das SKA um Hilfe bitten  meine Leute sind alle mit dem Little-Linda-Fall beschäftigt. Der entwickelt sich zum Alptraum. Die Mutter von Linda ist eine richtige PR-Hexe; sie gibt Pressekonferenzen und hat einen Hellseher engagiert. Sie treibt uns zum Wahnsinn.«


  »Noch immer keine Spur von Little Linda?«


  »Nein, aber der Hellseher behauptet, sie sei am Leben, halte sich an einem dunklen Ort mit großen Steinen auf und friere. Er sieht Moos.«


  »Moos?«, wiederholte Johnson.


  »Ja«, bestätigte Sanders.


  »Und nun konzentrieren sich Ihre Ermittlungen auf Moos?«


  


  Einer der Polizisten, die nach Blutspuren suchten, rief aus etwa fünfzig Metern Entfernung: »Hier sind Zigaretten.« Ein anderer fügte hinzu: »Und ein Feuerzeug.«


  Virgil nickte Don zu, und der Sheriff wies die anderen an zu bleiben, wo sie waren. Dann startete Don den Motor, und die Boote von Virgil und dem Sheriff fuhren in Richtung Teich. Dort trieben eine fast volle Packung Salem-Zigaretten und ein rotes Bic-Plastikfeuerzeug an der Oberfläche.


  »Hat sie geraucht?«, fragte Virgil.


  »Keine Ahnung«, antwortete der Sheriff.


  »Wir sollten die Stelle markieren  möglicherweise wurde sie ganz in der Nähe umgebracht.« Virgil rief dem Fremdenführer etwas zu, der sich zu ihnen gesellte. »Haben Sie Bojen dabei?«, erkundigte sich Virgil.


  Rainy holte eine gelbe, hantelförmige Plastikboje mit Schnur, an der sich ein Bleigewicht befand, aus dem hinteren Teil des Bootes. »Werfen Sie sie hier ins Wasser«, bat Virgil ihn.


  Rainy tat, wie ihm geheißen.


  »Lassen Sie die Zigaretten und das Feuerzeug, wo sie sind. Vielleicht kann die Spurensicherung etwas damit anfangen«, sagte Virgil und fügte an die Polizisten gewandt hinzu: »Halten Sie weiter nach Blutspuren Ausschau.«


  


  Am Teich waren die Männer vom Bestattungsinstitut nach wie vor damit beschäftigt, die Leiche ins Boot zu hieven. Der Sheriff wies den Kollegen an der Ruderpinne an: »Bringen Sie mich zurück.«


  »Ich möchte einen Blick aufs andere Ufer werfen«, erklärte Virgil. »Es abfahren.«


  »Sie finden mich hier«, sagte der Sheriff.


  


  Sie begannen, wo der Bach aus dem Teich floss, und bewegten sich im Schritttempo vorwärts. Virgil sah den Bach hinunter, der tatsächlich praktisch zugewachsen war. Er bezweifelte, dass man am Ufer entlanggehen konnte, und mit dem Boot würde man keinesfalls durchkommen. Vom Rand des Teichs aus schauten sie hinüber, bis Johnson sagte: »Da drüben.«


  »Wo?«


  »Siehst du die abgestorbene Birke?« Er deutete über das Schilf auf die Wand aus Espen und Birken. »Ein bisschen nach links; erkennst du das dunkle Loch im Schilf? Da hat sich jemand durchgeschoben … rüber zu dem Biberbau.«


  »Okay.« Virgil schaute zu den Booten und der Leiche zurück. »Könnte sich ein Plätzchen bei den Bibern gesucht haben.«


  »Ein Achtzig- oder Neunzig-Meter-Schuss«, schätzte Johnson.


  »Vielleicht auch nur fünfzig, je nachdem, in welche Richtung sie getrieben ist«, meinte Virgil. »Aber auf jeden Fall ein guter Schuss.«


  »Ach was«, sagte Don. »Achtzig, neunzig Meter sind in der Gegend nichts.«


  »Er hatte nur einen Schuss, keinen Versuch zum Aufwärmen vorher, und hat sie mitten in die Stirn getroffen«, erwiderte Virgil. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit hat sie sich bewegt, wenn auch nicht sehr schnell. Außerdem musste er fürchten, beobachtet zu werden, und sich Gedanken über seine Flucht machen. Bei dem Stress war das ein verdammt guter Schuss. Der Mann verstand sein Handwerk.«


  Don sah vom Ufer zurück zu den Booten und wieder zum Ufer und nickte. »Stimmt.«


  Mit einem Blick auf den Biberbau, einen niedrigen Haufen aus nackten Holzstücken, Zweigen und Schlamm nahe dem Ufer, bemerkte Johnson: »Von hier aus praktisch nicht zu erreichen. Mit Mühe ließe sich ein Boot bis zu dem Bau durchschieben, aber selbst dann …«


  Virgil schüttelte den Kopf. »Ist besser, wenn wir uns von derselben Seite nähern wie der Schütze.« Und an Don gewandt: »Lassen Sie uns zum Sheriff zurückfahren.«


  


  Als sie den Sheriff erreichten, war es den Männern vom Bestattungsinstitut endlich gelungen, Erica McDill in einem Leichensack zu verstauen, dessen Reißverschluss sie gerade zuzogen.


  »Was?«, fragte der Sheriff.


  »Ich glaube, wir haben einen Tatort«, antwortete Virgil.


  DREI


  Der Sheriff wies die beiden Deputies, die nach Blutspuren an den Wasserlilien Ausschau hielten, an, beim Teich zu warten, bis er sie rief oder bis die Leute von der Spurensicherung kamen und sie zurückschickten. Die anderen entfernten sich, angeführt vom Sheriff in seinem Boot. Dann folgten Virgil, Johnson und Don in dem ihren, der Fremdenführer Rainy in seinem und das Boot mit der Leiche.


  Am Teich hatte Virgil nur schwachen Handyempfang gehabt, aber als sie zurückkehrten, wurde es deutlich besser. Sobald Don den Motor abgeschaltet hatte und das Dock anlief, rief Virgil im Büro in Bemidji an und sprach mit dem diensthabenden Beamten. »Haben Sie ein Spurensicherungsteam hergeschickt?«


  »Sollte schon unterwegs sein«, antwortete der Beamte. »Ich ruf sicherheitshalber noch mal an.« Eine Minute später meldete er sich wieder. »Sie mussten an einer gesperrten Brücke einen Umweg fahren, sind aber in zehn bis fünfzehn Minuten bei Ihnen.«


  »Sind Ihre Leute nach wie vor in Bigfork?«


  »Ja. Es wird immer schlimmer. Sie haben bestimmt von der Hysterie auf Fox gehört …«


  


  Ein Dutzend Frauen verfolgte vom Dock aus das Treiben mit jener Mischung aus Faszination und Abscheu, der man bei Mordfällen oft begegnet. Virgil machte das Tau an einer Klampe fest, zog das Boot ans Dock heran, kletterte hinaus und hielt es für Johnson und Don fest. Sobald der Sheriff aus dem seinen gestiegen war, berichtete Virgil ihm von dem Spurensicherungsteam und fügte hinzu: »Versuchen wir. die Stelle zu finden, wo der Killer die Straße verlassen hat.«


  »Okay.«


  »Geh doch mal rauf zur Lodge und organisier uns ein paar Sandwiches«, sagte Virgil zu Johnson. »Ich habe einen Bärenhunger.«


  »Und was machst du?«


  »Ich will mir die Leiche ansehen«, antwortete Virgil.


  Johnson ging hinauf, und Virgil bat unterdessen Rainy, der gerade sein Boot festmachte, sich zur Verfügung zu halten, bis sie in Ruhe reden könnten. Der Fremdenführer nickte und folgte Johnson zur Lodge.


  Die Männer vom Bestattungsinstitut hievten den Leichensack aus dem Boot. Virgil bat sie, ihn zu öffnen. Erica McDill lag mit dem Gesicht nach oben darin, die Haut mit roten Flecken übersät. Sie war mit dem Kopf voran ins Wasser gestürzt und hatte offenbar die ganze Nacht über so gelegen.


  Die Einschusswunde in ihrer Stirn war so groß wie Virgils kleiner Fingernagel, der Schädel zertrümmert und der linke Teil des Hinterkopfs durch die Kugel weggerissen, so dass man das Gehirn erkennen konnte, das nach dem stundenlangen Liegen im Seewasser ein wenig an Graukäse erinnerte. Virgil vermutete, dass der Täter mit einem Kleinkalibergewehr, vielleicht einem.223er oder.243er, auf McDill geschossen hatte. Sie trug Jeans, und Virgil tastete ihre Gesäßtaschen nach einer Brieftasche ab, ohne Erfolg.


  »Irgendwelche anderen Verletzungen?«, fragte Virgil.


  Die Männer vom Bestattungsinstitut schüttelten den Kopf. »Nicht die geringsten«, sagte einer von ihnen. »Aber das überprüfen wir noch genauer, bevor wir sie der Gerichtsmedizin übergeben. Wir melden uns bei Ihnen.«


  Die Leiche sollte zur Obduktion ins Ramsey County in den Twin Cities geschickt werden.


  »Ziehen Sie den Reißverschluss wieder zu«, sagte Virgil, bewegte sich in der Hocke an den Rand des Docks und wusch sich die Hände im Wasser.


  


  Margery Stanhope, die sie hatte heranfahren sehen, kam hinaus auf die Anlegestelle, ohne die Leiche anzuschauen. Als Virgil sich aufrichtete, fragte sie: »Ist sie das?«


  Virgil nickte. »Sie müssen sich das nicht antun. Gehen wir lieber rein.«


  Sie lief fröstelnd voran.


  Drinnen fragte Virgil: »Haben Sie hier Internet?«


  »Klar. In jeder Hütte, und dazu Wi-Fi auf dem ganzen Gelände.«


  Beim Büro des Eagle Nest handelte es sich um drei ruhige hintereinanderliegende Räume mit zwei Angestellten an Holzschreibtischen; es gab moderne Flatscreen-Monitore und ein paar Aktenschränke. Zwei Fischnachbildungen, gerahmte Fotos von berühmten Gästen und ein Elchgeweih hingen an den holzverkleideten Wänden. An einer der Geweihspitzen baumelte eine karierte Damenschottenmütze. Virgil sah sich an Margery Stanhopes Computer über Google Earth den Fundort der Leiche und den kürzesten Landweg von der Straße zum Teich an.


  »Praktisch«, bemerkte der Sheriff, der ihm über die Schulter blickte.


  »Und obendrein gratis«, sagte Virgil und druckte den Ausschnitt aus.


  


  Der Sheriff fuhr in seinem Tahoe voran. Johnson lenkte den Truck, während Virgil ein Käse-Wurst-Sandwich aß. Zwischen zwei Bissen sagte Virgil zu Johnson: »Du bist ein bisschen grün um die Nase geworden, als du die Tote gesehen hast.«


  Johnson nickte und blickte durchs Fenster hinaus auf den Wald. »Ich hab dir doch von der Leiche erzählt, die ich mal auf dem Fluss entdeckt habe.«


  »Bestimmt tausend Mal«, bestätigte Virgil.


  »Ich hab die Polizei gerufen. Der Beamte von der Wasserpolizei in Wisconsin kannte den Toten. Ein Mann aus Lake City, der aus dem Boot gefallen war …«


  »Ja, ja, ich kenne die Geschichte.« Virgil spuckte ein Stück Peperoni aus dem Fenster.


  »Aber das, was jetzt kommt, weißt du noch nicht. Der Polizist wollte die Leiche festmachen, bis ein größeres Boot sie bergen könnte. Er hat eine Schnur drum herumgeschlungen, um sie an einem Baum festzubinden. Sie hatte schon eine Woche lang im Fluss gelegen und war aufgebläht. Als er an der Schnur gezogen hat, ist die Leiche auseinandergefallen und das Gas entwichen. Der Gestank war unglaublich.«


  »Igitt«, sagte Virgil. »Weißt du, was man in einer solchen Situation tut? Na ja, wahrscheinlich hattest du keine Wick-Bonbons dabei …«


  »Es geht noch weiter«, fiel Johnson ihm ins Wort. »Ich musste kotzen. Es ist alles hochgekommen, was ich im Magen hatte, und mehr. Der Polizist hat auch gekotzt. Als ich wieder in der Hütte war, hab ich immer noch gewürgt. Ich bin den Gestank nicht losgeworden, obwohl ich geduscht, mir die Haare gewaschen und sogar meine Klamotten verbrannt habe. Das ging eine Woche so, und drei Wochen später hats wieder angefangen und ein paar Tage gedauert. Heute Morgen dachte ich noch, ein Tatort könnte interessant sein, aber als sie da so im Wasser lag, hab ich erneut das Gas gerochen.«


  »Ich hab, abgesehen vom Seewasser, nicht viel gerochen«, sagte Virgil.


  »Der Geruch ist in meinem Kopf, nicht real«, erklärte Johnson.


  »Das gibts«, erwiderte Virgil. »Dass Leuten ein Geruch oder ein Bild bleibt.«


  »Das Bild belastet mich nicht  viel hab ich von der Leiche des Mannes damals nicht gesehen. Aber als dein Gesicht ganz dicht über ihr war und ihre Haare um ihren Kopf ausgebreitet im Wasser trieben, hätte ich fast die Krise gekriegt. Ich begreife nicht, wie du das aushältst.«


  »Das bringt der Beruf mit sich.«


  »Tja …«, seufzte Johnson, drehte sich um, holte ein Budweiser aus der Kühltasche und öffnete es. »Du solltest dir einen anderen Chauffeur suchen, Virgil. Ich fahre zurück zum Vermilion Lake. Von Morden hab ich genug. Ich dachte, das könnte interessant werden, aber es ist einfach nur eklig.«


  


  An der dem Teich nächsten Stelle fuhren sie an den Straßenrand, wo der Sheriff und Virgil in die eine Richtung gingen und Johnson in die andere. Virgil wusste, dass er und Johnson es schaffen würden, die Spur zu finden, doch beim Sheriff war er sich nicht so sicher. Er und der Sheriff waren dem Kiesweg etwa dreißig Meter gefolgt, als er sie entdeckte. »Da.« Er drehte sich um und rief: »Johnson!«


  Johnson eilte zu ihnen.


  »Geh nicht näher ran  die Spurensicherung soll sich das genauer ansehen«, sagte Virgil.


  In diesem Gelände hatte der Täter einfach Spuren hinterlassen müssen. Die Erde war fest und feucht und mit weichen, großblättrigen, leicht knickbaren Schattengewächsen bedeckt.


  »Fragt sich nur, wo er seinen Wagen gelassen hat«, überlegte Virgil. Die Straße war schmal, und es gab keine sichtbaren Abzweigungen. »Hier kann er ihn nicht abgestellt haben; zu viele Leute hätten ihn gesehen.«


  »Da vorn sind ein paar leere Hütten«, teilte ihnen der Sheriff mit. »Dort hätte er parken können, ohne bemerkt zu werden. Aber was ist, wenn er hier eine Waffe deponiert und den Wagen an der Lodge gelassen hat? Die ist zu Fuß nur fünfzehn oder zwanzig Minuten entfernt. Auf einem Kiesweg wie diesem hört man ein Auto kommen und kann schnell im Wald verschwinden.«


  »Ein fremder Mann wäre in der Lodge aufgefallen«, wandte Virgil ein. »Vielleicht war es eine Frau.«


  »Eine Frau von der Lodge«, sagte Johnson, »hätte Erica McDill mit dem Boot hinausfahren sehen und sie sogar fragen können, wohin sie wollte, um ihr aufzulauern und sie zu erschießen.«


  Virgil blickte in den Wald. »Wenn das stimmt, könnte die Waffe noch da drin sein. Es sei denn natürlich, die Frau hat sie heute Nacht geholt. Aber das wäre ein großes Risiko gewesen. Man hätte sie möglicherweise beobachtet und sich an sie erinnert.«


  »Wir überprüfen jeden auf dieser Straße«, versprach der Sheriff.


  Da näherte sich ein Wagen. Sie hörten den großen Van, bevor sie ihn sahen. »Die Spurensicherung«, sagte Virgil.


  


  Das Team der Spurensicherung bestand aus vier Männern, angeführt von Ron Mapes, der das letzte Mal anlässlich des Mordes an einem indianischen Polizisten vom Red-Lake-Chippewa-Reservat mit Virgil zu tun gehabt hatte.


  Virgil informierte sie über die Ereignisse und wies sie auf die Markierungsboje auf dem Wasser hin, worauf alle vier die Spur zum See begutachteten. »Wir werden Moskitonetze und Metalldetektoren brauchen«, erklärte Mapes.


  »Könnten Sie sich mit Ihren Leuten die Spur gleich ansehen?«, fragte Virgil Mapes. »Im Red-Lake-Fall haben Sie mir den entscheidenden Hinweis gegeben.«


  »Ja, kein Problem«, antwortete Mapes.


  Die Männer, die vierzig Zentimeter hohe Gummistiefel, Kopfnetze und Baumwollhandschuhe zum Schutz gegen die Mücken trugen, suchten das Gelände nach Metall ab. Währenddessen folgten Virgil, der Sheriff und Johnson der Straße und überprüften die Feldwege, die weg vom See zu den gewöhnlich bis zum Herbst leer stehenden Jagdhütten führten.


  


  Als sie zehn Minuten später zurückkamen, waren die Leute von der Spurensicherung an einer anderen Stelle beschäftigt. Der Sheriff rief bei der Avis-Agentur des Flughafens von Grand Rapids an und ließ einen Geländewagen für Virgil reservieren. Er hatte das Gespräch gerade beendet, als Mapes sich vorsichtig durchs Unterholz schob. Auf der Straße zog er das Moskitonetz vom Kopf und sagte: »Da drinnen wimmelts von Mücken; ungefähr nach hundert Metern wird der Boden feucht.«


  »Und …?«


  »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, dass die Person, von der die Spuren stammen, der Mörder ist, aber fest steht, dass es sich um eine Frau handelt«, erklärte Mapes. »Möglicherweise ist sie öfter reingegangen, oder es waren mehrere, weil es jede Menge Spuren gibt.«


  »Wahrscheinlich Erkundungsgänge«, mutmaßte Virgil.


  »Bis jetzt haben wir drei partielle Abdrücke von einem Damenstiefel oder -schuh. Eher von einem Schuh, weil das Ding einen niedrigen Absatz hatte«, sagte Mapes. »Die genaue Größe lässt sich nicht bestimmen, aber wir haben den Abdruck von einem Logo mit einem großen M gefunden. Einer der Kollegen meint, das steht für ›Mephisto‹. Er sagt, Mephisto-Schuhe kosten um die dreihundert Dollar das Paar.«


  »Was bedeutet, dass man sie selten sieht«, schloss Virgil.


  »Ich weiß nicht mal, ob man die hier in der Gegend kriegt; wahrscheinlich nur in den Twin Cities«, sagte Mapes. »Aber man kann sie übers Internet bestellen.«


  »Was noch?«, fragte Virgil.


  »Nichts. Ich finde aber, das ist schon eine ganze Menge«, erwiderte Mapes.


  »Nichts Genaueres über den Biberbau?«


  »Da bin ich noch nicht gewesen. Ich geh jetzt erst hin.«


  »Gute Arbeit, Ron«, sagte Virgil.


  Der Sheriff sah Virgil an. »Muss jemand von der Lodge gewesen sein. Eine Frau mit Schuhen aus den Twin Cities.« Sanders entspannte sich ein wenig, weil es sich eher um eine städtische als um eine lokale Angelegenheit zu handeln schien. Das war ihm deutlich lieber.


  »Reden wir mit Margery Stanhope«, schlug Virgil vor. »Und wenn mich dann einer Ihrer Leute nach Grand Rapids bringt, könnte Johnson losfahren.«


  »Das übernehme ich«, erbot sich der Sheriff.


  


  Auf dem Weg zur Lodge sagte Johnson: »Ich hab das Gefühl, dich im Stich zu lassen.«


  »Tust du nicht. Du hast mit der Sache nichts zu tun. Fang da oben einen Fisch für mich«, erwiderte Virgil.


  »Ich werd keine Fische fangen«, erklärte Johnson mit düsterer Miene und hochgezogenen Schultern, den Blick auf den hellen Himmel gerichtet. »Dieser Angelausflug steht unter keinem guten Stern.«


  An der Lodge stieg Virgil aus, holte seinen Matchsack, ging zur Fahrerseite und riet Johnson: »Lass beim Fahren die Finger vom Budweiser.«


  »Ja, ja …«


  »Das ist mein Ernst, Johnson. Hier gibts schon genug Leichen.«


  Johnson verzog den Mund zu einem Grinsen. »Nach der ersten Kurve werf ich eine Bierdose aus dem Fenster, die Virgil-Flowers-Gedächtnisdose. Die wird zu Beginn der nächsten Eiszeit immer noch dort liegen.«


  


  Virgil erklärte Sanders, dass er mit dem Fremdenführer Rainy sprechen wolle, dann mit Stanhope und anschließend mit allen, die sonst noch interessant waren. »Könnte eine Weile dauern«, sagte er.


  Der Sheriff zuckte die Achseln. »Es handelt sich um einen Mord, da dauern die Ermittlungen eben.« Ein paar Sekunden später fügte er hinzu: »Aus George werden Sie nicht viel rauskriegen.«


  »Tatsächlich?«


  »George ist Alkoholiker. Jeden Tag nach der Arbeit legt er einen Zwischenstopp beim Schnapsladen ein, kauft eine Flasche, nimmt sie mit nach Hause und trinkt sie leer. Er säuft sich zu Tode. Letzte Nacht hat er auch getrunken. Er war nicht in der Verfassung, irgendjemandem aufzulauern.«


  »Gibts einen bestimmten Grund, warum er das tut?«, erkundigte sich Virgil.


  »Soweit ich weiß, nicht. Ich glaube, er hat einfach die Schnauze voll von dieser Gegend«, antwortete Sanders.


  


  Als sie Rainy aufgespürt hatten, befragten sie ihn in einem Raum mit der Bezeichnung »Bibliothek«, in dem sich drei Sessel, ein paar hundert gebundene Bücher mit von der Sonne ausgebleichten Umschlägen sowie sechs Geranien in Terrakotta-Töpfen am Fenster befanden. Rainy wohnte eine Viertelstunde entfernt, in Richtung Grand Rapids, aber außerhalb des Orts. Er arbeitete an einem halben Dutzend Seen in der Gegend, führte Angler im Sommer, Rotwild- und Bärenjäger im Herbst. Er erhielt dafür hundert Dollar plus Trinkgeld pro Tag, hatte am Tag vor dem Mord an einem anderen See zu tun gehabt und hätte am Vormittag zwei Frauen zum Angeln hinausbegleiten sollen.


  »Sie sind an der Anlegestelle rumgelaufen wie aufgescheuchte Hühner. Sie dachten, vielleicht wollte diese Ms McDill zum Teich. Also bin ich ins Boot geklettert und hingefahren, und tatsächlich: Da war sie. Ich hab sie gleich gesehen, mit ihrer Bluse und dem Boot.«


  »Haben Sie sie berührt?«, fragte Virgil.


  »Natürlich nicht. Ich hab genug Krimis geschaut.«


  »Okay. Irgendwelche Ideen?«


  Rainy schüttelte den Kopf. »Nein. Na ja, eine vielleicht doch. Aber verraten Sie Ms Stanhope nichts. Ich muss schließlich noch bei ihr arbeiten.«


  »Ich kann den Mund halten«, versicherte Virgil, und der Sheriff nickte.


  »Wissen Sie, viele von den Frauen hier sind vom anderen Ufer«, sagte Rainy.


  Virgil sah den Sheriff an, der leicht den Kopf senkte, als wollte er andeuten, dass er das Thema, diskret, wie er war, selbst nicht angeschnitten hätte.


  »Sie meinen …«


  Rainy nickte. »Ja, Lesben. Die treffen sich in den Kneipen, besonders im Goose, und wenn sie ein bisschen Alkohol intus haben, gehen sie aufeinander los und streiten sich, wer mit wem ins Bett geht. Vielleicht hat der Mord was damit zu tun.«


  »Ms McDill …?«, fragte Virgil den Sheriff.


  »Keine Ahnung. Fest steht allerdings, dass viele Frauen, die den Urlaub hier verbringen, nicht lesbisch sind«, sagte Sanders. »Margery meint, manche kommen her, weil sie sich im Eagle Nest nicht dieses Machogelaber anhören müssen. Sie haben nichts gegen Männer, wollen aber eine Weile ihre Ruhe haben und die Natur allein genießen.«


  »Wie ist das Thema aufgekommen?«, erkundigte sich Virgil. »Ich meine, wer lesbisch ist und wer nicht?«


  »Jemand hat bei der Handelskammer eine Bemerkung fallenlassen. Das hat sie geärgert«, antwortete der Sheriff. »Sie hat mir ihr Leid geklagt. Wir kennen uns seit der Schulzeit.«


  »Hm. Aber wie soll jemand von außen, der in der Lodge Urlaub macht, den Weg zum Teich kennen?«, überlegte Virgil.


  »Der Betreffende könnte sich das Gebiet mit Hilfe von Google Earth angeschaut haben, genau wie wir«, sagte Sanders.


  »Eine Möglichkeit«, gab Virgil zu.


  »Und die Gegend ausgekundschaftet haben«, fügte Sanders hinzu.


  »Oder die Person könnte aus der Gegend stammen«, mutmaßte Virgil.


  »Wenn Sie mich gefragt hätten, wie Sie von der Straße aus zum Teich kommen, hätte ich mir das auf der Karte ansehen und unter Umständen sogar einen Kompass zu Rate ziehen müssen, und ich bin von hier«, erklärte Sanders. »Der Mörder kennt diese Gegend entweder deutlich besser als ich, oder er hat sich alles über Google Earth oder auf einer Karte angesehen, vielleicht auch ein GPS verwendet. Und dann hat er das Gebiet ausgekundschaftet. Also kanns genauso gut jemand von außen wie ein Ortsansässiger gewesen sein.«


  »Oder die Person ist ein Rotwildjäger«, meldete sich Rainy zu Wort. Virgil und der Sheriff wandten sich ihm zu. »Bei Frost ist es da drin gar nicht so übel. Keine Mücken, kein Matsch. Ein paar hundert Meter weiter hinten können Sie den Teich sehen. John Mack hat ungefähr fünf Minuten in westlicher Richtung zwei Hochstände. Treiber aus der Gegend arbeiten sich durch dieses Waldstück, von der Straße bis rüber zum See und rauf zu Mack.«


  »Sind wahrscheinlich ziemlich viele Leute für die Treibjagd nötig«, sagte Virgil.


  »Ne, nicht so schlimm. Im Winter ist die Sicht besser. Sechs, acht Männer treiben das Rotwild zwischen zwei kleinen Weihern durch«, erklärte Rainy. »Die Jungs auf den Hochständen erlegen normalerweise ein oder zwei Tiere. Die Männer lassen ihre Kids da rauf, damit sie eine Chance auf einen guten Schuss haben.«


  »Aha«, sagte Virgil. »Danke für die Information.«


  Als sie die Bibliothek verließen, beugte der Sheriff sich zu Rainy hinüber. »An Ihrer Stelle würde ich vorsichtig sein mit diesen Lesbengerüchten, wenn Sie weiter hier arbeiten wollen.«


  Rainys Adamsapfel bewegte sich auf und ab. »Okay.«


  


  Draußen sagte Sanders zu Virgil: »Ich möchte nicht, dass Sie den Eindruck bekommen, die Leute hier wären homosexuellenfeindlich. Einige der Frauen in der Lodge mögen lesbisch sein, aber das stört niemanden. Wir wollen schließlich, dass sie zu uns kommen, shoppen, die Lokale besuchen  diese Frauen haben Geld. Der Aufenthalt im Eagle Nest kostet sie zweitausend Dollar die Woche, und manche bleiben einen ganzen Monat. Die kaufen nicht bloß einen Eimer Elritzen und schlafen auf der Ladefläche von ihrem Truck.«


  Virgil lächelte. »Wie Johnson und ich?«


  »Na ja … Sie treffen sich im Wild Goose, wie George gesagt hat. Tom Mortensen, dem gehört die Kneipe, würde einen Herzinfarkt kriegen bei der Aussicht, seine lesbischen Gäste zu verlieren. Die sorgen für gutes Geschäft. Er mag sie, und sie sind gern bei ihm. Sie machen weit weniger Probleme als ein Rudel Cowboys.«


  


  Sie gingen zu Margery Stanhope. Zoe, die Frau, die Virgil auf die Schießerei in International Falls angesprochen hatte, saß mit einer schwarzen Bibliothekarinnenbrille am Computer. Virgil hatte eine Schwäche für Frauen mit strenger Brille. Dazu noch ein Überbiss, und er hätte ihr vermutlich auf der Stelle einen Heiratsantrag gemacht.


  Stanhope, die mit einem Blatt Papier hinter ihr stand, sagte gerade: »Ich bin mir sicher, dass wir ihn vor dem ersten Juli ausgezahlt haben. Der vierte Juli ist auf einen Freitag, also den Zahltag, gefallen. Ich erinnere mich ganz genau, dass er nicht zum Feuerwerk da war, denn normalerweise hilft er, es aufzubauen …«


  »Aber du verstehst das Problem, oder?«, fragte Zoe und tippte auf den Monitor. »Wenn er in den Juli rübergerutscht ist, müssen wir ihn durchs dritte Quartal mitziehen.«


  Da bemerkte Stanhope Virgil und Sanders und wandte sich ihnen zu. »Hallo. Wir versuchen, ein Buchhaltungsproblem zu lösen.«


  »Könnten Sie ein paar Minuten für mich erübrigen?«, wollte Virgil wissen. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich zu Miss McDills Hütte begleiten und mir einige Fragen über sie beantworten.«


  »Erledigen wir das gleich«, schlug Stanhope vor.


  »Dann überlasse ich Sie mal Ihrem Schicksal, Virgil«, erklärte der Sheriff. »Ich muss mit den Leuten vom Fernsehen reden.«


  Virgil nickte. »Gehen Sie ruhig. Aber vergessen Sie nicht, dass ich später noch zur Avis-Agentur muss.«


  »Mein Büro ist in der Stadt«, mischte sich Zoe ein. »Ich kann Sie mitnehmen. In ungefähr einer halben Stunde.«


  »Super«, sagte Virgil.


  


  Alle Hütten trugen Namen. Erica McDill war im Seetaucher, dem Common Loon, untergebracht gewesen. Die Hütte hatte ein Schlafzimmer sowie einen weiteren Schlafplatz im ersten Stock, der über eine Leiter zu erreichen war. Auch von dort führte eine Tür hinaus aufs Sonnendeck.


  Dazu gab es in der Hütte ein abgetrenntes Arbeitszimmer mit Computer, Ethernet, Wi-Fi, Xerox-Laserdrucker, Designer-Bürostuhl und Telefon sowie eine kleine, zweckmäßig eingerichtete Küche und einen Wohnraum mit Natursteinkamin. McDills Mac-Laptop war am Ethernet angeschlossen.


  »Kein Fernseher«, bemerkte Virgil.


  »Wir haben da unsere Regeln. Wer fernsehen möchte, muss ins Hauptgebäude gehen. Unser Grundgedanke ist, dass man vom Fernsehen und allem wegkommt«, erklärte Margery Stanhope.


  »Aber Sie haben doch …«


  »Wir wissen, dass die meisten Gäste von dem Quatsch im Fernsehen wegwollen, sich jedoch nicht völlig von der Welt abnabeln können. Das sind Geschäftsfrauen, die erreichbar sein müssen. Sie haben vielleicht schon gemerkt, dass Sie hier Handy-Empfang haben.«


  »Ja«, bestätigte Virgil.


  »Wir haben einen Mobilfunkmast auf dem Gelände, diskret hinter dem Shop, und verfügen über sämtliche Annehmlichkeiten, aber unaufdringlich, damit das rustikale Ambiente nicht gestört wird.«


  Virgil ließ sich in einen Sessel fallen und deutete auf das Sofa daneben. »Ich hätte ein paar Fragen an Sie …«


  


  Niemand hatte Erica McDill am Abend zuvor gesehen, doch das war nichts Ungewöhnliches, behauptete Margery Stanhope. Manche Frauen waren nach einem anstrengenden Tag in der Sonne auf dem See hundemüde und legten sich früh schlafen. Andere gingen in den Ort, ins Wild Goose. Somit war es gar nicht so leicht festzustellen, wer sich wann wo aufhielt.


  »Offen gestanden wusste ich, bis wir uns heute Morgen darüber unterhalten haben, nicht einmal, dass niemand sie gestern Abend gesehen hat«, erklärte Margery Stanhope.


  »War sie denn gesellig?«


  »Ging so. Wenn sie in Gesellschaft war, wollte sie das Gespräch beherrschen. Hier oben verkehren Frauen, die sich nicht so schnell ins Bockshorn jagen lassen. Man könnte sagen, dass sie gut hergepasst hat.«


  Erica McDill hatte also gern das Wild Goose besucht.


  »War sie lesbisch?«


  Margery Stanhope nickte. »Ja, aber sie war nicht auf Freiersfüßen. Sie hat eine feste Partnerin in den Twin Cities. Die weiß Bescheid, ich erwarte sie jeden Moment. Erica war hier, weil sie ausspannen und nachdenken wollte. Sie trank schon mal einen über den Durst. Im Auto hätte sie nicht zum Goose fahren dürfen.«


  »Bitte glauben Sie mir, dass ich kein Problem mit lesbischen Frauen habe«, sagte Virgil. »Trotzdem muss ich Folgendes fragen: War sie Ihres Wissens in komplizierte Amouren verwickelt?«


  Margery Stanhope schüttelte den Kopf.


  »Also keine Eifersüchteleien mit anderen Frauen hier oben?«


  »Mir ist nichts bekannt. Sie war seit einer Woche da und wollte noch eine bleiben. Sie hat sich an gemeinschaftlichen Aktivitäten beteiligt, zum Beispiel am Yoga oder an Wanderungen und Bootsausflügen, aber ich habe nicht beobachtet, dass sie einer Frau besonders zugetan gewesen wäre.« Sie legte die Hände an die Schläfen. »Ich begreife das nicht. Glauben Sie mir, wenn ich die geringste Ahnung hätte, was passiert ist, würde ich Ihnen das sagen. Aber ich habe wirklich nichts gesehen.«


  »Okay. Hat hier schon mal jemand das Zeitliche gesegnet?«


  Sie nickte. »Zweimal. Eine Frau ist sogar zum Sterben hergekommen  sie liebte die Natur und diesen Ort. Im Herbst, es war kaum noch jemand da. Wir haben sie im Rollstuhl aufs Deck rausgeschoben, damit sie den See sehen konnte. Sie hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs. Und vor vier oder fünf Jahren hatte eine Frau einen Herzinfarkt. Wir haben sie ins Krankenhaus gebracht, wo sie gestorben ist.«


  Margery Stanhopes Verwirrung über den Mord an Erica McDill wirkte echt, dachte Virgil und stellte eine letzte Frage: »Wer war die Frau, die ausgecheckt hat, als ich ankam?«


  »Dorothy Killian aus Rochester«, antwortete Stanhope. »Ihr Urlaub war zu Ende. Ich glaube nicht, dass sie für Sie interessant ist, aber was weiß ich schon? Sie ist vierundsiebzig und in irgendeinem Kunstausschuss in Rochester, der sich morgen Nachmittag trifft, weswegen sie wegmusste.«


  »Okay. Lassen Sie mich ein paar Minuten in der Hütte allein, bevor wir sie versiegeln, bis die Leute von der Spurensicherung sie sich ansehen«, sagte Virgil.


  Margery Stanhope erhob sich seufzend. »Was für eine tragische Geschichte. Sie war so jung, aktiv und clever.«


  »Und beliebt?«


  Stanhope lächelte. »Zumindest bei den Leuten, die sie mochten, wenn Sie wissen, was ich meine. Ein besonders einnehmendes Wesen hatte sie nicht gerade. Manche hat sie damit vergrault. Aber so ist das nun mal bei erfolgreichen Menschen.«


  


  Virgil verbrachte zehn Minuten in der Hütte, in denen er sich zügig, aber gründlich umsah.


  Erica McDill hatte zwei große Koffer dabeigehabt. Der eine war leer; die Kleidung befand sich in einem Schrank und einer Kommode. Der andere Koffer war zum Teil gefüllt  darin lagen eine Plastiktüte mit Schmutzwäsche sowie Beutel und Behälter mit persönlichen Dingen, Parfüm und Pflegeartikeln. In keinem der Kleidungsstücke steckte ein Zettel.


  In ihrer Handtasche entdeckte er eine schmale Brieftasche mit etwas mehr als achthundert Dollar in bar. In einem Wells-Fargo-Umschlag verbargen sich weitere dreitausend. Virgil ging die Papiere in der Brieftasche durch: eine aktuelle Angellizenz für Minnesota, erworben kurz vor ihrer Fahrt zum Eagle Nest, eine Bonusmeilenkarte von Northwest, Versicherungs- und fünf Kreditkarten  Virgil nahm sich vor, ihren Kontostand und ihre finanzielle Lage zu überprüfen , eine Karte von Mercedes-Benz für eventuelle Pannen, dazu Fördermitgliedsausweise für mehrere Museen, darunter das Minneapolis Institute of Art, das Walker Art Center, das Museum of Modern Art und das Metropolitan Museum of Art in New York, das Norton Simon Museum in Pasadena und das Art Institute of Chicago.


  Eine Kunstliebhaberin.


  Bei den anderen Papieren fand er einen Zettel. Als er ihn entfaltete, kam ein Abdruck von Frauenlippen zum Vorschein … sonst nichts. Er legte den Zettel auf die Frisierkommode. Interessant.


  Sie hatte eine Digitalkamera; Virgil schaltete sie ein und ging die etwa zwei Dutzend Fotos durch. Die meisten stammten vom See; etwa ein Viertel war in einer Kneipe aufgenommen worden und zeigte Frauen, die sich amüsierten.


  Virgil nahm die Speicherkarte heraus, um sie später auf seinem eigenen Computer zu betrachten. Die Kamera legte er zurück auf die Frisierkommode, neben den Zettel mit dem Lippenabdruck. Ihre Schlüssel, darunter einen großen schwarzen elektronischen mit dem Mercedes-Benz-Logo, steckte er in die Tasche.


  Der Computer war passwortgeschützt. Virgil versuchte mit ein paar simplen Manövern, ihn zu knacken, und beschloss dann, diese Aufgabe den Spezialisten zu überlassen.


  McDills Handy lag auf dem Schreibtisch neben dem Computer. Er schaltete es ein und stellte fest, dass sie in der vergangenen Woche in der Lodge drei Dutzend Anrufe getätigt hatte, die meisten davon zu einer 612er-Vorwahl in den Twin Cities, was bedeutete, dass der Angerufene sich im Stadtzentrum von Minneapolis befand  vielleicht die Werbeagentur? Dazu kamen mehrere andere Gespräche zu und von einer 952er-Vorwahl.


  Virgil überprüfte ihren Führerschein. Sie wohnte in Edina, was zu der 952er-Nummer passte. Vermutlich handelte es sich um die Privat- und die Büroadresse. Virgil notierte alle Nummern, die sie während ihres Aufenthalts im Eagle Nest gewählt hatte, und die der hereingekommenen Anrufe. Kein einziges Ortsgespräch.


  Er nahm den Hörer von der Gabel des Telefons auf dem Schreibtisch und hörte den Wählton. Gespräche gingen also nicht über die Vermittlung. Er würde die Anrufe von der Telefongesellschaft recherchieren lassen …


  Abschließend verfasste er eine kurze Notiz für die Leute von der Spurensicherung, erklärte den Lippenstiftzettel und die kartenlose Kamera und legte sie auf die Kommode.


  Er schrieb: DNS auf dem Lippenstift? Wäre das möglich?


  VIER


  Virgil ging zur Lodge zurück, wo er seinen Matchsack abholte und Margery Stanhope fragte: »Haben Sie etwas von Ms McDills Freunden gehört?«


  »Ja, aus der Luft. Sie fliegen, was sich als zeitintensiver erweist, als wenn sie gefahren wären.«


  »Vielleicht treffe ich sie am Flughafen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dass sie so lange brauchen, hängt unter anderem damit zusammen, dass sie dachten, wir liegen hier mitten im Wald. Sie haben in St. Paul ein Wasserflugzeug gechartert und landen auf dem See.«


  Virgil blickte auf den eher kleinen See mit den zahlreichen Inseln: hübsch, aber nicht gerade als Landeplatz geeignet. »Kommen öfter Wasserflugzeuge her?«


  »Hin und wieder. Es verärgert die Anwohner, besonders einen alten Griesgram, der bestimmt heute Abend mich und morgen früh die Bezirksverwaltung anruft.«


  »Aha. Ich würde gern noch mit Ihrer Buchhalterin reden …«


  »Sie ist unten im Schuppen  Sie gelangen über den Parkplatz hin.«


  »Ich weiß, ich hab ihn gesehen. Später möchte ich auch mit den Freunden von Ms McDill sprechen«, verkündete Virgil.


  »Haben Sie irgendwas rausgefunden?«


  »Vielleicht«, antwortete Virgil mit einem geheimnisvollen Lächeln.


  


  Zoe Tull unterhielt sich gerade mit einem Latino, der eine Gartenmaschine auf einer Werkbank zerlegte. Als sie Virgil bemerkte, winkte sie ihm kurz zu und wandte sich dann wieder an den Latino. Virgil nahm Erica McDills Autoschlüssel aus der Tasche, drückte auf den Entriegelungsknopf und sah die Lichter eines silberfarbenen SL 550 aufleuchten.


  Er öffnete die Tür auf der Fahrerseite, ging in die Hocke und schaute hinein: Papiertaschentücher, ein Handy-Akku im Zigarettenanzünder, eine Flasche Off!, Pflaster, Pfefferminzbonbons, Kaugummi, zwei Lippenstifte, eine Geldautomatenquittung von Wells Fargo mit einem Kontostand von 23.241 Dollar, Stifte, ein Scheckheft, ein Mehrzweckmesser, eine LED-Taschenlampe, zwei leere Pepsi-Light-Flaschen, ein Pullover, eine Baumwolljacke, ein Schirm, ein Dutzend Visitenkarten in einer Ledermappe.


  Er dachte gerade: Was für ein Chaos, als Zoe hinter ihm fragte: »Ziemlich ordentlich, was?«


  Virgil richtete sich auf. »Ich hatte gehofft, hier einen Erpresserbrief zu finden. Sind Sie fertig?«


  »Ja.«


  Virgil blickte zu dem Latino hinüber, der nach wie vor an der Maschine schraubte. »Illegal?«


  »Würden Sie ihn verhaften, wenns so wäre?«, fragte sie.


  Virgil lachte. »Wenn ich anfangen würde, illegale Mexikaner zu verhaften, gäbs bald kein Lokal mehr, wo ich essen kann.«


  »Er ist nicht illegal hier. Soweit ich weiß, arbeiten auch ein paar Illegale für Margery, die sie schwarz bezahlt, aber Julios Name steht ganz offiziell in den Büchern. Deswegen wollte ich seine Green-Card-Nummer«, erklärte Zoe. »Damit die Leute vom FBI sehen, dass wir keine krummen Dinger drehen.«


  »Ich will Ihnen ja nicht die Illusionen rauben, aber die Leute vom FBI glauben grundsätzlich nichts.«


  »Kann ich ihnen nicht verdenken. Ich kenne einen Richter, der noch drei Jahre nach der Scheidung Kosten für die Familie von der Steuer abgesetzt hat.«


  »Musste er ins Gefängnis?«, fragte Virgil.


  »Man hat ihn nicht erwischt. Ist übrigens kein Mandant von mir. Die Geschichte hab ich von einem befreundeten Buchhalter, der die Unterlagen des Richters geprüft hat. Dieser Arsch hat sich mit der Ausrede rausgewunden, dass er nichts von der Sache wusste.«


  »Scheint die Standardausrede für Verbrechen zu sein«, sagte Virgil.


  


  Zoe fuhr einen roten Honda Pilot, hinter dessen Fahrersitz sich eine Aktenbox aus Metall befand. Im Fußraum des Beifahrersitzes lagen leere Wasserflaschen und Eiscremepapier. Zoe legte die Aktenmappe in die Metallbox, hob die Papiere und die Flaschen auf und warf sie auf den Rücksitz, bevor sie sich auf den Weg machten.


  »Irgendeine Vermutung, wers gewesen ist?«, fragte sie.


  »Schon«, antwortete Virgil. »Aber reden wir nicht über den Mord, sondern über Sie, über Ihr Leben und Ihre Freunde. Hübsche Schuhe tragen Sie da. Sind das Mephistos?«


  Ein verwirrter Blick. »Wie bitte?«


  »Ich mache nur Konversation«, erklärte Virgil, zu dem ein leicht blumiger Duft mit einem Hauch Vanille von Zoe herüberwehte.


  »Virgil, haben Sie gekifft? Was reden Sie da?«


  »Das sind keine Mephistos, oder?«


  Zoe hob den Fuß ein wenig an, so dass er das Nike-Logo sehen konnte. »Ich würde einen Mephisto nicht mal dann erkennen, wenn er mich in den Hintern beißt.«


  »Das wäre ein echtes Kriegsverbrechen.«


  Sie lächelte. »Bob Sanders sagt, Sie hätten ständig mit Gemetzeln zu tun.«


  »Ich bin schockiert«, sagte Virgil, bemüht desinteressiert. »Zutiefst schockiert.«


  »Sie sehen nicht aus wie jemand, der für ein Massaker verantwortlich ist«, stellte sie fest.


  »Bin ich auch nicht.«


  


  Als sie das Ende der Auffahrt erreichten, sah Virgil von links den Van der Spurensicherung herannahen. »Moment mal, ja?«, sagte er zu Zoe. »Ich möchte fragen, ob sie was rausgefunden haben.«


  Er sprang aus dem Wagen. Als der Fahrer des Vans ihn bemerkte, lenkte er ihn an den Rand der Straße. Mapes stieg mit einer kleinen Plastiktüte aus, die er Virgil reichte. Virgil hielt sie ins Licht.


  »Ein.223er«, stellte er fest. Das Messing der Patronenhülse glänzte.


  »Ganz frisch. Man riecht noch das Pulver«, sagte Mapes. »Sie lag zwischen Baumstämmen, ein paar Zentimeter über der Wasseroberfläche. Lang kann der Schütze nicht danach gesucht haben  sie war deutlich zu sehen. Ich schicke Jim«, er deutete mit dem Daumen zum Van, »damit nach Bemidji. Die sollen das Ding analysieren. Die anderen sind beim Biberbau.«


  »Gute Arbeit.«


  »War nicht schwierig. Die Patrone lag so offen da, dass wahrscheinlich sogar Sie sie gefunden hätten«, frotzelte Mapes.


  Virgil reichte ihm die Autoschlüssel von Erica McDill. »Da ich wusste, dass Sie mich beleidigen würden, habe ich überall in dem Wagen meine Fingerabdrücke hinterlassen. Versuchen Sie trotzdem, was zu finden.«


  


  Virgil setzte sich wieder in den Honda Pilot und erzählte Zoe von der Patrone. »Jetzt muss ich nur noch ein Gewehr und ein Paar Mephisto-Schuhe aufspüren, und schon habe ich den Mörder.«


  »Können Sie das Gewehr anhand nur einer Patrone bestimmen?«


  »Ich nicht, aber das Labor an den Auswurfspuren. Und mit ein bisschen Glück hat der Täter die Patrone mit dem Daumen ins Magazin geschoben, und es befindet sich ein hübscher Fingerabdruck darauf. Auf Messing sind Fingerabdrücke gut zu erkennen.«


  »Mmm. Jedenfalls besitze ich keine Mephistos. Warum haben Sie mich das gefragt?«


  »Weil die Mörderin von Erica McDill vielleicht aus der Gegend stammt  sie kannte den besten Weg zum Teich  und Mephisto-Schuhe trug.«


  »Sie halten mich für die Täterin?«


  »Sie treiben sich in der Gegend rum. Psychopathen machen so was«, erklärte Virgil.


  »Ich treibe mich aus Neugierde hier rum und bin keine Psychopathin, sondern manisch-depressiv.«


  »Genau das würde eine Psychopathin sagen. Der Fall der neugierigen Buchhalterin  die Frau, für die Blut ein Cocktail war.«


  »Sind Sie sicher, dass es eine Frau war?«


  »Ziemlich sicher«, antwortete Virgil.


  »Und von hier.«


  »Möglich. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie aus der Anlage kam. Würden Sie mir einen oder zwei verdächtige Namen nennen?«


  »Nein. Aber nachdenklich stimmt mich das schon.«


  »Sollte es auch«, meinte Virgil.


  »Dürfen Sie mir das alles überhaupt sagen?«


  »Warum nicht? Ich habe nichts zu verbergen.«


  »Und wenn ichs rumerzähle?«


  Virgil schob gähnend seinen Sitz ein paar Zentimeter zurück und schloss die Augen. »Machen Sie ruhig. Ist mir egal.«


  


  Am Flughafen brachte Zoe ihn zu einem Metallschuppen. Darin saß ein Mann mit Pilotenmütze halb schlafend auf einer Couch. Er stand auf und fragte: »Sind Sie der Typ von der Staatspolizei?«


  »Ja, könnte man so sagen«, antwortete Virgil. Er mietete einen Chevy Trailblazer, holte seinen Matchsack aus Zoes Honda und warf ihn auf den Rücksitz des Geländewagens.


  »Wieso haben Sie keine Waffe?«, erkundigte sich Zoe durch die offene Autotür. »Müssen Polizisten denn nicht Waffen tragen? Das hab ich irgendwo gelesen.«


  »Meiner Erfahrung nach können schlimme Dinge passieren, wenn man eine Handfeuerwaffe bei sich führt«, antwortete Virgil. »Man kriegt eine schiefe Schulter davon, im Lauf der Jahre vielleicht sogar Probleme mit der Wirbelsäule.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine hoffnungslose Charmeoffensive ist oder ob Sie einfach nur schräg sind«, sagte sie.


  »Könnten Sie mir den Weg zum Wild Goose beschreiben? Ich würde mir das Lokal gern ansehen.«


  »Fahren Sie mir nach. Ich lotse Sie hin«, meinte Zoe. »Ist praktisch eine Frauenkneipe. Als Mann allein kommen Sie sich da vielleicht ein bisschen fehl am Platz vor. Einsam.«


  


  Das Wild Goose lag einen Kilometer nördlich der Stadtgrenze von Grand Rapids. Es handelte sich um eine ganz normale North-Woods-Bar  geschälte Kiefernstämme mit orangefarbenen Flecken auf rechteckigem Betonfundament, Parkplatz mit aufgeschüttetem Kies, Zinnkamin, niedrige Holzveranda und ein geschnitzter, aufrecht stehender Schwarzbär mit amerikanischer Flagge in der Pranke, der die Tür bewachte.


  Auf dem Platz vor dem Eingang standen vier Autos und seitlich davon zwei weitere. Wahrscheinlich gehörten die an der Seite dem Barkeeper und dem Koch; bei den meisten Country-Kneipen versuchten die Beschäftigten ihre Wagen so abzustellen, dass keine Betrunkenen dagegenstolperten.


  Im Innern wirkte das Lokal gemütlicher als die meisten, die Virgil kannte. Es gab viele Nischen und nur wenige freistehende Tische, vier Hocker an der Bar, eine kleine Bühne, eine Tanzfläche und eine Jukebox. In drei der Nischen saßen Frauen, zwei in einer, drei in der zweiten, vier in der dritten. Auf einem der Barhocker starrte ein älterer Mann in sein halbleeres Bierglas.


  Virgil und Zoe gingen zur Theke.


  »Hey, Chuck«, begrüßte Zoe den Barkeeper, der Virgil eingehend, aber nicht feindselig musterte. Zoe bestellte ein Bier, Virgil eine Cola Light. »Alkoholproblem?«, erkundigte sich Zoe mit gerunzelter Stirn.


  »Nein, ich trinke nur nicht viel«, antwortete Virgil.


  »Falls es Sie interessiert: Mein Glas ist halbleer, nicht halbvoll«, erklärte der alte Mann mit dem Bier.


  »Sieht mir eher vier Fünftel leer aus, Kumpel«, erwiderte Virgil.


  Virgil und Zoe trugen ihre Drinks zu einer der Nischen. Als Virgil den Blick über die Frauen und das Lokal schweifen ließ, sah er, dass der Barkeeper ihn beobachtete.


  »Und, wie finden Sies?«, erkundigte sich Zoe.


  »Ist halt eine Bar«, antwortete er lächelnd. »Am Abend wirds wahrscheinlich voller. Da kommen primär Leute aus Eagle Point, oder?«


  »Eagle Nest.«


  »Ach ja, Eagle Nest. Hauptsächlich Frauen vom Eagle Nest? Oder halbe-halbe Frauen und Gäste aus der Gegend, oder …«


  »Mehr Leute aus der Gegend als vom Eagle Nest. Aber wenn man im Eagle Nest wohnt und ausgehen möchte, landet man am ehesten hier.«


  »Homo oder hetero?«


  »Homo und hetero. Das Gleiche gilt für die Ortsansässigen  hauptsächlich Frauen, lesbisch und hetero. Hier können sie sich ordentlich besaufen, ohne fürchten zu müssen, dass man sie verprügelt oder blöd anmacht. Chuck sorgt dafür, dass es keine Probleme gibt. Die meisten Männer aus der Gegend wissen, dass das nicht die richtige Kneipe für sie ist.«


  »Kommen Sie her?«


  »Klar. Wie gesagt: Das Wild Goose ist sicher und problemlos«, antwortete sie.


  Eine kleine Frau mit abgeschnittener Jeans, eng anliegendem, rückenfreiem Oberteil, Cowboystiefeln und -hut sowie Sonnenbrille trat ein. Sie hatte sehr weibliche Rundungen und dunkle, zu einem Zopf geflochtene Haare. Auf einer gebräunten Schulter prangte eine Andy-Warhol-Marilyn-Tätowierung. Sie blickte sich kurz um, kratzte sich zwischen den Brüsten, schlenderte zur Theke und fragte: »Hast du Wendy gesehen?«


  »Ist noch nicht da.«


  »Mann, wir wollten uns im Schulhaus treffen«, sagte die Frau und schaute zu Virgil und Zoe herüber. Ihr Blick ruhte einen Moment auf Virgil und wanderte dann zu Zoe weiter. Ihre Mundwinkel verzogen sich nach unten. Sie und Zoe starrten einander eine Weile an, bevor die Frau sich wieder dem Barkeeper zuwandte. »Wir arbeiten gerade an ›Lover Do‹. Wenn du sie sehen solltest: Sag ihr, dass wir im Schulhaus sind und auf sie warten.«


  Virgil blickte ihr nach. Als sie weg war, beugte Zoe sich ein wenig vor und sagte: »Das ist die Drummerin.«


  »Genau mein Typ«, bemerkte Virgil.


  »Nö, glaub ich nicht«, widersprach Zoe. »Sie lebt mit der Leadsängerin Wendy zusammen. Es ist eine Frauenband.«


  »Okay.«


  »Warum jammern Sie nicht: ›Was für eine schreckliche Verschwendung‹?«


  »Ich hab Stil und war auf dem College«, antwortete Virgil. »Außerdem klingts nicht nach Verschwendung.«


  »Tja …« Zoe trank ihr Bier in einem Zug aus.


  »Was, tja?«, fragte Virgil.


  »Mann …« Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Wendy, die Sängerin.«


  »Ist sie gut?«


  »Sogar sehr gut. Country und ein bisschen Crossover-Jazz. Hauptsächlich Country. Dixie Chicks.«


  »Definitiv nicht mein Typ, nicht mal dann, wenn sie nicht lesbisch wäre«, sagte Virgil. »Bei den Dixie Chicks steck ich mir Kaugummi in die Ohren.«


  »Nun, mein Typ ist sie. Und genau da liegt das Problem.«


  Virgil sah sie kurz an, bevor er den Kopf auf die Unterarme sinken ließ. »Nein.«


  »Früher oder später wären Sie sowieso draufgekommen, Virgil«, sagte Zoe lachend. »Ich will nicht, dass Sie sich falsche Hoffnungen machen.«


  »Scheiße.« Virgil sah zur Theke hinüber und wurde vom Barkeeper mit einem Lächeln, einem Kopfschütteln sowie einer Geste belohnt, die ihm signalisieren sollte, dass er ihm eine weitere Cola Light bringen würde.


  »Geht aufs Haus«, sagte er, als er sie auf den Tisch stellte.


  »Sie hätten einen Schuss Rum reintun können«, bemerkte Virgil.


  


  »Normalerweise spüre ich so was. Tut mir leid, wenn ich Ihnen irgendwie zu nahegetreten bin«, entschuldigte sich Virgil bei Zoe.


  »Kein Problem. Ich hab auch schon mit Männern geschlafen. Vielleicht haben Sies deshalb nicht gespürt. Aber Frauen sind mir lieber. Das war immer so, und irgendwann hab ichs mir dann eingestanden. Trotzdem finde ich manche Männer attraktiv. Wenn ich mich von einem Mann angezogen fühle, hat er normalerweise feminine Züge wie Sie mit diesen langen blonden Haaren und dem fein geschnittenen Gesicht.«


  »Aufhören  das Einkommen meines Seelenklempners ist für die nächsten zwei Jahre gesichert«, stöhnte Virgil.


  »Sie haben einen Psychiater? Interessant. Das weist auf unerwartete Sensibilität hin.«


  »Nicht wirklich. Das war eine Lüge.«


  »Ach.«


  »Ja. Ich lüge ziemlich oft«, gestand Virgil.


  »Tut mir leid. Ich meine, die Lesbensache. Ich wollte Sie nicht an der Nase rumführen.«


  »Schon in Ordnung. Die Band hat nicht zufällig eine Hetero-Saxophonistin?«


  


  »Warum tragen die Frauen in Minnesota eigentlich kein Make-up?«, fragte er. »Hier drin sind zehn, ein paar davon wie Sie sehr attraktiv, alle ohne Lippenstift. Ist das Minnesota-spezifisch? Hat das was mit praktischem Denken zu tun? Oder mit Gleichberechtigung? Woran liegts?«


  »Heutzutage tragen nicht mehr allzu viele Frauen Lippenstift«, erklärte Zoe. »Ist ziemlich viel Arbeit, ihn immer gut aussehen zu lassen. Oft landet er an den Zähnen. Aber wenn man ausgeht, legt man schon mal welchen auf.«


  »Auch lesbische Frauen?«


  »Manche schon. Die femininen Typen.«


  »Ganz schön kompliziert. Egal, ich muss zurück und mich mit Erica McDills Freunden aus den Twin Cities unterhalten. Danke für die Begleitung. Vielleicht komme ich heute Abend wieder, um mir die Band anzuhören und rauszufinden, wie Ihr Typ aussieht.«


  »Wendy … Sie ist eine richtige Schlampe, aber sie macht mich an.«


  Virgil stand auf. »Zahlen Sie für die Drinks?«


  


  Sie begleitete ihn zu seinem Trailblazer, wo sie ihn fragte: »Haben Sie wirklich nichts dagegen, wenn ich rumerzähle, dass es eine Frau gewesen ist?«


  Er zuckte die Achseln. »Nein, machen Sie ruhig. Gibt Gesprächsstoff. Besser als das Internet. Aber passen Sie auf, mit wem Sie reden  wir haben es mit einer Verrückten zu tun.« Die Leute von der Spurensicherung aßen im Eagle Nest zu Abend. Mapes sagte: »Unserer Ansicht nach hat sie das Gewehr auf einem Zehn-Zentimeter-Stamm aufgestützt. Sieht aus, als hätte sie den Stamm ein wenig verschoben. Auf anderen Holzstücken könnte sie sich mit Armen oder Händen abgestützt haben. Die haben wir eingepackt, um eventuelle Fingerabdrücke oder DNS-Spuren zu analysieren. Haare haben wir nicht entdeckt, dafür Baumwollfasern, die von ihrer Bluse stammen könnten. Keine weiteren Patronenhülsen, was bedeutet, dass sie vermutlich nur einen einzigen Schuss abgegeben hat.«


  »Liegen vielleicht noch weitere Patronen im Wasser?«, fragte Virgil.


  »Das haben wir mit einem Metalldetektor überprüft. Fehlanzeige«, antwortete Mapes.


  »Dann bleiben uns im Grunde genommen nur Fingerabdrücke, DNS-Spuren und die Mephisto-Schuhe«, stellte Virgil fest.


  »Auf die Fingerabdrücke würde ich mich mal nicht verlassen. Ich hab mir die Patronenhülse genau angesehen. Es scheinen keine Abdrücke drauf zu sein; sie ist ein bisschen ölig. Na ja, möglicherweise findet das Labor was. Außerdem hat sie bestimmt, wenn sie durch den Sumpf gekommen ist, Handschuhe getragen, vielleicht sogar ein Moskitonetz. Am Rand des Sumpfes schwirren so viele Mücken rum, dass wir kaum noch durch unsere Schutznetze schauen konnten.«


  Virgil machte sich auf die Suche nach Margery Stanhope. Im Büro schaltete eine Frau, die Virgil noch nicht kannte, die Lichter aus.


  »Sie hat sie zur Bibliothek gebracht«, teilte sie ihm mit.


  »Äh, wen …?«


  »Die Leute aus den Twin Cities. Ms McDills Freunde.«


  


  Lawrence Harcourt, ein Namensgeber der Werbeagentur, war ein schlanker Mann mit kurz geschnittenen weißen Haaren, wachen blauen Augen hinter einer blaugrauen Brille und einem Gesicht, das für sein Alter merkwürdig faltenlos wirkte  hatte er sich liften lassen? Die anderen Freunde von Erica McDill, ein gewisser Barney Mann, Kreativdirektor der Agentur, und Ruth Davies, Ericas Lebensgefährtin, nannten ihn Lawrence, nicht Larry. Obwohl keiner sich ihm unterordnete, lauschten sie ihm aufmerksam, wenn er etwas sagte.


  Barney Mann war ein Schrank von einem Mann mit vom Alkohol rotem Gesicht und blonden, ergrauenden Haaren; er hatte einen australischen Akzent. Virgil schätzte ihn auf fünfundvierzig. Er war laut, streitsüchtig und angriffslustig.


  Ruth Davies, eine klein gewachsene, fast schon pummelige Frau, wirkte wie betäubt, ein wenig desorientiert, beinahe ungläubig. Mit den braunen Haaren und der Brille erinnerte sie an eine Kirchenmaus. Ihr Mund war schmal: Von wem Erica McDill den Lippenstiftgruß auch immer bekommen hatte, von Ruth Davies stammte er nicht.


  Alle drei, dachte Virgil, nachdem sie sich gegenseitig vorgestellt und einige Fragen beantwortet hatten, waren ausgesprochen egozentrisch. Der Tod von Erica McDill schien sie weniger zu interessieren als die Folgen für die eigene Person. Sie waren fast schon absurd um ihr Image besorgt. Es wäre ohne Weiteres möglich gewesen, mit dem Auto in drei Stunden herzufahren, doch sie hatten ein Wasserflugzeug gemietet, um die Dringlichkeit der Sache zu demonstrieren. Die Organisation des Fluges, das Treffen und schließlich der Flug selbst hatten sechs oder sogar sieben Stunden in Anspruch genommen.


  Harcourt, der Virgil mit leicht verengten Augen taxierte, fragte: »Haben Sie Erfahrung mit solchen Fällen?«


  »Ja«, antwortete Virgil.


  »Das ist der Mann, der die Vietnamesen umgebracht hat«, informierte Margery Stanhope ihn.


  Nun musterten sie ihn alle. Barney Mann wollte wissen: »Haben Sie eine Vorstellung, wie es passiert sein könnte? Und wer sie getötet hat?«


  Als Virgil den Mund aufmachte, um zu antworten, mischte sich Ruth Davies ein. »Ich muss sie sehen. Was, wenn alles ein Irrtum ist?«


  »Sie wurde von Leuten identifiziert, die sie kannten«, erklärte Virgil bemüht freundlich. »Das Foto in Erica McDills Führerschein zeigt die Ermordete.«


  »Trotzdem …«, begann sie. Margery Stanhope tätschelte ihre Schulter.


  »Sie wollten uns Ihre Gedanken präsentieren …«, sagte Barney Mann.


  »Nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen scheint der Täter eine im Umgang mit Waffen geübte Frau zu sein, die die Gegend kennt. Es könnte sich um jemanden von hier oder um einen Gast der Lodge handeln. Wenn ich wüsste, warum der Mord verübt wurde, wäre ich der Lösung des Falls ein Stück näher.«


  Barney Mann rieb sich die Nase und sah Harcourt an. »Ich hätte gern etwas anderes gehört.«


  Harcourt nickte.


  »Was denn?«, erkundigte sich Virgil.


  Mann zuckte die Achseln. »Dass alles wie ein Blitz aus heiterem Himmel kam und niemand weiß, wie das passieren konnte. Dann wäre ich nämlich vermutlich in der Lage, Ihnen ein Motiv zu nennen.«


  Virgil breitete die Hände aus. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Lawrence hat mir auf dem Weg hierher erzählt, er und Erica hätten sich darauf geeinigt, dass sie seine Anteile an der Agentur erwerben würde. Dann hätte sie mit etwa drei Vierteln die Kontrolle übernommen. Seit Erica die Geschäfte leitet, hat sie sich bemüht, die Abläufe … effektiver zu gestalten.«


  »Sie wollte Mitarbeiter feuern«, erklärte Harcourt. »Fünfundzwanzig bis dreißig, etliche von ihnen viele Jahre bei der Agentur. Der Aufsichtsrat hat versucht, sie zu schützen. Als CEO hatte Erica die Befugnis, sie zu feuern, aber ihre Entscheidung konnte vom Aufsichtsrat überprüft werden, und in dem sitzen einige Leute, die sie nicht mögen. Es hätte Streit gegeben …«


  »Was hätten Sie von diesen Kündigungen gehalten?«, fragte Virgil.


  Harcourt setzte sich in einen der Bibliothekssessel und schlug die Beine übereinander. Virgil fiel auf, dass er zu Jeans und Stiefeletten Anzugstrümpfe trug. »Ich war dagegen. Ein paar wären meiner Ansicht nach gerechtfertigt, aber ich sehe keinen Anlass für eine Generalreinigung.«


  »Trotzdem wollten Sie Ihre Anteile verkaufen?«


  Harcourt ließ seufzend den Blick über die alten Bücher mit den verblichenen Rücken schweifen. »Ich habe die Anteile seinerzeit gekauft, weil die Agentur eine ordentliche Dividende zahlt. Aber inzwischen bin ich einundsiebzig und habe Herzprobleme. Allmählich muss ich meinen Nachlass ordnen. Bei einer Werbeagentur sind die Werte primär intellektueller Natur. Da geht es um kreatives Talent und den Kundenstamm. Im Endeffekt besitzen wir nichts, abgesehen von ein paar Tischen und Stühlen. Sogar die Computer sind geleast. Wenn Erica irgendwann die Schnauze voll gehabt hätte, wäre sie in der Lage gewesen, sich die besten Mitarbeiter auszusuchen und ihre eigene Agentur aufzubauen. Meine Kinder hätten dann mit leeren Händen dagestanden. Obwohl das für Erica zugegebenermaßen auch ein großes Risiko gewesen wäre. So ein Start-up-Unternehmen benötigt eine Menge Kapital, und man muss mit einem kleineren Kundenstamm beginnen. Vor einigen Wochen haben wir uns auf einen Deal geeinigt, ihn aber nie abgeschlossen.«


  »Unterm Strich bleiben ungefähr dreißig Leute in den Twin Cities, die Angst haben, ihren Job zu verlieren«, sagte Barney Mann. »Einige von ihnen arbeiten seit fünfundzwanzig oder dreißig Jahren für die Agentur und hätten keine Chance auf einen neuen Job, weil sie zu alt und ausgebrannt sind. Einer, vielleicht auch eine Gruppe von ihnen, könnte sie umgebracht haben, um die Kündigung zu verhindern. Das war mein erster Gedanke, als ich von dem Mord an ihr erfahren habe.«


  »Hätte der Mord an Ms McDill denn die Kündigungen wirklich verhindert?«, fragte Virgil.


  Mann kratzte sich am Kopf. »Keine Ahnung. Vorläufig wahrscheinlich. Ich weiß nicht, wer ihre Anteile erbt. Ich glaube, ihre Eltern leben noch …«


  »Ja«, bestätigte Ruth Davies. »Ich kriege jedenfalls nichts.«


  »Sie hinterlässt Ihnen nichts?«, erkundigte sich Mann.


  »Ich denke nicht, dass sie überhaupt ein Testament verfasst hat«, antwortete Ruth Davies. »Sie war sich ziemlich sicher, dass sie ewig leben würde.«


  »Irgendwo muss es ein Testament geben«, meinte Harcourt. »Sie war einfach zu … nicht berechnend, sondern rational, um keins zu haben.«


  »Ach was, Lawrence, die Frau war berechnend«, herrschte Mann ihn an und fügte an Virgil gewandt hinzu: »Im Büro nannten sie sie ›MS‹  die Möse aus Stahl.«


  Virgil fragte Mann mit einem Lächeln: »Standen Sie auch auf der Abschussliste?«


  »Nein. Das hat sie mir deutlich zu verstehen gegeben.«


  »Barney betreut unsere wichtigsten Kunden. Alle sind sehr zufrieden mit ihm. Wenn er tatsächlich gehen würde, könnte er wahrscheinlich etliche abwerben«, erklärte Harcourt. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Erica ihm sogar eine Partnerschaft oder Anteile anbieten wollte.«


  Mann neigte den Kopf leicht zur Seite. »Ach. Na so was.«


  Virgil hob die Hände. »Und was geschieht jetzt? Ich meine, mit der Agentur?«


  Mann und Harcourt sahen einander an.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Mann.


  »Wir organisieren hier alles und fliegen dann in die Twin Cities zurück«, sagte Harcourt zu Mann. »Da berufen wir eine Sitzung ein, und zwar sofort. Bis Montag muss eine neue Geschäftsleitung etabliert sein. Bevor die ersten Kunden anrufen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Ruth Davies.


  Wieder sahen Harcourt und Mann einander an. Keiner von ihnen sagte: »Keine Ahnung.« Doch Virgil las die Antwort genau wie Davies in ihren Gesichtern.


  


  Virgil machte sich Notizen und befragte Harcourt, Mann und Davies einzeln. Harcourt und Mann gaben an, am Vortag in den Twin Cities gewesen zu sein, und nannten Virgil die Personen, die sie getroffen hatten. Wenn keiner von ihnen log, schlossen die Alibis sie als Mörder aus, weil die Twin Cities zu weit weg waren, um problemlos von dort zum Eagle Nest und wieder zurück zu kommen.


  Ruth Davies hatte kein Alibi. Sie habe sich unwohl gefühlt, behauptete sie, und sei erst gegen Mittag aufgestanden, um in einem Supermarkt, wo man sich vermutlich nicht an sie erinnerte, Lebensmittel zu kaufen. Nicht völlig genesen  »Ich glaube, ich hatte was Schlechtes gegessen« , habe sie geputzt und eine DVD angeschaut und sei zeitig mit einem Buch zu Bett gegangen. Leider hinterließen weder DVDs noch Bücher elektronische Spuren.


  Als Ruth Davies merkte, welche Richtung die Befragung nahm, erklärte sie entsetzt: »Ich hätte Erica niemals etwas angetan. Sie war meine große Liebe. Wir waren sechs Jahre zusammen … Mit Waffen kenne ich mich nicht aus. Ich bin noch nie hier gewesen. Ich wusste ja nicht mal, wo die Lodge ist …«


  »Führten Sie eine … äh … offene Beziehung mit Erica?«


  »Nein. Anfangs gingen wir auch mit anderen Frauen aus, wenn Sie verstehen, was ich meine …«


  »Ja.«


  »Doch sobald ich bei ihr eingezogen war, lebten wir monogam.«


  Virgil nickte. »Okay. Ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, Sie hätten Erica niemals etwas zuleide getan, aber ich musste Sie fragen. Es hätte ja sein können, dass es eine dritte Person gab, die eifersüchtig auf Sie war.«


  »Dann hätte diese dritte Person doch sicher mich ermordet, oder?«, sagte Ruth Davies. »Man erschießt nicht denjenigen, den man begehrt.«


  »Man erschießt denjenigen, der einen verschmäht«, erklärte Virgil.


  Ruth Davies sank in sich zusammen. »Oh, Gott. Möglicherweise gab es da tatsächlich eine andere Beziehung, aber die war vor einem Jahr zu Ende.«


  »Mit wem?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich hatte Angst, sie zu fragen und etwas ins Rollen zu bringen, und habe mich lieber bemüht, die Bindung zwischen uns zu verstärken.«


  »Sie müssen doch jemanden im Verdacht haben …«


  »Ich hatte lediglich das Gefühl, dass da jemand anders war. Ich bin mir ja nicht mal sicher, ob ich recht hatte. Vielleicht hatte sie nur eine schwierige Zeit im Beruf. Über ihre Arbeit haben wir nicht gesprochen. Das wollte sie nicht. In unserer Beziehung hat sie Abstand vom Job gewonnen. Es ist also möglich, dass das, was ich für einen Seitensprung gehalten habe, in Wahrheit etwas anderes war. Nein, ich habe keinen Namen, keinen Verdächtigen.«


  


  Sie wirkte so erschöpft, dass Virgil sie in Ruhe ließ. Mann und Harcourt hatten mittlerweile mit Margery Stanhope beim Bestattungsinstitut angerufen, um herauszufinden, ob die Leiche bereits der Gerichtsmedizin von Ramsey County übergeben worden und was noch zu erledigen war. Virgil wartete in der Nähe von Stanhopes Büro, bis Mann herauskam und zum vorderen Teil der Lodge ging. Er holte ihn ein, als er die Bar betrat.


  »Mr Mann …«


  Mann blickte über die Schulter zurück und nickte in Richtung Bar. »Ich brauche einen Drink.«


  Die Barkeeperin sah ihn an und teilte ihm mit: »Sir, hier verkehren nur Frauen …«


  »Geben Sie mir trotzdem einen Drink, Schätzchen«, sagte Mann.


  »Sir …«


  Mann fiel ihr ins Wort. »Ich bin wegen Erica McDill hier. Wenn Sie mir keinen Drink geben, hetze ich Sie wegen Diskriminierung durch alle Instanzen, und Sie werden alt und grau sein, bis alles vorbei ist. Machen Sie mir einen doppelten Martini mit zwei Oliven. Und lassen Sie mich sehen, wie Sie ihn einschenken, damit Sie nicht reinspucken können. Wenn Sie das tun, muss ich Sie leider aus diesem Fenster stoßen.«


  »Entspannen Sie sich«, riet Virgil ihm. Die Barkeeperin nahm verärgert einen Shaker in die Hand und füllte ihn mit Eis.


  »Von wegen entspannen. Sobald ich ein paar Drinks intus habe, miete ich mir einen Wagen und fahre mit Harcourt zurück in die Twin Cities«, erklärte Mann. »Der Trip war eine Zeitverschwendung. Was machen wir überhaupt hier?«


  »Nehmen Sie Ms Davies mit?«


  »Wenn sie will«, antwortete Mann, der die Barkeeperin genau beobachtete. »Die vertrocknete alte Jungfer.«


  Die Barkeeperin schob ihm den Martini mit den Worten hin: »Erstick dran, du Arschloch.«


  Mann bedachte sie mit einem Grinsen, bevor er zu Virgil sagte: »Ganz schön taff, die Alte.« Er nahm einen Schluck von seinem Drink. »Aber einen guten Martini mixt sie.« Er legte einen Zehner auf die Theke, und die Barkeeperin knallte ihm einen Fünfer Rückgeld hin. Er steckte ihn als Trinkgeld in den Thekenabfluss.


  Die Barkeeperin, eine gefärbte Rothaarige mit dunkel nachgezogenen Augenbrauen und einem Namensschildchen, auf dem »Kara« stand, blickte das Geld und dann Virgil an. »Sie sind der Cop, oder? Von den anderen weiß ich, dass der Typ von der Polizei aussieht wie ein Surfer.«


  »Ja«, bestätigte Virgil.


  Mann musterte ihn. »Sie haben tatsächlich Ähnlichkeit mit einem Surfer.«


  »Irgendwie süß für einen Cop«, sagte die Barkeeperin, deren Zorn auf Mann abzuebben schien.


  »Er ist süß«, pflichtete ihr Mann bei. »Wenn ich schwul wäre, würde ich ihn bumsen.«


  »Schluss mit dem Quatsch«, sagte Virgil.


  Die Barkeeperin verschwand nach hinten.


  Mann, der den Blick auf seinen Drink gesenkt hielt, stöhnte: »Was für ein Tag.«


  »Zurück zu den Twin Cities fährt entweder Ms Davies oder Mr Harcourt. Sie haben zu viel getrunken …«


  Wieder grinste Mann. »Lassen Sie sich Ihren Optimismus nicht nehmen, mein Junge.«


  »Auf dem Rückweg könnten Sie eine Liste von den Leuten erstellen, die entlassen worden wären. Besonders von denen, die am verbittertsten reagiert hätten, und von den Frauen.«


  »Glauben Sie wirklich, es war eine Frau?«


  »Im Augenblick ist das die vielversprechendste Vermutung«, antwortete Virgil. »Obwohl ich Ihre Informationen über die Agenturmitarbeiter ernst nehme. Ich habe mir das Gebiet bei Google Earth angeschaut. Die Leute in der Agentur wussten immerhin, wo Erica hinwollte und wann. Es steht fifty-fifty, ob der Mörder von hier stammt oder aus den Twin Cities.«


  »Meinen Sie?« Mann saugte an einer Olive, bevor er sie in den Mund steckte.


  »Was mich zu folgender Frage führt: Mit wem hatte Erica McDill vergangenes Jahr eine Affäre? Mit jemandem von der Agentur?«


  Mann, der gerade das Glas mit dem letzten Schluck Martini zum Mund führen wollte, starrte eine Weile nachdenklich geradeaus und wandte sich dann Virgil zu. »Ruth wusste davon?«


  Er ahnte, von wem Virgil diese Information hatte. Kluger Junge. »Ja. Aber sie weiß nicht, mit wem.«


  »Mit Abby Sexton, Redakteurin eines Inneneinrichtungsmagazins in den Twin Cities«, antwortete Mann. »Sie selber hat nie für die Agentur gearbeitet, nur ihr Mann.«


  »Ihr Mann. Aha. Sollte der gefeuert werden?«


  »Möglich. Angeblich wollte Erica Ruth wegen Abby verlassen, aber Abby hat ihr den Laufpass gegeben. Sie hatte ihren Spaß mit ihr, ist wieder zu Mark zurückgegangen und prompt schwanger geworden. Erica war bestürzt über die Schwangerschaft, denn das war so ziemlich das Einzige, was sie Abby nicht geben konnte. Mark arbeitet in der Buchhaltung; er ist ganz okay, aber nicht herausragend. Ihn zu entlassen wäre eine hübsche Rache gewesen, noch dazu mit dem Baby. Inneneinrichtungszeitschriften zahlen nicht genug, um einen Kanarienvogel zu ernähren.«


  Mann gab der Barkeeperin ein Zeichen. Sie verdrehte die Augen und mixte ihm einen weiteren Drink.


  Virgil holte sein Notizbuch aus der Tasche, schrieb »Abby Sexton« hinein und fragte: »Was für eine Zeitschrift ist das?«


  »Craftsman Ceramics oder so ähnlich. Ist auf Fliesen, Keramik und solche Sachen spezialisiert.«


  »Sie sind ein schlauer Kerl«, sagte Virgil. »Was sollte ich sonst noch wissen?«


  »Keine Ahnung. Die Sache mit Abby wäre mir ohne Sie gar nicht in den Sinn gekommen, weil ich nicht wie ein Polizist denke. Aber der Mord beschäftigt mich sehr. Wenn mir noch was einfällt, rufe ich Sie an.«


  Virgil nickte. »Danke. Und ich melde mich morgen wegen der Liste bei Ihnen. Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie mir die Telefonnummer von Abby Sexton besorgen könnten.« Mit einem Blick in Richtung Barkeeperin verließ er den Raum und ging zu den Toiletten.


  


  Sie stieß wenig später zu ihm und sagte: »Ich will nicht Ihretwegen diesen Job verlieren, denn allzu viele von der Sorte gibts nicht in der Gegend. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie … Sie wissen schon.«


  Virgil nickte. Er kam sich vor wie jemand von Associated Press  jede Menge Quellen, alle anonym.


  »Ich hab Sie mit Zoe im Wagen gesehen«, bemerkte Kara. »Sie wissen, dass sie lesbisch ist?«


  »Ja.«


  »Ich mag sie … Bin übrigens hetero. Aber es interessiert Sie vielleicht, dass Zoe zweimal kurz … hm … mit Wendy Ashbach liiert war, einer Country-Sängerin aus Grand Rapids.«


  »Singt im Wild Goose«, sagte Virgil.


  Sie nickte. »Hat Zoe Ihnen das erzählt? Jedenfalls ist Wendy schon seit ewigen Zeiten mit Berni Kelly zusammen …«


  »Der Drummerin?«


  »Sie sind cleverer, als Sie aussehen.«


  »Danke. Dann gibt es also eine Dreiecksbeziehung zwischen Zoe, Berni und Wendy?«


  »Jedenfalls bis vorletzte Nacht«, antwortete Kara. »Da wurde ein Viereck draus. Oder ein Fünfeck.«


  »Tatsächlich?«


  »Ein paar Frauen haben sich hier volllaufen lassen. Ich muss bleiben, bis der letzte Gast weg ist, bin also spät rausgekommen, und auf dem Weg zu meinem Wagen hab ich Ms McDills Auto auf den Parkplatz fahren sehen. Sie haben mich nicht bemerkt, weil ich am anderen Ende stand, wo die Angestellten parken. Ms McDill und Wendy Ashbach sind aus dem Wagen gestiegen, haben sich geküsst und miteinander geknutscht. Ich muss zugeben, dass mich das angeturnt hat. Dann sind sie in der Dunkelheit zu Ms McDills Hütte gegangen. Keine Ahnung, was am nächsten Morgen passiert ist, ob sie sich früh rausgeschlichen haben oder was.«


  »Haben Sie jemandem davon erzählt?«, fragte Virgil.


  »Nein. Aber wenn jemand sie am nächsten Morgen gesehen hätte, wäre das schnell in aller Munde gewesen. Viele Lesben kennen Wendy, und sie wissen, dass sie heiß ist. Wenn diese McDill sie flachgelegt hätte, wäre das für alle interessant gewesen.«


  »Hm.«


  »Genau das habe ich auch gedacht: Hm.« Sie blickte den Flur hinunter. »Ich muss zurück …«


  »Kara, erzählen Sie niemandem davon. Hier läuft irgendwo eine Verrückte herum, deren Aufmerksamkeit Sie nicht erregen sollten.«


  »Was Sie nicht sagen, Sherlock. Mein Nachname ist übrigens Larson. Ich stehe im Telefonbuch von Grand Rapids. Rufen Sie an, wenn Sie mich noch was fragen wollen. Reden Sie nicht mehr hier mit mir.«


  


  Virgil traf Margery Stanhope allein im Büro an, wo sie durch das Fenster auf den dunkler werdenden See hinausblickte. Als Virgil eintrat, drehte sie sich auf ihrem Stuhl um und fragte: »Haben Sie was rausgefunden?«


  »Noch nicht. Margery, wenn Sie irgendetwas wüssten, das Licht in die Angelegenheit bringen könnte, zum Beispiel ob Ms McDill sich in den letzten ein oder zwei Tagen merkwürdig verhalten hat, würden Sie es mir doch sagen, oder?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Ich überlege, wer die vorletzte Nacht in Ms McDills Hütte verbracht hat und wieso niemand mit mir darüber spricht«, antwortete Virgil.


  Margery Stanhope richtete sich auf. »Vorletzte Nacht? Davon weiß ich nichts. Ich spioniere den Leuten nicht nach, aber wenn an dem Gerücht was dran wäre, hätte ich davon gehört.«


  »Sie glauben also nicht, dass es stimmt? Ich habe eine ziemlich gute Quelle.«


  »Ich rede mit den Leuten. Das lässt sich herausfinden.«


  »Tun Sie das«, sagte Virgil. »Ich gebe Ihnen meine Handynummer. Sie können mich jederzeit anrufen.«


  FÜNF


  Neun Uhr. Virgil fuhr im Dunkeln aus der Anlage und rief Zoe an. Als sie sich meldete, hörte er sanfte Musik im Hintergrund, die ihn an Norah Jones erinnerte. »Gehen Sie heute ins Wild Goose?«, fragte er.


  »Könnte ich, aber … normalerweise halte ich mich fern an Abenden, an denen Wendy singt, weil sie sich gern zu mir setzt, mit mir plaudert, als wäre nichts gewesen, und Berni dazubittet«, antwortete Zoe.


  »Berni ist die Drummerin, oder? Die mit den Cowboystiefeln und den hübschen Titten.«


  »Ja. Sie nennt sich Raven. Ist ein Künstlername wie The Edge oder Slash.«


  »Wenn die beiden an unseren Tisch kommen sollten, können Sie sich ja neben mich setzen und Ihre Hand auf meinen Oberschenkel legen«, schlug Virgil vor.


  »Ich glaube nicht, dass ihr das was ausmachen würde.«


  »Mir würds gefallen«, gestand Virgil. »Mir fehlt so ein bisschen der weibliche Touch.«


  Sie musste lachen. »Ihr derber Charme gefällt mir. Okay. Ich begleite Sie ins Goose.«


  »Gut. Ich möchte Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«


  »Geht das nicht am Telefon?«


  »Handys sind wie Radios«, erklärte Virgil. »Man weiß nie, wer mithört.«


  »Ganz schön paranoid. Holen Sie mich ab, oder treffen wir uns dort?«


  »Weil keinerlei Aussicht darauf besteht, Sie betrunken zu machen und die Situation schamlos auszunutzen, treffen wir uns lieber gleich dort. Das spart Zeit. Ich fahre heute noch nach Süden.«


  »Zu den Twin Cities?«


  »Ja.«


  »Ich dachte, Sie bleiben noch eine Weile hier«, sagte Zoe.


  »Ich muss ein paar Sachen holen. Morgen bin ich wieder da.«


  »Fünfzehn Minuten. Warten Sie auf dem Parkplatz auf mich, falls Sie als Erster da sein sollten. Wir gehen zusammen rein.«


  Als er das Handy in die Tasche zurücksteckte, nahm er das gelbweiße Aufleuchten am Straßenrand im allerletzten Moment wahr und trat auf die Bremse. Ein Reh trabte ins Licht seiner Scheinwerfer, blieb unmittelbar vor dem Truck, knapp fünf Meter von ihm entfernt, stehen und sah ihn an, bevor es einen Satz auf die andere Seite machte.


  Wenig später überquerte ein zweites, dann ein drittes Reh die Straße. Er fühlte sich an Frauen erinnert, die hintereinander einen Supermarkt betraten. Als er glaubte, dass auch das letzte Tier vorbei war, fuhr er langsam an. Neben der Straße entdeckte er ein halbes Dutzend weiterer Rehe, die sich zum Glück nicht von der Stelle bewegten.


  


  Er wartete fünf Minuten auf Zoe. Sie lenkte ihren Honda auf den Parkplatz und stieg in tief ausgeschnittener weißer Rüschenbluse und enger Jeans aus, die ihre Figur gut zur Geltung brachten, dazu schicke Cowboystiefel mit geprägten roten Rosen.


  »Hübsche Stiefel«, bemerkte Virgil mit einem Blick in ihren Ausschnitt.


  »Meine Augen sind hier oben«, ermahnte sie ihn.


  »Ja, ja.« Sie gingen zur Tür. »Den Satz kenne ich aus mindestens acht Filmen.«


  »Was ist Ihr Lieblingsfilm?«


  Er blieb am Eingang stehen und überlegte. »Das ist eine zu wichtige Frage, als dass sie sich an der Schwelle einer Bar beantworten ließe.«


  »Keine falsche Scham  sagen Sies ruhig.«


  »The Big Lebowski«, antwortete Virgil.


  »So was hatte ich befürchtet.«


  


  »Ich hätte auch Slap Shot sagen können«, erwiderte Virgil.


  »Oje. Lassen Sie uns was trinken.« Drinnen fügte sie hinzu: »Wenn Sie Hannah und ihre Schwestern gesagt hätten, wären Sie heute Nacht möglicherweise in meinem Bett gelandet.«


  »Genau das wollte ich sagen. Ich schwörs.«


  »War eine Lüge«, gestand sie. »Ich lüge oft. Wie Sie.«


  


  Die Band spielte gerade einen Song der Dixie Chicks, der Virgil wie alle anderen Dixie-Chicks-Songs nicht gefiel. Sie setzten sich in die letzte freie Nische, von wo aus Virgil den Blick über die Anwesenden, etwa fünfzig Frauen und acht oder neun Männer, wandern ließ, bevor er sich der Sängerin zuwandte.


  Wendy war eine üppige, attraktive Blondine à la Janis Joplin, nicht zierlich-hübsch wie die Blondinen in Nashville, sondern kräftiger, mit Brüsten, die ordentlich schwangen, schmaler Taille und langen Beinen. Sie trug ein bewusst schräges Cowboy-Outfit, eine weiße Lederbluse, einen Rock mit Lederfransen und Cowboystiefel wie die von Zoe. Dazu Lippenstift. Sie hatte einen großen Mund mit üppigen Lippen, die im Scheinwerferlicht tiefrot glänzten. Von diesen Lippen stammte der Abdruck auf dem Kussgruß, den er in Erica McDills Hütte entdeckt hatte, da war Virgil sich sicher.


  Und sie konnte singen. Sie hatte nicht den im Moment so populären kristallklaren Nashville-Sopran; ihre Stimme ähnelte eher den Whiskey-rauchigen der älteren Generation. Virgil ertappte sich dabei, dass er ihr tatsächlich lauschte, obwohl der Text eine akute Bedrohung für seinen IQ darstellte. Als sie fertig war, verkündete Wendy: »Und jetzt noch ein Song für diejenigen unter euch, die gern tanzen, ein langsamer Walzer, ›The Artists Waltz‹. Ich hab ihn selbst geschrieben und hoffe, dass er euch gefällt.«


  Virgil gefiel er.


  Ein Dutzend Paare, alles Frauen, tanzte bei gedimmtem Licht zu dem schrecklich romantischen Walzer. Virgil hörte von Anfang bis Ende zu und beobachtete dabei abwechselnd Wendy und Zoe, die, den Blick auf Wendy geheftet, die Hände auf dem Tisch ballte. Zoe hatte ihn definitiv angelogen, dachte Virgil. Selbst wenn er Hannah und ihre Schwestern gesagt hätte, wäre er nicht in ihrem Bett gelandet, weil sie Wendy liebte.


  Als der Song zu Ende war, erklärte Wendy: »Jetzt gibts fünfzehn Minuten Pause. Danach bekommt ihr von uns wieder eine Stunde beste Wild-Goose-Musik zu hören. Danke …«


  


  Sobald es leiser wurde, beugte sich Zoe, die ihr Bier mittlerweile halb ausgetrunken hatte, vor und erkundigte sich: »Wie lautet nun die Frage, die Sie mir am Telefon nicht stellen konnten?«


  Virgil schüttelte den Kopf. Jetzt, da er ihre Reaktion auf Wendy beobachtet hatte, wollte er sie fast nicht mehr damit belästigen. Andererseits trugen ausgesparte Fragen nicht oft zur Lösung von Mordfällen bei.


  »Ich habe beobachtet, wie Sie Wendy ansehen. Nun weiß ich, wie eng Ihr Verhältnis zu ihr war. Ist. Was auch immer«, sagte Virgil.


  »Ich habe kein Verhältnis mit ihr. Es ist aus«, erklärte Zoe.


  »Würden Sie ja sagen, wenn sie Ihnen wieder Avancen macht?«, fragte Virgil.


  »Nein.« Doch ihre Hände widersprachen ihren Worten. Virgil schüttelte den Kopf. »Okay: ja.«


  »Gut. Sie sind wirklich eine beschissene Lügnerin.«


  »Was hat das mit der Frage zu tun?«


  Virgil sah ihr in die Augen. »Wussten Sie, dass Wendy die vorletzte Nacht bei Erica McDill in ihrer Hütte im Eagles Lair verbracht hat?«


  »Eagle Nest. Das glaub ich Ihnen nicht.« Zoe wich seinem Blick nicht aus. Virgil hatte das Gefühl, dass sie die Wahrheit sagte. »Warum erzählen Sie mir das? Wollen Sie mich dazu bringen, dass ich es herumtratsche?«


  Virgil wollte gerade den Mund aufmachen, als Wendy sich, Oberschenkel an Oberschenkel, neben ihn in die Nische setzte, Zoe anschaute und sie begrüßte: »Hey, Babe.« Dann sah sie Virgil und wieder Zoe an und fragte: »Wer ist denn diese Sahneschnitte?«


  »Das ist der Polizist, der in dem Eagle-Nest-Mordfall ermittelt«, antwortete Zoe.


  Wendy zuckte zusammen; Virgil konnte es spüren.


  »Er hat die Vietnamesen oben in International Falls massakriert«, fügte Zoe hinzu. »Obwohl er aussieht wie ein Surfer, ist er ein eiskalter Killer.«


  »Hey«, protestierte Virgil. »Ich …«


  Die Drummerin Berni/Raven trat auf Zoes Seite des Tisches zu ihnen und sah zuerst Wendy und dann Zoe an. »Hab mir schon gedacht, dass du hier bist.«


  Wendy warf die Haare in den Nacken, was ein wenig an Marilyn Monroe erinnerte. »Nun sei nicht so gehässig.«


  »Du willst mich provozieren«, stellte die Drummerin fest, die schwarze Jeans, eine ärmellose schwarze Jeansjacke über nichts und jede Menge dunklen Lidschatten trug. Der Name »Raven« war auf die Vorderseite ihrer Jacke gestickt. Sie blickte auf Zoe herunter. »Ich wünschte, du würdest dir endlich jemand anders suchen. Der da kommt nicht in Frage, oder?«, erkundigte sie sich mit einem Blick auf Virgil.


  »Er ist Polizist«, teilte Wendy ihr mit. »Und ermittelt in dem Mordfall.«


  »Dann schießen Sie mal los«, forderte Berni Virgil auf.


  Virgil zuckte die Achseln. »Wo waren Sie gestern Abend um acht?«


  »Um acht? Hmm, im Bett. Ich habs mir selber besorgt und dabei an Wendy gedacht«, antwortete sie. Sie musterte Virgil, um festzustellen, ob er verlegen wurde. Was nicht der Fall war. Er schloss nur: kein Alibi.


  »Fragen Sie mich auch«, forderte Wendy ihn auf.


  »Tun Sies nicht«, platzte Zoe heraus.


  »Was?«, hakte Wendy nach.


  Virgil fragte. »Mich interessiert, was Erica McDill vorgestern Nacht mit Ihnen gesprochen hat. Ob sie irgendetwas gesagt hat, das mit dem Mord in Verbindung stehen könnte.«


  »Wendy hat vorgestern Nacht nicht mit Erica McDill gesprochen«, mischte sich Berni ein. »Sie musste nach Duluth …«


  


  Urplötzlich verstummte das Gespräch. Zoe starrte Wendy an die zuerst Virgil, dann Berni und dann wieder Virgil ansah. Berni, die die Wahrheit in Wendys Miene las. schrie: »Du Miststück!«, holte aus und schlug ihr mit der Faust aufs linke Auge.


  Virgil reagierte nicht schnell genug, obwohl er den Hieb kommen sah, der mit einem satten Geräusch in Wendys Gesicht landete. Guter Schlag, dachte Virgil.


  Wendy wurde von der Wucht des Hakens mit dem Hinterkopf gegen die Wand der Nische geschleudert und verzog den Mund. Sekundenbruchteile später stürzte sie sich mit gebleckten Zähnen und ausgefahrenen Fingernägeln auf Berni. Die Frauen landeten keifend und aufeinander einprügelnd auf dem Boden.


  Das beantwortete eine von Virgils Fragen: Die Drummerin hatte also nicht Bescheid gewusst.


  


  Zoe brüllte Virgil an: »Los, halten Sie sie auf …«


  Virgil zögerte. Seiner Erfahrung nach waren Frauen, wenn sie erst einmal körperlich aufeinander losgingen, gefährlich. Männer lernen schon als Jungen die gesellschaftliche Auseinandersetzung durch Kampf; Posen, Überlegenheitsgesten, Hiebe gegen die Nase, Drohgebärden … und am Ende gehen alle zufrieden nach Hause. Frauen haben darin keinerlei Erfahrung: Wenn sie kämpfen, reißen sie jeden in Stücke, der sich ihnen entgegenstellt.


  Aber es musste etwas geschehen. Die Frauen in dem Raum scharten sich um die beiden wie ein Lynchmob in einem Film, während Chuck der Barkeeper sich einen Weg zwischen ihnen hindurchzubahnen versuchte. Virgil griff in das Durcheinander aus ringenden Körpern, packte einen Cowboystiefel und zerrte Berni aus dem Gewühl.


  Wendy kroch ihr mit blutigem Gesicht nach. Berni wollte Virgil treten, und dabei löste sich der Stiefel von ihrem Fuß. Virgil ergriff den anderen; gleichzeitig packte Chuck einen von Wendys Stiefeln. Sie versuchte erst gar nicht, ihm einen Tritt zu versetzen, sondern richtete sich in eine sitzende Position auf, so dass sie ihm die Fingernägel über die Stirn ziehen konnte. Chuck stolperte zurück, ohne den Stiefel loszulassen, und zog Wendy mit sich. Berni bemühte sich unterdessen noch einmal, Virgil zu treten, der ihr Bein herumdrehte, so dass sie auf dem Rücken landete. Dann drückte er ihr das Knie ins Kreuz und hielt sie auf dem Boden wie eine gestrandete Schildkröte. Obwohl sie mit Armen und Beinen ruderte, kam sie nicht von der Stelle.


  Nun gingen die anderen Frauen dazwischen. Berni rief: »Lass mich hoch, du Scheißkerl!« Gleichzeitig hörte Virgil Wendy kreischen. Die anderen Frauen sahen Virgil an.


  »Würden Sie mir bitte helfen?«, fragte Virgil. »Halten Sie sie fest. Tun Sie ihnen nicht weh, sorgen Sie nur dafür, dass sie sich nicht bewegen können.«


  Sie taten ihm den Gefallen.


  So konnte sich Chuck befreien, der zur Theke stolperte, um ein feuchtes Tuch gegen seine blutige Stirn zu drücken.


  »Gut gemacht«, rief Zoe über die Menge hinweg.


  Virgil, der keine Ahnung hatte, wie er das interpretieren sollte, zuckte mit den Schultern.


  »Gehen wir?«, wollte sie wissen.


  »Sie hat meine Frage noch nicht beantwortet«, rief Virgil zurück.


  Zoe kämpfte sich zu ihm durch. »Jetzt ist vielleicht nicht der geeignete Zeitpunkt.«


  »Scheiß drauf«, knurrte Virgil.


  Inzwischen waren die beiden Streitenden wieder auf den Beinen und wurden von den übrigen Frauen auseinandergehalten. Wie bei anderen Kämpfen, die Virgil aus Bars kannte, schienen sich, abgesehen von zwei oder drei entsetzten Liberalen, alle prächtig zu amüsieren.


  Virgil schob sich zu Wendy durch, sagte: »Hinter die Theke«, und schob sie vor sich her. Als eine Betrunkene ihn ankeifte: »Für wen hältst du dich eigentlich?«, zischte er zurück: »Ich bin von der Polizei. Wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie mit Handschellen an der Stoßstange meines Wagens festmache, gehen Sie mir besser aus dem Weg.«


  Sie wich zurück; so betrunken war sie doch wieder nicht.


  


  Chuck brachte sie in den Lagerraum voller Bierträger und Fässer. Virgil stapelte dreimal zwei Träger übereinander. Wendy hatte ein blaues Auge und tupfte Blut von einem Mundwinkel: ihre Unterlippe war geschwollen. Virgil wies Wendy und Zoe an, sich zu setzen, und sie taten, wie ihnen geheißen, während er in die Bar zurückkehrte, um saubere Handtücher mit faustgroßen Eisstücken zu holen. Berni war umringt von Frauen, die einen Fingernagelkratzer an ihrer Stirn begutachteten. Sie erzählte schluchzend die Mär von Wendys Untreue.


  Wieder im Lager, reichte Virgil Wendy einen Eispack und riet ihr: »Legen Sie ihn eine halbe Stunde lang auf Lippe und Auge, dann siehts morgen früh nicht so schlimm aus.«


  »Ist nicht das erste blaue Auge und wird wahrscheinlich auch nicht das letzte sein«, erklärte Wendy.


  »Sie haben also vorletzte Nacht einige Zeit in Erica McDills Hütte verbracht. Hatten Sie ein Verhältnis mit ihr?«


  Sie grinste ihn an, und er erkannte, dass der Kampf sie nicht erschüttert hatte. »Klar. Meinen Sie etwa, wir hätten Pinocchio gespielt?«


  »Binokel«, korrigierte Zoe sie.


  Wendy zuckte die Achseln. »Egal.«


  »Wo waren Sie gestern Abend zwischen sechs und acht?«


  »Im Schulhaus. Ich hab an einem Song gearbeitet«, antwortete Wendy. »Jedenfalls den größten Teil der Zeit. Ich bin mal raus, ein Sandwich holen und so.«


  »Das Schulhaus ist das Aufnahmestudio«, erklärte Zoe.


  Virgil nickte. »Wer war alles da?«


  »Ich, die Keyboarderin, ein Typ vom College, der die Songs arrangiert, ein Toningenieur, unser Manager, der Junge, der die Pizza gebracht und eine Weile mit uns geplaudert hat … es könnten noch ein oder zwei mehr gewesen sein.«


  »Eine ganze Menge Leute, und Ihre Aussage ließe sich überprüfen«, stellte Virgil fest.


  »Klar. Ich hab Erica nichts getan. Schließlich hätte sie dafür gesorgt, dass ich Karriere mache. Sie kannte sich aus mit Werbung und PR. Sie wollte mich nach Nashville oder Austin bringen und kannte wichtige Leute.«


  »Du hast mit ihr geschlafen, weil sie wichtige Leute kannte?«, fragte Zoe.


  »Tja …«


  »Die Aktion war also nicht gegen Sie gerichtet, Zoe«, sagte Virgil.


  »Nein. Klingt logisch«, meinte Zoe.


  »Sie haben ihr ein kleines Andenken an die Nacht gegeben, stimmts?«, fragte Virgil.


  Wendy sah ihn verständnislos an. »Was für ein Andenken?«


  »Einen Kussgruß?«


  »Einen Knutschfleck?«


  »Nein, einen Lippenstiftkuss auf einer Karte«, erklärte Virgil.


  Sie schüttelte den Kopf, nahm den Eisbeutel von der Stirn und betrachtete ihn. An der Stelle, die gegen ihren Mund gepresst gewesen war, befand sich ein kleiner Blutfleck. Ihr Gesicht war von der Kälte gerötet.


  »Sie haben keinen Lippenstiftgruß auf eine Karte gedrückt?«, wiederholte Virgil.


  »Nein … Haben Sie einen gefunden?«


  »In ihrer Handtasche. Ich dachte, er stammt von Ihnen«, antwortete Virgil. »Ich meine, wenn er von Ihnen ist, besteht keinerlei Grund, es abzustreiten. Ist ja nichts Schlimmes dran«, sagte Virgil.


  »Ja, aber … von mir ist der nicht«, beharrte Wendy.


  »Hm.« Virgil hatte das Gefühl, dass sie log  ihr Blick flackerte , hatte jedoch keine Ahnung, warum. Vielleicht einfach, weil sie konnte? Nach kurzem Schweigen fragte Virgil: »Sie hat keine anderen Beziehungen erwähnt?«


  »Sie hat gesagt, sie hätte eine Frau in den Twin Cities, aber die Beziehung wäre so gut wie zu Ende«, antwortete Wendy. »Sie wollte Schluss machen, ohne ihre Partnerin zu verletzen, ihr Geld geben. Erica hatte ziemlich viel Geld. Sie hat davon geredet, eine Sponsorengemeinschaft für mich zu gründen. Sie war der Meinung, dass ich in drei Jahren eine Million Dollar im Monat verdienen könnte.«


  »Oh, Mann«, stöhnte Zoe.


  »Sie haben keine Ahnung, warum der Mord passiert ist?«, fragte Virgil.


  »Nein, wirklich nicht. Die Angelegenheit hat mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, antwortete Wendy. »Ich hatte gehofft, dass niemand von der Sache mit uns erfährt. Dass ich mit ihr zusammen war, hat nichts mit dem Mord zu tun, obwohl der natürlich kein gutes Licht auf mich wirft.«


  


  Da öffnete sich knarrend die Tür, und Berni streckte den Kopf herein.


  »Wendy?«, krächzte sie.


  Wendy sah sie kurz an, bevor sie grinsend fragte: »Na, wie gehts?« Dann trat sie zu ihr, und sie schlangen die Arme umeinander und begannen zu weinen.


  Wendy strich Berni über die Haare. »Ist ja gut, ist ja gut …«


  


  Draußen blickte Virgil zum Sternenhimmel empor; es war hell und kühl.


  »Die haben sich aber schnell wieder versöhnt«, stellte Zoe fest. »Fast hätten sies einander gleich noch auf dem Boden besorgt.«


  »Ich muss zugeben, dass es mich angetörnt hat, wie sie sich geküsst haben«, sagte Virgil. Zoe stemmte die Fäuste in die Hüften. »Mein Gott, war nur ein Scherz«, beruhigte Virgil sie.


  »Ich fahr nach Hause, meine Wunden lecken«, verkündete Zoe.


  »Und ich nach Süden«, sagte Virgil.


  »Ist eine gute Nacht zum Fahren«, bemerkte Zoe.


  Virgil legte ihr den Arm um die Schultern. »Trinken Sie ein paar Bierchen, oder rauchen Sie einen Joint, und hören Sie LeAnn Rimes. Dann ist alles nicht mehr so schlimm.«


  »Versprochen?«


  »Tja …« Er musste an seine drei Exfrauen denken. »Nein. Aber LeAnn tut immer gut.«


  SECHS


  Zoe spülte das wenige Geschirr, das noch vom Morgen herumstand, saugte Staub im Wohnzimmer, putzte das Gästebad und hängte ein frisches Handtuch hin. Sie war ordentlich, auch im Haushalt eine richtige Buchhalterin. Der einzige chaotische Bereich ihres Daseins, dachte sie traurig, war ihr Liebesleben. Wenn es ihr endlich gelänge, sich innerlich von Wendy zu lösen, sie als Verlust abzuschreiben, wäre alles leichter.


  Virgil fiel ihr ein. Er sah gut aus, genau so, wie sie Männer mochte  breite Schultern, kräftige Arme, große Hände, schmales Hinterteil, lange Haare, fröhliches Wesen. Aber der äußere Schein trog. Auf den ersten Blick wirkte er natürlich und ungekünstelt, doch hinter der Fassade verbarg sich etwas Kühles, Wachsames, Kalkulierendes, vielleicht sogar Hartes.


  Ein emotionaler Buchhalter mit eiserner Faust.


  Bei der Vorstellung lächelte sie. Es klingelte. Sie sah auf die Uhr auf dem Kaminsims: Punkt elf. Zoe öffnete die Tür und sagte: »Hallo. Komm rein.«


  Margery Stanhope trat mit gebeugten Schultern ein. »Was für ein Tag …«


  »Ganz schön heftig, was? Willst du eine Margarita?«


  »Ja, eine große«, antwortete Margery.


  »Hast du von dem Streit gehört?«, erkundigte sich Zoe, als sie in die Küche voranging.


  »Von dem Streit?« Margery Stanhope legte ihre Handtasche auf den Tisch.


  »Im Goose … Wendy und Berni sind aufeinander losgegangen.«


  Zoe mixte die Margaritas: ein ordentlicher Schuss Hacienda del Cristero Blanco, dazu Cointreau und Limonensaft. Sie befeuchtete die Ränder der Gläser mit Limonensaft, streute Salz auf die Arbeitsfläche, drückte die Glasränder darauf und brachte, während sie den Mixer schüttelte, Margery mit ihrer Schilderung der Auseinandersetzung zum Lachen.


  »… als wir gegangen sind, hat Wendy Berni die Zunge so tief in den Rachen gesteckt, dass ich Angst hatte, sie erstickt …«


  »Oje. Ich weiß, was du nach wie vor für sie empfindest«, sagte Margery.


  »Ja.« Zoe reichte Margery ein Glas. »Cheers.«


  »Cheers.« Margery nahm einen Schluck. »Du mixt verdammt gute Margaritas …«


  Sie setzten sich ins Wohnzimmer, wo Margery sagte: »Und nun zu Virgil.«


  »Er kriegt den Mörder, wer auch immer es sein mag.«


  »Glaubst du, es war ein Gast?«, fragte Margery.


  »Hoffentlich nicht. Denn wenn, wird die Lesbensache in der Öffentlichkeit breitgetreten. Das wäre ein gefundenes Fressen fürs Fernsehen.«


  »Ich muss die ganze Zeit an Constance denken. Hätten wir Virgil davon erzählen sollen?«


  »Wenn weitere Hinweise auftauchen, dass der Täter aus dem Kreis der Gäste stammt, sollten wir das wahrscheinlich. Wenn wir es nicht tun …« Zoe zuckte die Achseln. »Wir könnten am Ende Probleme bekommen.«


  »Wer weiß außer uns davon?«


  »Bestimmt einige Mädels aus der Band. Zum Beispiel Wendy«, sagte Zoe.


  »Wenn wirs Virgil verraten, sieht es aus, als hätte die Band was damit zu tun. Das wäre ihnen sicher nicht recht.«


  »Und wir wollen nicht, dass es aussieht, als hätte die Lodge was damit zu tun.«


  Sie nippten gedankenverloren an ihren Drinks. Nach einer Weile seufzte Zoe. »Wenn sich nichts Neues ergibt, sage ich es ihm wahrscheinlich, wenn er wieder da ist. Dass bereits eine andere Frau ermordet wurde, die hier untergekommen war, dass wir nichts Genaueres darüber wissen …«


  »Erwähn ruhig die Band«, meinte Margery. »Je intensiver er sich damit beschäftigt, desto weniger interessiert ihn die Lodge.«


  »Mm.«


  »Wie gehts mit der Lodge weiter?«, fragte Margery.


  »Ich bleibe zu fünfundneunzig Prozent bei der Stange«, antwortete Zoe. »Es müsste schon viel passieren, dass ich aussteige. Ich schichte bereits Gelder um und verhandle mit Wells Fargo über ein Darlehen. Sie sagen, es sei kein Problem. Das Buchhaltungsgeschäft läuft weiter, während ich die Übernahme der Lodge vorbereite. Ich ernenne Mary zu meiner Partnerin und überlasse ihr die Leitung des Büros.«


  »Du musst mit ziemlich vielen Bällen gleichzeitig jonglieren«, gab Margery zu bedenken.


  »Ich hab ja kein Privatleben«, sagte Zoe.


  »Irgendwann begegnet dir schon noch jemand«, tröstete Margery sie.


  »Vielleicht sollte ich mit Virgil ins Bett gehen, mir ein Kind von ihm machen lassen. Auch wenn das garantiert nicht auf Dauer klappt.«


  »Super Idee«, sagte Margery trocken. »Lodge, Buchhaitung, Baby  und das alles ohne Ehemann, der einem den Rücken stärkt …«


  »Okay, ich geh nicht mit Virgil ins Bett«, versprach Zoe.


  


  »Schau mir in die Augen und schwör mir, dass du nichts mit dem Mord an Erica McDill zu tun hast«, forderte Margery Zoe nach einem Moment des Schweigens auf.


  »Margery!«


  »Du liebst Wendy und könntest erfahren haben, dass sie die Nacht vor dem Mord mit Erica verbracht hat«, stellte Margery fest. »Außerdem weiß ich, dass du mit einer Waffe umgehen kannst. Das hab ich selber gesehen.«


  »Ich habe Erica McDill nicht erschossen«, beteuerte Zoe.


  »Und du hattest auch nichts mit dem Tod von Constance zu schaffen …?«


  »Nein! Himmel, Margery!«


  »Tut mir leid. Ich glaube dir. Aber selbst wenn nicht, würde ich dich nicht verpfeifen. Du bist ein anständiger Mensch, Zoe.«


  »Ich war an dem Wochenende mit Freunden am U und habe erst bei meiner Rückkehr von Constances Tod erfahren.«


  »Tut mir leid«, wiederholte Margery. »Es ist nur …« Sie rieb sich die Stirn. »Diese Sache …« Sie hielt das Glas hoch und fragte: »Könnte ich noch eine Margarita kriegen?«


  


  Wendy Ashbach hatte einen riesigen neuen LCD-Fernseher mit Blu-ray-DVD-Player. Sie und Berni hatten etwa die Hälfte von Pretty Woman gesehen, als ihr Vater gegen die Wohnwagentür hämmerte, sie öffnete und fragte: »Was macht ihr?«


  »Film gucken«, antwortete Wendy, den Mund voller Popcorn. Wendy saß auf der Couch, Berni auf dem Boden, den Rücken zum Sofa. Ihr Vater trat ein. Wendy machte Platz für Slibe Ashbach, der sich neben ihr niederließ.


  »Was ist denn das für eine Scheiße?«, erkundigte er sich mit einem Blick auf den Fernseher.


  »Richard Gere und Julia Roberts«, erklärte Wendy.


  »Aha.« Er starrte eine Weile den Bildschirm an. »Bläst sie ihm nicht einen oder so was?«


  »Das sieht man nicht«, sagte Wendy und hielt den Film mit der Fernbedienung an. »Was willst du?«


  »Erzähl mir von dem Bullen«, forderte Ashbach sie auf.


  »Ich hab kaum fünf Minuten mit ihm geredet. Ist halt ein Cop.«


  »Was meint er?«


  »Er weiß nicht, was er von der Sache halten soll. Einige Leute glauben, der Mord sei passiert, weil Erica die Mehrheit an ihrer Werbeagentur übernehmen und möglicherweise ein paar Mitarbeiter feuern wollte; andere halten das Ganze für eine lesbische Sexgeschichte im Eagle Nest. Er hat mich gefragt, ob ich was damit zu tun habe. Ich hab ihm mein Alibi gegeben, und er hat angekündigt, es zu überprüfen. Soll mir recht sein.«


  Ashbach musterte die beiden, die Kratzer an Bernis Stirn und Wendys blaues Auge, und fragte: »Was ist denn mit euch passiert?«


  »Wir haben uns im Goose einen Faustkampf geliefert«, antwortete Wendy.


  »Sie hat vorgestern Nacht mit Erica geschlafen. In der Nacht, bevor sie umgebracht wurde«, sagte Berni.


  »Was? Weiß der Bulle das?«


  »Ja, er hat mich danach gefragt. Berni stand dabei. Deswegen ist sie ausgerastet«, erklärte Wendy. »Sie hat mir das blaue Auge verpasst, bevor ich Gelegenheit hatte, den Mund aufzumachen.«


  »Hexe. Ich krieg sicher Alpträume wegen dir und dieser McDill«, prophezeite Berni.


  »Er redet mit Zoe Tull«, bemerkte Wendy.


  »Hast du die Sache mit Constance Lifry erwähnt?«, erkundigte sich Ashbach.


  »Nein«, antwortete Wendy. »Das soll er selber rausfinden.«


  Ashbach sah die beiden an. »Ihr habt kein Wort gesagt?«


  Wendy verdrehte die Augen. »Dad, wir können den Mund halten, okay? Das haben wir versprochen, und das machen wir auch.«


  »Aber ihr lügt beide wie gedruckt.«


  »Das hat nichts mit uns zu tun. Constance Lifry war im Eagle Nest wie Erica. Wieder ein Lesbenmord.«


  »Wieder ein Mord an jemandem, der der Band helfen wollte. Wenn ihr mich fragt: Ich finde das ziemlich merkwürdig«, bemerkte Berni.


  »Du wirst dich noch um Kopf und Kragen reden«, sagte Ashbach.


  »Ach.« Berni wich seinem Blick nicht aus. »Hoffentlich haben Sie nichts mit diesen Morden zu tun. Sie oder der Deuce.«


  »Dad, verschwinde, ja?«, forderte Wendy ihn auf. »Hau ab.«


  Ashbach drohte Berni mit dem Finger. »Pass auf, was du sagst.« Dann stand er auf, ging zur Tür und knallte sie hinter sich zu.


  Als er weg war, sah Berni Wendy an: »Du hast nichts mit dem Mord an Erica zu schaffen?«


  Wendy schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich bin clean.«


  »Okay. Bei Slibe junior bin ich mir da nicht so sicher. Ich habe immer das Gefühl, dass ihm jemand eine Kohlenschaufel über den Schädel gezogen hat. Er ist nicht ganz richtig im Kopf.«


  »Er würde keiner Fliege was zuleide tun«, sagte Wendy über ihren Bruder. »Er ist … Man muss ihn verstehen. Er ist eben anders.«


  »Er beobachtet mich die ganze Zeit. Das macht mir Angst«, gestand Berni. »Was wohl passieren würde, wenn ich ihm meine Titten zeige?«


  »Tus lieber nicht.«


  »Keine Sorge«, versprach Berni mit einem leichten Frösteln. »Wahrscheinlich würde er losgehen wie eine Rakete. Ob er sichs selber besorgt?«


  Wendy schnaubte. »Pass mal lieber auf, wie du mit Dad redest. Wenn du es dir mit ihm verscherzt, setzt er dich vor die Tür.«


  


  Slibe junior lauschte vor dem hinteren Fenster. Es freute ihn, dass sie über ihn sprachen. Er hatte Bernis Titten schon gesehen, sogar mehrmals.


  Wenn er sich auf den Betonklotz am Ende des Wohnwagens stellte, konnte er mit einem Auge durch das Fliegenschutzgitter schauen. Als die beiden einmal nicht da gewesen waren, hatte er eine Lamelle der Jalousie verbogen. Jetzt verbrachte er seine Abende bei ihnen, beobachtete sie und lauschte.


  Berni lief gern mit offener Bluse herum; einmal hatte er sie sogar ohne Unterhose gesehen. Wenn er das verpasst hätte … nicht auszudenken. Etwas Schöneres war ihm im Leben noch nicht passiert. Schöner noch als damals, als er den Hustler-Vorrat seines Vaters entdeckt hatte.


  Was er im Winter machen würde, bereitete ihm Kopfzerbrechen. Da funktionierte die Sache mit dem Betonklotz nicht  sie würden seine Fußspuren im Schnee sehen und zwei und zwei zusammenzählen.


  Vielleicht würde sich eine Lösung ergeben; bis zum ersten Schnee war noch Zeit.


  Nun redeten sie sogar über ihn.


  SIEBEN


  Sonntagmorgen, Zeit zum Aufstehen.


  Virgil gelang es immer, der Nacht, wenn es sein musste. Zeit abzutrotzen. Er stand den Tag auch mit vier Stunden Schlaf durch. Da der größte Teil der Befragungen und Ermittlungen tagsüber stattfand, konnte er die Nacht zum Reisen und Überlegen nutzen.


  Virgil verließ das Wild Goose kurz nach zehn Uhr abends und lenkte seinen Wagen um etwa drei Uhr früh in seine Garage in Mankato. Er stellte den Wecker auf acht, dachte ein paar Minuten über Gott nach und darüber, welchen Platz Erica McDills Tod im großen Ganzen hatte  keinen wichtigen, glaubte er , und schlief schließlich ein.


  Am Morgen war er wach, bevor der Wecker klingelte, füllte die Waschmaschine, öffnete die Post, schrieb ein paar Schecks zur Begleichung ausstehender Rechnungen, steckte die Kleidung in den Trockner und ging aus dem Haus, um die Schecks einzuwerfen, im Caribou Coffee zu frühstücken, den Mietwagen zu Avis zurückzubringen und mit dem Taxi nach Hause zu fahren.


  Vor dem Coffee Shop kaufte er sich eine Ausgabe der Star Tribune. Der Mord an Erica McDill beherrschte die Titelseite; die Überschrift erstreckte sich mit Foto über zwei Spalten. Über die Tat selbst waren nur wenige Details zu lesen. In der Hauptsache ging es um biographische Hintergründe und die schockierte Reaktion von Eltern, Geschäfts-, politischen und privaten Freunden.


  Um halb zehn hatte Virgil die Wäsche zusammengelegt und in die Schränke geräumt, die Arbeitskleidung gepackt und war in seinem eigenen Truck und mit seinem eigenen Boot auf der Straße. Unterwegs in die Twin Cities wählte er die Handynummer von Barney Mann, die er tags zuvor notiert hatte. Mann ging beim dritten Mal Klingeln ran.


  »War Ihre Sitzung schon?«, fragte Virgil.


  »Die ist um eins.« Mann klang müde. »Ich habe einen Kater und bin grade erst aufgestanden … Kommen Sie auch zu dem Treffen?«


  »Keine Ahnung  bin ich denn eingeladen?«


  »Ich kann nicht für die Geschäftsleitung sprechen, sage Ihnen aber jetzt einfach, dass die Konferenz im großen Sitzungszimmer der Agentur stattfindet«, erklärte Mann. »Ich kann ja behaupten, Sie hätten sich selber eingeladen.«


  »Geben Sie mir die Adresse  wir sehen uns dort. Außerdem hätte ich gern die Adresse und Telefonnummer von Mark und Abby Sexton.«


  Mann kicherte. »Die freuen sich sicher, wenn Sie sich bei Ihnen melden. ›Mr und Mrs Sexton, würden Sie mir freundlicherweise verraten, ob Mrs Sextons Ausflug in die Niederungen des Lesbendaseins eine solche Reaktion herbeigeführt haben könnte?‹ Erinnert irgendwie an diese Intellektuellenkrimis von der BBC, was?«


  »Haben Sie die Nummer?«, fragte Virgil.


  »Ich hole gerade mein Telefonbuch«, antwortete Mann. »Wissen Sie was? Sie sollten es ein bisschen ruhiger angehen lassen. Sie klingen ziemlich angespannt.«


  Virgil wählte die Nummer der Sextons, als die Twin Cities in Sicht kamen. Abby Sexton ging ran.


  »Wir haben beim Frühstück davon gelesen«, sagte sie. »Schrecklich. Wieso wollen Sie mit uns darüber reden?«


  »Ich versuche, mir so viele Hintergrundinformationen über Ms McDill zu beschaffen wie möglich. Soweit ich weiß, hatten Sie eine Beziehung mit ihr, die schlecht endete.«


  »Mein Gott, zerreißen die Leute sich immer noch das Maul darüber? Kommen Sie vorbei …«


  Die Sextons wohnten in einem großen Bungalow mit braunen Schindeln, schmalem Grundstück und Garage in St. Anthony, einem hübschen Wohngebiet mit älteren Häusern nordöstlich von Minneapolis. Auf der Veranda stand eine Schaukel; der Gartenstreifen war in Blumen auf der einen und Gemüse, darunter auch Auberginen, auf der anderen Seite aufgeteilt. Virgil hasste Auberginen in jeder Form und deutete ihre Anwesenheit als Hinweis auf die mögliche Dekadenz der Sextons.


  Er stieg die Stufen zum Eingang hinauf und klingelte. Abby Sextons blaue Augen tauchten hinter dem geschliffenen Glas des Fensters in der Tür auf. Sie öffnete und fragte: »Virgil?«


  Sie hatte aschblonde Haare, war schlank, athletisch und attraktiv und trug eine weiße Bluse mit hochgekrempelten Ärmeln, eine khakifarbene Caprihose und Sandalen. Ihr Mann gesellte sich zu ihr, als sie Virgil hereinbat. Auch er hatte aschblonde Haare, war schlank, athletisch und attraktiv. Er trug ein blaues Hemd, das die Farbe seiner Augen betonte, dazu khakifarbene Surfer-Shorts und Sandalen. Er aß gerade einen Apfel und reichte Virgil die freie Hand. »Kommen Sie rein. Sollten wir unseren Anwalt dazubitten?«


  »Es handelt sich eher um ein Gespräch als um eine Befragung«, antwortete Virgil. »Ich kann Ihnen allerdings nicht verbieten, einen Anwalt hinzuzuziehen …«


  »Wir vertrauen Ihnen, jedenfalls vorerst«, sagte Abby mit einem Lächeln, bei dem ziemlich viele Zähne zum Vorschein kamen. »Es könnte allerdings sein, dass ich mal verschwinden muss, um nach unserem kleinen Sohn zu sehen. Im Moment tut er keinen Mucks.«


  Sie setzten sich ins vordere Zimmer, das mit Pottery-Barn-Sofas, zu dick gepolsterten Sesseln, Antiquitäten, neuen Eichentischchen und Bücherregalen eingerichtet war.


  Abby Sexton legte ein Gerät aus Plastik auf den Tisch. »Ein Babyphon, damit wir hören, wenn er schreit.«


  Virgil, der sich in Anwesenheit von Mark Sexton befangen fühlte, sagte: »Ich weiß nicht so genau, wie ich beginnen soll …«


  »Falls Sie sich Gedanken wegen Mark machen: Er wusste Bescheid, von Anfang an«, teilte Abby Sexton ihm mit.


  Mark Sexton nickte; er schien nicht verärgert zu sein.


  »Tja dann«, sagte Virgil, der sich nach wie vor unbehaglich fühlte. »Etliche Leute, mit denen ich gesprochen habe, sind der Meinung, dass das Mordmotiv in den Twin Cities zu suchen sein könnte. Weil Ms McDill die vollständige Kontrolle über die Agentur erlangen und eine Reihe von Mitarbeitern feuern wollte. Mark gehörte möglicherweise zu den Kündigungskandidaten, nicht wegen mangelhafter Leistungen, sondern als Rache für … Ihre gescheiterte Beziehung mit Erica McDill.«


  »Wir wussten nicht, dass sie die Kontrolle über die Agentur erlangt hatte«, sagte Mark Sexton. »Das habe ich erst heute Morgen in der Zeitung gelesen. Ich habe sofort einen Rundruf gestartet. Einem Kollegen waren Gerüchte zu Ohren gekommen, aber die meisten hatten keine Ahnung. Ich glaube auch nicht, dass ich gefeuert worden wäre, weil ich meinen Job ziemlich gut erledige. Aber was ist schon sicher?«


  »Wer kannte die Gerüchte?«, erkundigte sich Virgil.


  Die beiden sahen einander an. Mark zuckte mit den Schultern. »Barney Mann, der Kreativdirektor der Agentur. Der ist so etwas wie die Informationszentrale.«


  »Wie war Mr Manns Einstellung Ms McDill gegenüber?«, fragte Virgil.


  »Sie kamen miteinander zurecht«, antwortete Mark Sexton. »Barney ist echt gut in seinem Fach. Genau wie Erica. Sie war keine Bedrohung für ihn.«


  »Sie beherrschte ihr Handwerk«, bemerkte Abby Sexton. »Es durfte einem nur nichts ausmachen, mit einer eiskalten Frau zusammenzuarbeiten.«


  »Aber Sie hatten etwas mit ihr«, sagte Virgil.


  »Dabei gings ausschließlich um Sex«, erklärte Abby Sexton, und ihr Mann lächelte nachsichtig.


  »Hm.« Virgil mochte die beiden nicht sonderlich und bemühte sich, das zu verbergen. »Hatte Ihre Trennung von Ms McDill ein Nachspiel? Kam sie bei Ihnen vorbei? Gab es Drohungen? Oder Szenen?«


  »Anrufe. Wie das halt so ist nach einer Trennung.« Abby Sexton rümpfte die Nase. »Das Problem war, dass sie nicht teilen konnte. Sie wollte in unserer gemeinsamen Zeit weiter mit Ruth zusammen sein  Sie wissen von Ruth? , aber dass ich mit Mark zusammen bin, war ihr nicht recht. Ich mag Männer und habe ihr gesagt, ich würde weiter bei Mark bleiben. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass wir uns Mark teilen. Doch darauf stand sie nicht. Sie hätte sich durchaus einen Mann geteilt, allerdings keinen Untergebenen.«


  »Hm. Sie war also nicht strikt lesbisch?«


  »Nein, nicht strikt. Wohl eher bi wie Mark und ich«, erklärte sie.


  Virgil brauchte einen Moment, um das zu verdauen, dann fragte er: »Wo waren Sie vorgestern Abend? In den Twin Cities?«


  »Unsere Babysitterin Sandra Oduchenko wohnt gleich die Straße runter. Sie ist um sieben gekommen, weil wir mit ein paar Freunden ausgehen wollten«, antwortete Abby Sexton. »Wir haben ein hieb- und stichfestes Alibi. Benötigen Sie die Namen von allen?«


  Virgil notierte die Namen. »Wer hat sie Ihrer Ansicht nach ermordet?«


  Abby Sexton verdrehte die Augen und holte tief Luft. »Wir halten es für möglich, dass es jemand aus der Agentur war. Wenn wir einen Verdacht aussprechen sollten  Sie verraten niemandem, wer Ihnen das gesagt hat, ja? , würden wir auf Ronald Owen tippen.«


  Ronald Owen, berichtete sie, sei Ende fünfzig und in den vergangenen fünf bis zehn Jahren vom Top-Kundenbetreuer zu einem Mitarbeiter degradiert worden, der nur noch die kleineren Aufträge erhielt, aus denen er nicht viel machte.


  »Burn-out«, meldete sich Mark Sexton zu Wort. »Aber er muss Unterhalt für seine Kinder aus erster Ehe zahlen und kann es sich nicht leisten aufzuhören. Außerdem ist er ein verbitterter Vietnamveteran. Er hat gute Quellen, weswegen er vermutlich wusste, dass Erica die Kontrolle übernehmen würde. Und er geht auf die Jagd. Jedes Jahr. Die Leute ziehen ihn deswegen auf. Er liebt Waffen und wirft uns anderen vor, dass wir keine Ahnung von der Natur haben. Seiner Meinung nach kennen wir sie nur aus dem Bioladen. Er nennt uns Stadtökos.«


  Sie hatten einen weiteren Verdächtigen, einen gewissen John Yao, »einen Asiaten, der überall rumschleicht. Er betreut einige asiatische Kunden, darunter Hmong. Auch er liebt Waffen. Beim Gedanken an ihn bekomme ich eine Gänsehaut«, gestand Mark. Einen eindeutigen Hinweis darauf, dass Yao kurz vor der Kündigung stand, hatten sie nicht, abgesehen davon, dass er »nur kleine, unwichtige Kunden bekam. Vielleicht wollte Erica die loswerden.«


  


  Virgil lenkte das Gespräch zurück auf die Beziehung von Abby Sexton und Erica McDill.


  »Würden Sie sie als sexuelle Freibeuterin bezeichnen? Wollte sie in der Zeit mit Ihnen von Ruth weg und hat sich nach einer anderen festen Beziehung umgesehen? Oder war sie bloß auf Spaß aus?«


  »Hmm. Dass ich sie verlassen habe, passte ihr definitiv nicht. Ich glaube, ihre Beziehung mit Ruth ging dem Ende zu. Ich wusste, dass das mit uns nicht halten würde, und sie war klug genug, das auch zu wissen.«


  »Könnte es nach Ihnen eine weitere Beziehung gegeben haben? Jemanden, von dem Ruth nichts ahnte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wenn, würde ich es Ihnen sagen.«


  »Falls dem so war«, erklärte Mark, »hatte die Person nichts mit der Agentur zu tun. Das hätte sich rumgesprochen. Dort gibt es keine Geheimnisse.«


  


  Virgil stellte noch ein paar Fragen, obwohl er die beiden bereits von der Liste der Verdächtigen gestrichen hatte. Ihre Alibis würden sich leicht überprüfen lassen, also bezweifelte er, dass sie logen. Als er aufstand, um zu gehen, begann das Baby zu schreien.


  »Du bist dran«, sagte Abby Sexton zu ihrem Mann, der sofort aufsprang. »Wir versuchen, die Arbeiten, die im Hinblick auf den Kleinen anfallen, genau aufzuteilen«, erklärte sie.


  Sie begleitete Virgil zur Tür, wo er sich für ihre Hilfe bedankte. »Es könnte sein, dass ich mich noch mal bei Ihnen melde.«


  Sie trat einen Schritt näher an ihn heran, legte die Hand auf seinen Oberarm und fragte: »Besuchen Sie die Clubs in den Twin Cities? Mir ist aufgefallen, dass Sie keinen Ehering tragen.«


  »Ich bin eher südlich der Cities unterwegs.« Virgil wich zurück.


  »Rufen Sie uns an, wenn Sie in der Stadt sind«, schlug sie vor. »Wir lieben kreative Beziehungen.«


  Er nickte und entfernte sich hastig. Kreative Beziehungen, na klar. Obwohl er sie nicht leiden konnte, glaubte er nicht, dass sie etwas mit dem Mord an Erica McDill zu tun hatten.


  Ruth Davies? Der Gedanke erschien ihm interessanter …


  Virgil blickte zurück. Abby Sexton winkte ihm von der Veranda aus nach.


  Er winkte zurück und verschwand. Mark Sexton stellte er sich lieber nicht nackt im Bett vor …


  


  Mittag. Virgil rief Mann von seinem Truck aus an und fragte: »Wie lange wird die Sitzung dauern?«


  »Schon eine Weile. Jeder will acht Minuten lang sprechen, was bedeutet, dass wir uns eineinhalb Stunden Quatsch anhören müssen, bevor wir zu den interessanten Punkten kommen.«


  »Haben Sie Ronald Owens Telefonnummer und Adresse?«, erkundigte sich Virgil.


  »Klar. Was hat Ron mit der Sache zu tun?«


  »Keine Ahnung. Ich möchte ihn nur befragen.«


  »Sexton hat Sie auf ihn gehetzt«, sagte Mann. »Dieses hinterhältige kleine Arschloch. Ich verbürge mich für Ron, wenn das was zählt.«


  »Und was ist mit John Yao?«


  »Mein Gott. Er hat Sie gleich auf beide Nicht-Yuppies in der Agentur angesetzt«, stöhnte Mann.


  »Hätte Erica McDill die zwei gefeuert?«


  Kurzes Schweigen, dann: »Ron wahrscheinlich. Sie konnte ihn nicht leiden, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. John Yao eher nicht. Er hat gute Verbindungen zur hiesigen asiatischen Gemeinde. Die Asiaten machen auf der einen oder anderen Ebene erstaunlich viele Geschäfte mit uns.«


  »Mark Sexton meint, seine Kunden wären unbedeutend«, warf Virgil ein.


  »Mark ist ein Trottel«, sagte Mann. »John hat keine Glamourkunden  das sind alles rein geschäftliche Kontakte , aber zusammengenommen bringen sie einen ordentlichen Batzen Geld.«


  »Also wäre Yaos Job vermutlich sicher gewesen, der von Owen eher nicht«, stellte Virgil fest.


  »Ja. Außerdem verstanden sich Erica und John gut. Keine Ahnung, warum. Ist vermutlich eine Frage der Chemie.«


  »Geben Sie mir Owens Adresse?«, bat Virgil.


  »Ich komme mir vor wie ein Verräter, weil ich Ihnen so viele Informationen gebe«, sagte Mann.


  »Die würde ich sowieso rauskriegen«, erwiderte Virgil.


  


  Owen wohnte etwa dreißig Kilometer nordöstlich von Minneapolis, im ländlichen Grant Township. Auf dem Weg dorthin klingelte Virgils Handy. Er warf einen Blick aufs Display: Davenport.


  »Ja?«


  »Bist du noch in Grand Rapids?«


  »Nein. In North St. Paul, unterwegs nach Mahtomedi, um mit einem Typen zu reden, der Erica McDill nicht mochte.« Virgil erzählte Davenport, was er herausgefunden hatte und wie er den restlichen Vormittag verbringen wollte, bevor er nach Norden zurückfuhr.


  »Stacy und ihr Team haben gestern Abend mit der Untersuchung von Erica McDills Haus begonnen«, berichtete Davenport. »Sie brauchen wahrscheinlich den ganzen Tag. Ihr Vater ist da; vielleicht möchtest du vorbeischauen.«


  »Das ist in Edina, stimmts?« McDills Adresse stand in seinem Notizbuch; soweit er sich erinnerte, befand sie sich in Edina oder Eagan.


  »Ja. Ihre Freundin ist gestern Abend zurückgekommen und hat Terror gemacht, aber inzwischen hat sich die Lage beruhigt«, sagte Davenport. »Wie schätzt du die Freundin ein?«


  »Darüber denke ich noch nach«, antwortete Virgil.


  »Okay. Melde dich wieder.«


  


  Owens Haus, ein Gebäude im Ranchstil aus den fünfziger Jahren, stand auf einem Hügel. Am einen Ende war nachträglich ein Flügel angebaut worden; dahinter befanden sich eine Garage und eine Werkstatt auf einem etwa vier Hektar großen Grund. Am oberen Ende der Kiesauffahrt entdeckte Virgil einen Mann in Jeans und T-Shirt, der ihn von einem weitläufigen Gemüsegarten aus beobachtete. Owen, dachte er.


  Virgil stellte den Wagen neben einem Chevy-Pick-up ab, stieg aus und sah sich um  es roch nach frisch gemachtem Heu und trockenem Kies , bevor er zum Eingang lief. Die innere Tür stand offen; er klopfte an den Rahmen des Fliegenschutzgitters. Im Innern hörte er Musik, die er nicht kannte. Eine braunhaarige Frau um die fünfzig trat an die Tür, wischte sich die Hände an einem Tuch ab, lugte durch das Fliegenschutzgitter und fragte mit einem Lächeln: »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich bin vom Staatskriminalamt«, erklärte Virgil. »Ist Mr Owen da?«


  »Oje«, sagte sie, und das Lächeln erstarb auf ihren Lippen. »Gehts um Erica?«


  »Ja. Ich befrage Beschäftigte der Agentur.«


  »Alle oder nur einige?«


  »Mehrere«, sagte Virgil. »Ich habe gerade mit Mark Sexton geredet.«


  »Dieses Arschloch. Wahrscheinlich hat er Ihnen den Floh ins Ohr gesetzt, dass Ron Erica umgebracht hat.«


  »Nein, hat er nicht, aber … Ich muss wirklich mit Mr Owen sprechen. Wenn Sie wollen, können Sie dabei sein. Barney Mann sagt, Mr Owen hätte nichts mit Ms McDills Tod zu tun.«


  »Da hat er recht. Ja, ich wäre gern dabei.« Sie trat aus dem Haus. »Kommen Sie. Er ist im Garten.«


  


  Owen, der in Jeans-Overall und T-Shirt wirkte wie ein Hobbyfarmer, schälte gerade die letzten Maiskolben des Sommers. Er nickte, als Virgil und die Frau sich ihm näherten, und fragte: »Polizei?«


  Virgil stellte sich vor.


  »Die Sextons«, erklärte die Frau.


  »Hätt ich mir denken können«, sagte Owen und wandte sich an Virgil: »Wollen Sie ein paar Maiskolben? Für uns beide sind es zu viele, aber zum Einfrieren lohnt sichs nicht.«


  »Ein paar würde ich nehmen«, antwortete Virgil. Der Mais roch süß und warm. »Sie wissen, weswegen ich hier bin. Waren Sie vorgestern Abend in den Twin Cities?«


  Owen nickte. »Ja. Ich habe bis sechs in der Agentur gearbeitet und bin dann nach Hause gefahren.« Er nannte Virgil die Namen einiger Kollegen, die ihn noch spät im Büro gesehen hatten. »Ich hab sie nicht ermordet. Ich würde niemanden umbringen.«


  Virgil nickte. »Die Sextons behaupten, Sie gingen auf die Jagd. Wer auch immer Ms McDill ermordet hat, kennt sich mit Gewehren aus.«


  »Wie genau ist es passiert?«, erkundigte sich Owen. Nachdem Virgil es ihm erzählt hatte, stellte Owen fest: »Hört sich für mich nach jemandem aus der Gegend an. Sie können Google Earth studieren, so lange Sie wollen, und nichts über die Tracks in den North Woods rausfinden. Ein Schuss, mitten zwischen die Augen, sagen Sie?«


  »Ja.«


  »Entweder es war ein Unfall, oder es gab noch einen weiteren Schuss, von dem Sie nichts wissen … oder der Typ ist verrückt.« Owen streifte die grünen Blätter von einem Maiskolben; dabei kam ein Wurm zum Vorschein. Owen brach das Ende mit dem Wurm ab, ließ es auf den Boden fallen und zertrat es mit dem Stiefel. »Warum sollte man ein solch unsicheres Ziel wählen, wenn man Herz oder Lunge problemlos treffen kann?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Virgil, dem diese Frage noch gar nicht in den Sinn gekommen war. »Vielleicht dachte sie, man ziele eben auf den Kopf.«


  »Sie?«


  »Wir vermuten, dass der Schuss von einer Frau abgegeben wurde«, erklärte Virgil.


  »Dann halten Sie mich also nicht für den Schützen?«, fragte Owen.


  »Nein. Da jedoch alle behaupten, sie hätte Sie nicht leiden können und möglicherweise vorgehabt, Sie zu feuern, musste ich das überprüfen«, erläuterte Virgil und sah die Frau an. »Vielleicht hat ja Ihre Frau sie erschossen.«


  »Ich schaffs nicht mal, Mäuse umzubringen«, sagte die Frau. »Ich trage sie aus dem Haus und lasse sie laufen.«


  »Und Sie waren vorgestern Abend daheim?«


  »Ich habe bis fünf in der Highland Junior High das Volleyballtraining beaufsichtigt. Ich bin Lehrerin.«


  Virgil lächelte. »Ich vermute auch, dass es jemand aus der Gegend war …« Und an Owen gewandt fügte er hinzu: »Wenn Sie sich für eine Ihnen bekannte Frau entscheiden müssten, die Erica McDill erschossen hat, wen würden Sie nennen?«


  Owen dachte ein paar Sekunden nach. »Jean.«


  »Wer ist das?«


  »Ich«, antwortete die Frau. »Ich habe dieses Miststück gehasst.«


  Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten. Am Ende beteuerte Owen, dass er wirklich niemanden in der Agentur kenne, der Erica McDill ermordet haben könnte.


  »Das war irgend so ein lesbenfeindlicher Hinterwäldler«, erklärte er. »Da wette ich hundert Dollar. Ich hab mal bei einem Football-Match jemanden erzählen hören, einer der Quarterbacks wäre schwul. Darauf hat ein Redneck gesagt: ›ne Schwuchtel würde ich ohne mit der Wimper zu zucken umbringen.‹ Das war sein Ernst.«


  »Würde er bei einer Lesbe das Gleiche sagen?«, fragte Virgil.


  »Warum sollte eine Lesbe was anderes sein?«


  »Lesben stellen für Heteromänner keine Bedrohung dar«, erklärte Virgil. »Manche Heteromänner haben sogar erotische Phantasien über Lesben.«


  »Klingt ganz so, als hätten Sie auf dem Gebiet persönliche Erfahrungen«, meinte Jean.


  


  »Man hat mir geraten, mich näher mit einem John Yao zu beschäftigen«, sagte Virgil. »Wissen Sie …?«


  »John? John würde keiner Fliege was zuleide tun. Auf den haben die Sextons Sie gebracht, stimmts? Diese Arschlöcher …«


  


  Virgil verließ die beiden mit einer braunen Papiertüte voll Maiskolben und Gurken.


  Warum der Kopfschuss? Vielleicht handelte es sich um eine persönliche Vorliebe, und der Täter wollte Erica McDills Gesicht verunstalten? Das geschah hin und wieder bei Morden in der Schwulenszene, aber ob das auch für Lesben galt, wusste Virgil nicht. In einem Punkt hatte Owen jedenfalls recht: Der Kopfschuss hatte den Mord unnötig erschwert. Darüber würde er weiter nachdenken müssen.


  Hatte er tatsächlich Phantasien über Lesben? Nein. Virgil hatte generell Frauenphantasien, aber auf die Idee mit den Lesben war er bisher noch gar nicht gekommen. Vielleicht würde er sich an den Vorschlag erinnern, wenn er wieder mal eine Phantasie brauchte …


  


  Virgil fuhr ins Zentrum der Twin Cities zurück. Er musste versuchen, etwas aus Ruth Davies herauszukriegen, und mit den Leuten von der Spurensicherung sprechen, die das Haus von Erica McDill untersuchten.


  Er war gerade wieder im I-694-Loop, als der diensthabende Beamte vom SKA-Hauptquartier in St. Paul anrief. »Sagt Ihnen der Name Zoe Tull was? In Grand Rapids?«


  »Ja. Was ist passiert?«


  »Ich weiß nicht, ob was passiert ist. Sie hat angerufen, weil sie dringend mit Ihnen reden muss.«


  


  Virgil wählte Zoes Nummer. Sie meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


  »Virgil?«


  »Was ist los?«


  »Jemand war heute Nacht bei mir im Haus, als ich schon im Bett lag.«


  »Scheiße …« Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild eines nächtlichen Killers in einem dunklen Haus auf. »Wie haben Sies gemerkt?«


  »Ich habe ewig wach gelegen und über den Streit gegrübelt. So gegen zwei Uhr früh glaubte ich, etwas zu hören. Aus der Küche, vielleicht auch aus dem Arbeitszimmer. Ich hab das Licht eingeschaltet und bin aufgestanden, konnte aber nichts sehen, weil es im übrigen Haus dunkel war. Ich hab gerufen: ›Hallo, ich hab eine Waffe.‹ Als nach einer Minute nichts zu hören war, habe ich rausgeschaut und die Katze im Flur gesehen. Okay, dachte ich, es war also die Katze. Dann bin ich das ganze Haus abgegangen, ohne jemanden zu entdecken. Heute Morgen stand die hintere Tür offen, vielleicht einen Zentimeter. Das habe ich erst beim Rausgehen gemerkt. Ich kann sie nicht mehr richtig zumachen, weil das Holz am Schloss kaputt ist. Das hat jemand aufgestemmt.«


  »Haben Sie die Polizei gerufen?«


  »Ja. Ich habe den Beamten erzählt, dass ich mit Ihnen geredet hätte. Ihrer Ansicht nach ist die Tür definitiv gewaltsam geöffnet worden. Allerdings konnten sie nicht beurteilen, wann. Sie haben mir geraten, mir bessere Schlösser zu besorgen und mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«


  »Gute Idee, die besseren Schlösser. Könnten Sie heute Nacht irgendwo anders schlafen? In einem Motel oder so …?«


  »Bei meiner Schwester«, antwortete Zoe. »Ihr Mann ist gerade nicht da.«


  »Dann fahren Sie zu ihr. Ich sage unseren Leuten von der Spurensicherung, dass sie sich Ihre hintere Tür ansehen sollen. Haben die Beamten, die bei Ihnen waren, sie angefasst?«


  »Nein, ich glaube nicht. Aber sie haben sie ziemlich genau unter die Lupe genommen.«


  »Gut. Ich gebe den Leuten von der Spurensicherung Ihre Nummer, damit sie sich mit Ihnen in Verbindung setzen«, sagte Virgil. »Lassen Sie die Finger von der Tür, und bleiben Sie bei Ihrer Schwester, bis die Schlösser ausgewechselt sind.«


  »Okay.«


  »Was für eine Waffe haben Sie?«


  »Nur einen Baseballschläger, ein Funkgerät und eine CD mit der Aufnahme von einem bellenden Dobermann«, antwortete sie. »Heute Nacht hab ich in meiner Nervosität den Schläger und die CD völlig vergessen.«


  »Besorgen Sie sich neue Schlösser, und fahren Sie zu Ihrer Schwester. Ich bin heute Nachmittag wieder in der Gegend und rufe Sie an, sobald ich da bin«, versprach Virgil.


  


  Virgil bat Mapes von der Spurensicherung telefonisch, jemanden zu Zoe zu schicken, und wählte dann noch einmal Zoes Nummer, um ihr zu sagen, dass jemand zu ihr unterwegs sei. Anschließend setzte er sich mit der Gerichtsmedizin in Verbindung.


  »Sie war weder betrunken noch bekifft«, erklärte der Mann dort. »An ihrer Stirn befindet sich eine ausgefranste Eintrittswunde, die Sie bestimmt gesehen haben …«


  »Ja …«


  »Wahrscheinlich von einem.223er. Sicher werden wir das erst wissen, wenn wir eine Kugel dazu haben.«


  »Danke.«


  Das.223er gehörte zu den beliebtesten Waffen im Staat, gleiches Kaliber wie die gegenwärtig vom Militär verwendeten Sturmgewehre, schwacher Rückstoß, relativ billige Munition, hohe Treffsicherheit. Jetzt musste er nur noch das Gewehr finden, am besten mit Fingerabdrücken, und einen genauen Plan des Tatorts.


  Wenn die Mörderin in Zoes Haus eingedrungen war, dachte Virgil, stammte sie aus der Gegend um Grand Rapids. Sie müsste über den örtlichen Klatsch informiert sein, um zu wissen, dass Zoe mit Virgil gesprochen hatte.


  


  Erica McDill hatte in einem Viertel mit Prachtvillen, ruhigen Vorortstraßen, großen Gärten, hohen Bäumen und Swimmingpools gewohnt, in einem niedrigen Gebäude mit Flachdach aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, ein hässliches Ding aus Stahl und Glas, jedoch vermutlich architektonisch wertvoll. Die Auffahrt, die sich darum herumwand, endete vor einer Garage für vier Autos. Lane vom Spurensicherungsteam ließ Virgil ins Haus. Das Innere war von den Teppichen bis zur Deckenfarbe von einem Profi gestaltet.


  Ruth Davies saß mit Erica McDills Vater inmitten von Papieren auf dem Boden des Wohnzimmers.


  Virgil nahm sich Davies als Erste vor, ohne etwas Neues herauszufinden. Sie war so aufgeregt, dass es ihm auf die Nerven ging. Am Ende verschwand sie in die Küche, um etwas mit Erdnussbutter zu backen.


  Erica McDills Vater Oren wirkte beim Betrachten der Unterlagen, die das Leben seiner Tochter zusammenfassten, verzweifelt, niedergeschlagen und erschüttert. Er war groß, schlank, hatte kurz geschnittene graue Haare, trug eine schlichte Brille mit Goldrand sowie ein T-Shirt und Jeans. Er sagte, seine Tochter habe ein Testament hinterlassen; er sei als Vollstrecker eingesetzt.


  »Ich gebe Ihnen eine Kopie, sobald ich an mein Schließfach komme«, versprach er und deutete auf die Papiere. »So war das nicht geplant. Nun mache ich das, was sie für mich hätte tun sollen.«


  Erica McDills Mutter lebe mit ihrem zweiten Mann in Arizona; sie und ihre Tochter hätten kein enges Verhältnis gehabt, berichtete Oren.


  »Das hängt mit der Scheidung zusammen. Wir haben uns getrennt, als Erica auf der Highschool war. Sie konnte es nicht fassen, dass ihre Mutter uns beide einfach im Stich lässt. Mae wollte ihre Freiheit und keinen Ehemann -jedenfalls damals nicht  und kein Kind. Das hat sie uns gesagt. Erica hat das nicht verkraftet.«


  »Ich möchte wirklich nicht …« Virgil sah sich um. Sie saßen in einem Wintergarten, ohne Ruth Davies, die sie von irgendwoher vor sich hin plappern hörten. »Ich möchte wirklich nicht blöd rüberkommen, aber ich muss Sie fragen: Wird Ericas Mutter etwas erben?«


  Oren McDill schüttelte den Kopf. »Keinen Cent.«


  »Und Ruth?«


  »Ruth kriegt hunderttausend Dollar.«


  »Nicht schlecht … Sie dachte, sie bekommt nichts«, sagte Virgil.


  McDill runzelte die Stirn. »Ich glaube schon, dass sie von dem Erbe wusste. Haben Sie sie gefragt?«


  »Ja, aber vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt«, antwortete Virgil.


  »So steht es seit drei Jahren im Testament«, erklärte McDill. »Erica hat es, sobald sie CEO wurde und deutlich mehr verdiente, abändern lassen. Schwer zu glauben, dass sie darüber nicht gesprochen haben.«


  


  Das Team der Spurensicherung unter Leitung von Stacy Lowe war fast fertig mit dem Haus, in dem es sich Telefonrechnungen, Kalender, Computer und alles, was auf den Mörder hindeuten könnte, angesehen hatte.


  Virgil fragte Stacy Lowe: »Sind Sie mit Ruth Davies Zimmer fertig?« Er wusste, dass die Frauen getrennte Schlafzimmer gehabt hatten.


  »Ja. Interessieren Sie sich für etwas Bestimmtes?«


  »Ich würde mir gern ihre Schuhe ansehen …«


  Während Stacy Lowe Ruth Davies beiseitenahm, schlüpfte Virgil in Ruths Zimmer und warf einen Blick in den Schrank. Darin befanden sich neun Paar Schuhe, keine von Mephisto. In Erica McDills Zimmer waren etwa zwanzig Paar Schuhe, darunter auch eins von Mephisto. Er ging zurück zu Stacy Lowe.


  »Nehmen Sie sich die Schuhe vor. Die Kollegen im Norden meinen, die Mörderin könnte Mephisto-Schuhe getragen haben. Überprüfen Sie sie auf Schlamm aus einem Sumpf.«


  »Wird gemacht.« Sie beugte sich über die Mephistos, um sie genauer zu inspizieren. »Sehen sauber aus.«


  »Tun Sie Ihr Bestes.« Virgil schaute nach der Größe: achteinhalb. Er ging zurück in Davies Zimmer, um auch dort die Größe zu ermitteln: acht. Ruth Davies hätte also Ericas Mephistos tragen können.


  »Wir haben keinerlei Waffen gefunden, keine Gewehre«, berichtete Stacy Lowe.


  Virgil hielt einen Finger an die Lippen, weil er nicht beim Nachdenken gestört werden wollte. Ja. Erica McDill hatte Mephisto-Schuhe, und Wendy war in der Nacht vor dem Mord in Ericas Zimmer gewesen, wo sie möglicherweise Zugang zu deren Schuhen gehabt hatte …


  »Was?«, fragte Stacy Lowe.


  »So, so, keine Waffen. Interessant.«


  


  Ruth Davies hatte kein Alibi  sie sei krank gewesen, behauptete sie , finanzielle, vielleicht sogar emotionale Gründe, Erica McDill zu ermorden, und sie hatte Zugang zu Mephisto-Schuhen gehabt. Möglicherweise hatte sie im Hinblick auf das Testament gelogen, sehr wohl gewusst, was Erica im Eagle Nest trieb, von ihrem Ausflug zum Adlerhorst erfahren und sich die Gegend auf einer Karte oder über Google zeigen lassen …


  Andererseits wirkte sie einfach zu … unstrukturiert. Ruth Davies hatte sich keine Antworten auf seine Fragen zurechtgelegt und sich nicht auf seinen Besuch vorbereitet. Alles an ihr war spontan und unverstellt.


  Es sei denn, dachte Virgil, sie ist verrückt.


  Er kannte einen Serieneinbrecher, der völlig unschuldig wirkte. Virgil glaubte nicht, dass er log  aufgrund seines psychologischen Problems vergaß er die Einbrüche tatsächlich. Allerdings hinderte ihn das nicht daran, das Diebesgut über eBay zu verkaufen.


  


  Virgil blickte sich ein letztes Mal um, und dabei fiel ihm etwas auf: Die Wände waren nicht nackt, aber irgendetwas stimmte nicht. Er ging noch einmal durchs Haus und entdeckte einige Nagellöcher auf Bildhöhe.


  »Haben Sie in ihren Unterlagen etwas über die Kunstwerke gefunden, die ihr gehörten?«, fragte Virgil Stacy Lowe.


  »Irgendwo muss ein Ordner mit Quittungen sein. Ich suche ihn für Sie raus«, sagte Stacy Lowe.


  »Tun Sie das, und vergleichen Sie die Anzahl der Kaufquittungen mit den Bildern im Haus.« Er nickte in Richtung der Wände, an denen Ölgemälde und Drucke hingen, die nicht aussahen, als stammten sie aus dem Lager eines Innenausstatters. Solche Werke kannte er aus Galerien: intensiv, mit unverwechselbarer eigener Handschrift. »Versuchen Sie rauszufinden, ob etwas fehlt und wie viel die Sachen wert sind.«


  Als Virgil ging, waren Ruth Davies und Oren McDill gerade dabei, Ericas Kleidung auf dem Flur zu stapeln und einzupacken. Eine traurige Aufgabe, bei der sie gelegentlich innehielten, um zu weinen. Er verließ das Haus der Trauer und fuhr ins Stadtzentrum zu der Sitzung in der Werbeagentur.


  


  Die Agentur war im vierten Stock des Laughton-Gebäudes in Minneapolis untergebracht, eines modernen Baus aus blauem Glas und Stahl, wie man ihn in jeder Großstadt der Welt finden konnte. Mann stellte Virgil einer Gruppe gut gekleideter Männer und Frauen an einem Ahornholztisch vor, die einander ankeiften.


  Virgil fasste kurz zusammen, was er herausgefunden hatte.


  »Ich war bei einem Twins-Spiel«, platzte einer der Männer heraus, und ohne aufgefordert worden zu sein, lieferten auch die anderen Alibis, von denen sich die meisten leicht würden überprüfen lassen. Einer hatte kein Alibi, dafür aber riesige Füße und war fünfundsechzig. Trotzdem notierte Virgil alles.


  Um vier Uhr war er wieder auf dem Weg nach Norden.


  Ihm fiel ein, was Owen gesagt hatte: Der Mörder sei ein lesbenfeindlicher Hinterwäldler, der ein Statement abgeben wollte.


  Möglich, aber wirklich glauben konnte Virgil das nicht. Gewöhnlich kamen mehr Motive für einen Mord zusammen: Geld, Sex, Obsessionen, Rivalitäten, Alkohol … Etwas, von dem er noch nichts wusste.


  ACHT


  Zoe Tulls Schwester wohnte in einem waldhüttenähnlichen Haus am Ende eines dunklen Feldwegs am Fifty Dollar Lake. Zoe hatte Virgil den Weg per Handy beschrieben und wartete bereits im Garten, als er den Wagen abstellte.


  »Der Mann von der Spurensicherung hat bei mir zu Hause keine Fingerabdrücke finden können, bestätigt jedoch, dass die Tür aufgebrochen wurde«, teilte sie ihm mit und sagte dann erst: »Hallo.«


  »Hallo. Ich habe mit ihm gesprochen. Er meint, das Schloss hätte nicht mal ein Kind am Reinkommen gehindert.«


  »Das ändert sich morgen.« Sie schlang vor Kälte zitternd die Arme um den Leib. »Mir ist ziemlich unwohl bei der Sache. Ich weiß nicht, obs Zufall war oder daran liegt, dass ich mit Ihnen rede, oder ob ein verrückter Frauenmörder sein Unwesen treibt.«


  Zoes Schwester trat aus dem Haus. Sie sah Zoe sehr ähnlich, war schlank, aber älter und wettergegerbter, hatte kühle Augen und eine etwas zu lange Nase. Sie trug eine karierte Bluse mit bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Ärmeln und Jeans, musterte einen Moment Virgil, dann seinen Truck und sein Boot und bemerkte: »Hübsche Ausrüstung.«


  »Finde ich auch.«


  »Kommt rein, bevor euch die Mücken auffressen«, forderte Zoes Schwester sie auf.


  »Meine Schwester Sig, Signy«, stellte Zoe sie vor und fügte an Signy gewandt hinzu: »Und das ist Virgil.«


  


  In Signys Haus roch es nach Kiefernholz, Speck und Pfannkuchen; darin befanden sich eine winzige Küche, ein kleines Wohnzimmer mit einem Sofa und zwei Sesseln auf einem ovalen Vorleger, ein Holzofen und ein Flur, der offenbar zu den Schlafzimmern führte. Virgil setzte sich in einen der Sessel.


  »Was haben Sie rausgefunden?«, fragte Zoe.


  »Nicht viel. Ich habe mit einigen Leuten gesprochen, die Erica McDill nicht leiden konnten, sie jedoch nicht umgebracht haben. Außerdem hat sich herausgestellt, dass Ruth Davies hunderttausend Dollar erben wird und von mindestens einer Affäre Ericas wusste. Möglicherweise hat sie also geglaubt, ihre gemeinsame Zeit gehe zu Ende. Und sie hat kein Alibi.«


  Signy kam mit drei Flaschen Negra Modelo aus der Küche zurück und reichte eine Virgil.


  Virgil nahm einen Schluck. »Sorry, Maam, aber im Dienst darf ich nicht trinken.«


  »Schade«, sagte Signy, gab die zweite Flasche Zoe und behielt eine für sich selbst. »Glauben Sie, diese Ruth Davies hat sie erschossen?«


  »Das habe ich nicht behauptet.«


  »Hat so geklungen.«


  »Okay. Ich glaube nicht, dass sie es war.«


  »Wer dann?«, fragte Signy.


  »Ich kenne noch nicht alle Akteure«, antwortete Virgil. »Doch in den nächsten Tagen werde ich sie kennenlernen.«


  Signy lächelte. Dabei kam ein angeschlagener Schneidezahn zum Vorschein. »Selbstbewusstsein haben Sie, das muss ich Ihnen lassen.«


  


  Signys Ehemann war in Alaska.


  »Einmal wollte er einen Laib Brot kaufen und ist oben in Churchill, an der Hudson Bay, gelandet. Diesmal ists Alaska.«


  »Klingt ein bisschen wirr«, lautete Virgils Kommentar.


  »Er ist wirr. Netter Kerl, aber wirr. Ich glaube nicht, dass er zurückkommt.«


  »Vielleicht doch«, sagte Zoe.


  »Ich glaubs nicht«, wiederholte Signy und fügte an Virgil gewandt hinzu: »Er will immer weiter nach Norden. Das letzte Mal hat ers kaum zurück nach Hause geschafft. Diesmal hat er die Grenze überschritten.«


  »So ist das Leben«, sagte Virgil.


  »Zeig Virgil das Foto, das er dir geschickt hat«, forderte Zoe sie auf.


  Signy holte einen Umschlag von einem Tisch im Eingangsbereich und gab ihn Virgil. Virgil ließ ein Bild herausgleiten und hielt es ins Licht der Lampe. Darauf war ein schlanker, dunkelhaariger Mann am Ufer eines Bachs zu sehen, der einen halb in Sumpf oder Treibsand versunkenen Bulldozer betrachtete, zu dem eine Kette von einem zweiten Bulldozer führte. Offenbar sollte der den anderen aus dem Schlamm ziehen.


  »Raten Sie mal, was für einen Job er hat«, sagte Signy.


  »Bulldozerfahrer?«


  »Er baut immer wieder Unfälle«, erklärte Zoe.


  Virgil gab Signy das Foto zurück, die fragte: »Wollen Sie noch ein Bier?«


  »Eigentlich sollte ich nicht«, antwortete Virgil.


  Sie holte ihm eine zweite Flasche. »Ich würde Ihnen ja ein Sandwich machen, aber ich hab nichts im Haus. Ich esse meistens auswärts.«


  »Ich hab eine Tüte Mais im Truck«, sagte Virgil.


  Signys Augen begannen zu leuchten. »Prima. Dazu muss man bloß Wasser kochen, stimmts?«


  Virgil holte die Tüte.


  Sie schaute hinein. »Gurken. Aus denen lässt sich ein Salat schnipseln. Ich habe Äpfel und grünen Salat …«


  Virgil hatte den Eindruck, dass sie keine sonderlich gute Köchin war.


  Signy verschwand in der Küche.


  Virgil setzte sich wieder und sagte zu Zoe: »Erzählen Sie mehr über die Band, von Wendy, Berni und den anderen …«


  


  Zoe berichtete ihm, dass die Band seit zwei oder drei Jahren existiere und Wendy seit der Mittelschule eine gewisse Berühmtheit in Grand Rapids und Umgebung erlangt habe. »Sie war immer schon die beste Sängerin weit und breit. Als kleines Mädchen hat sie bei einer Polka-Band gesungen und ist mit ihr sogar auf Tour gegangen. Hier in der Gegend, nicht im ganzen Land.«


  Wendy und Berni waren in der Mittelschule beste Freundinnen geworden; Berni hatte Schlagzeug gelernt, weil sie für andere Instrumente kein Talent besaß. Sie spielten zusammen in einer Highschool-Rockgruppe, aus der später eine Country-Band wurde, weil Wendy zu dem Schluss kam, dass sie eher eine Country-Stimme habe. Außerdem glaubte sie, Frauen hätten in der Country-Szene eine bessere Chance als in der Rockmusik.


  Nach der Highschool hatte sie eine Weile in einem Tante-Emma-Laden im Ort und dann für ihren Vater, einen Hundezüchter, gearbeitet. »Hässlich haarige, gelbe Viecher«, sagte Zoe. »Aber wahrscheinlich ziemlich teuer. Ist wohl eine seltene Rasse.«


  »Ob sie selber bei der Züchtung mitmischt?«, meldete sich Signy aus der Küche zu Wort. »Sonst besteigt sie ja auch alles.«


  »Halt den Mund, Sig«, sagte Zoe.


  Trotz der Arbeit hatte Wendy immer eine Band gehabt. Und die war allmählich besser geworden. Nach und nach waren sie die alten Freizeitmusiker aus der Highschool-Zeit losgeworden und hatten sich Profis geholt. Gleichzeitig war Wendys Stimme gereift. Genau wie ihr Liebesleben.


  


  Zoe sagte  und Signy, die von Zeit zu Zeit in den Topf mit den Maiskolben schaute, pflichtete ihr bei , dass Wendy eine herzlose Schlampe sei, die ihre Geliebten gegeneinander ausspiele und gelegentlich mit Männern schlafe, um ihre Unabhängigkeit zu beweisen.


  »Aber sie ist echt gut. Sie haben sie ja gehört«, schwärmte Zoe mit leuchtenden Augen. »Sie hat eine Aura, die die Leute anzieht. Sogar Erica McDill. Dieses Charisma haben alle großen Stars. Das lässt sich nicht erklären, man muss es spüren.«


  Berni hingegen war Zoes Einschätzung nach eine eher mäßige Drummerin. »Sie beherrscht ihr Handwerk, hat aber keine Phantasie. Sagt Wendy.«


  »Meinen Sie, Wendy wird ihr den Laufpass geben?«, fragte Virgil.


  »Wenn Wendy den Eindruck hätte, dass Berni sie um einen Aufnahmevertrag bringt, würde sie sie, ohne mit der Wimper zu zucken, auf der Interstate aus dem Bus stoßen«, antwortete Signy.


  


  Wendy wusste, dass sie in die Gänge kommen musste -Taylor Swift, erklärte Zoe, sei zwei Jahre jünger als Wendy und habe bereits ein Album in den amerikanischen Charts.


  »Taylor Swift ist wie Grace Slick. Kennen Sie Grace Slick?«


  »Jefferson Starship?«, fragte Virgil.


  »Ja, und davor Jefferson Airplane. Alle dachten, sie würde die Queen des Rock n Roll. Doch dann tauchte Janis Joplin auf, und die wurde die Queen. Wendy ist Janis Joplin. Aber sie muss den Durchbruch schaffen, und das weiß sie auch. Die Zeit läuft ihr davon.«


  


  Wendy und Berni lebten in einem extrabreiten Wohnwagen auf dem Grund von Wendys Vater, informierte Zoe Virgil. Berni und Wendys Vater verstünden sich gut.


  »Ich glaube, er hat Wendy wieder mit Berni zusammengebracht statt mit mir.«


  »Liebst du sie immer noch?«, fragte Signy.


  »Was denkst du denn?«


  »Könnte sein, dass sich bisher einfach nichts anderes aufgetan hat«, mutmaßte Signy. »Wenn du in den Twin Cities leben würdest, wo es jede Menge Frauen gibt, wärs einfacher. Aber was willst du bei uns anfangen? Vielleicht mit Sandy Ericson ausgehen? Wendy ist das einzige attraktive Angebot hier.«


  Zoe verdrehte die Augen und sagte zu Virgil: »Sandy wiegt ungefähr hundert Kilo.«


  »Und das sind keine Muskeln«, erklärte Signy und fügte an ihre Schwester gewandt hinzu: »Weißt du, warum Wendy sich auf dich eingelassen hat? Weil du Buchhalterin bist und sie dachte, sie könnte von dir lernen, wie man mit Geld umgeht.«


  »Hör auf damit, Sig.«


  »Hätte Berni Erica McDill erschossen, wenn sie Angst gehabt hätte, dass Wendy ihr wegen Erica den Laufpass gibt?«, fragte Virgil.


  Signy und Zoe sahen einander an und zuckten gleichzeitig mit den Schultern.


  »Ich weiß nicht, ob Berni sich mit Waffen auskennt. Ich könnte sie fragen«, schlug Zoe vor.


  »Tu das nicht. Ein Verrückter war schon in deinem Haus«, warnte Signy sie. »Das Wasser kocht. Ich schmeiß jetzt die Maiskolben rein. In ein paar Minuten können wir essen.«


  


  Als sie aufstanden, sagte Virgil zu Zoe: »Ich weiß nicht, warum jemand im Zusammenhang mit diesem Mord bei Ihnen einbrechen sollte. Sie?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Andererseits liegt ein Gewaltverbrechen vor, Sie kennen alle Leute vor Ort, die mit der Toten zu tun hatten, und wurden in meiner Gesellschaft gesehen. War das der erste Einbruch bei Ihnen?«


  »Ja. Vor ein paar Jahren haben Teenager aus Häusern in der Nachbarschaft Sachen geklaut, um an Geld für Drogen zu kommen, aber die wurden gleich erwischt.«


  »Es gibt durchaus Einbrüche hier«, meinte Signy. »Und andere Verbrechen.«


  »Die zeitliche Übereinstimmung macht die Angelegenheit interessant«, bemerkte Virgil. »Sie war am Tatort, sie wurde mit mir beobachtet, und schon bricht jemand bei ihr ein.«


  »In diesen Verbrechenssendungen im Fernsehen ist manchmal die Rede von Leuten, die nicht ahnen, was sie wissen, und deshalb in Gefahr geraten«, sagte Zoe. »Denken Sie, ich ahne nicht, was ich weiß?«


  Virgil grinste. »Sie wissen schon, dass Fernsehshows und Krimis sich von der Realität unterscheiden, oder? Ich stelle mir das Ganze so vor: Jemand dringt in Ihr Haus ein, um Sie mit bloßen Fäusten oder einem Rohr zu bedrohen, vielleicht sogar zu verletzen oder herauszufinden, was Sie mir verraten haben, und hört eine Frau behaupten, sie hätte eine Waffe. Und er haut ab.«


  »Oder sie«, bemerkte Zoe.


  »Oder sie«, bestätigte Virgil. »Und wenn Sie tatsächlich etwas wissen würden, wäre Ihnen das meiner Meinung nach klar.«


  


  Signy hatte einen winzigen Küchentisch und drei unterschiedliche Stühle. Während sie daran mittelmäßigen Salat und leckere Maiskolben mit Butter aßen, fragte Virgil Signy, was sie beruflich tue.


  »Ich habe einen Quilt-Shop in Grand Rapids.«


  »Cool. Ich mag Quilts«, bemerkte Virgil. »Meine Mom macht welche. Ich besitze drei Stück.«


  »Davon leben kann man kaum«, sagte Signy. »Manchmal läufts ordentlich, aber dann braucht man plötzlich fünfzig Dollar für unvorhergesehene Ausgaben. Man denkt, diese Woche klappt alles, und schon platzt ein Reifen oder so was.«


  »Signy hat an der Uni in Minneapolis Kunst studiert«, erklärte Zoe.


  Virgil blickte so erstaunt drein, dass Signy fragte: »Sie haben mich für ein Landei gehalten, stimmts?«


  »Nein. Ich stamme selbst aus einem kleinen Ort.«


  »Joe zieht dich runter«, sagte Zoe zu Signy. »Du solltest dich scheiden lassen. Am besten gleich nächste Woche.«


  »Scheidungen kosten Geld, und er stört mich ja nicht … Das mache ich, wenn ich das Geld beisammenhabe.«


  »Keine Ahnung, warum du diesen Versager geheiratet hast«, stöhnte Zoe.


  »Tja …« Signy nahm einen Maiskolben von ihrem Teller, hielt ihn aufrecht und betrachtete ihn mit schielendem Blick. Ungefähr fünfundzwanzig Zentimeter lang, dachte Virgil. »Ich weiß es auch nicht.«


  Zoe bekam einen Hustenanfall.


  »Alles okay?«, fragte Virgil.


  »Ich hab mich verschluckt.« Sie klopfte sich selbst auf die Brust.


  »Sieht ganz so aus«, pflichtete Virgil ihr bei. »Bleiben Sie hier?«


  »Bis die neuen Schlösser eingebaut sind«, antwortete Zoe. »Der Schlüsseldienst kommt morgen früh.«


  »Und was haben Sie morgen vor?«, fragte Signy Virgil.


  »Druck auf Leute ausüben«, antwortete Virgil.


  »Das würde ich gern sehen«, sagte sie mit leicht zur Seite geneigtem Kopf und strich sich mit einer Hand über die Wange. »Ich würde Sie wirklich gern mal bei der Arbeit erleben.«


  


  Virgil schlief in einem Motel am Highway 169 South, wo man sich nicht allzu viele Gedanken übers Malern machte und die Betonwände einfach graugelb strich, dafür aber Gästen mit Booten einen extralangen Parkplatz bot. Als Virgil eincheckte, fragte der Mann an der Rezeption, wie lange er bleiben wolle.


  »Drei oder vier Tage«, lautete seine Antwort.


  In der Zeit vor dem Einschlafen, in der er sonst über Gott nachdachte, wandte er sich diesmal Wendy zu. Wenn man ein Talent isoliert betrachtete, war es fast unmöglich, genau zu beurteilen, wie gut der Sänger wirklich war.


  Wendy konnte sich auf jeden Fall mit den Sängern messen, die er aus anderen kleinen Kneipen in Minnesota kannte  aber letztlich handelte es sich eben nur um kleine Kneipen in Minnesota. Im Vergleich mit Emmylou Harris entpuppte sie sich möglicherweise als Niete.


  Das hatte natürlich nicht viel zu sagen, wenn ihre Umgebung fest von ihr überzeugt war. Auf der einen Seite war da das Leben in Grand Rapids, auf der anderen die Aussicht auf Nashville, Hollywood und … was auch immer.


  Nun dachte Virgil doch noch über Gott nach und schlief nach einer Weile ein.


  


  Am Morgen schlüpfte er in ein frisches Vintage-T-Shirt von Nine Inch Nails, nahm sich fünf der acht Gebäckstücke vom Frühstücksbuffet, dazu zwei Tassen Kaffee und fuhr hinaus zum Eagle Nest. Wieder ein schöner Tag; die Sonne ging gerade auf, und es wehte fast kein Wind. Ob Johnson wohl beim Angeln war oder aufgegeben und sich auf den Heimweg gemacht hatte?


  Der verdammte Davenport.


  Das Problem mit Davenport war, dass er sehr geradlinig dachte. Brutal geradlinig. Wir haben einen Mord in Grand Rapids, das Opfer ist eine einflussreiche Person, der SKA-Agent mit der höchsten Aufklärungsrate der Agentur hält sich zufällig an einem See in der Nähe auf … Was tut man also? Man schickt Flowers.


  War das etwa kreativ? Ergab sich so jemals eine Chance für einen Neuling, der die Erfahrung gebrauchen konnte? Berücksichtigte diese Entscheidung die Gefühlslage des Agenten oder sein Bedürfnis nach Ruhe?


  Virgil glaubte das nicht.


  Schmeißen wir den verdammten Flowers ins kalte Wasser. Dann stellt sich schon raus, ob er schwimmt oder untergeht.


  


  Margery Stanhope blickte über den Stone Lake, als Virgil sich zu ihr gesellte. »Immer noch niedergeschlagen?«


  »Ich werde den Gedanken an den Mord nicht los.«


  Virgil schaute ebenfalls auf den See hinaus. »Einen Monat noch, und Sie haben den Winter über frei.«


  Sie seufzte. »Was haben Sie vor?«


  »Ich würde gern mit Gästen sprechen, die Erica McDill kannten. Ich brauche Namen.«


  »Mit allen gemeinsam oder einzeln?«


  »Sowohl als auch«, antwortete Virgil. »Ich möchte die ganze Gruppe, und wenn wir fertig sind, frage ich, ob jemand unter vier Augen mit mir reden will. Ich gebe ihnen meine Handynummer.«


  »Ein paar sind zum Bären-Beobachten nach Stevens Island gefahren. Sie kommen zum Lunch zurück. Wie wärs mit gleich nach dem Mittagessen?«


  Virgil klopfte kurz auf das Geländer. »Bis dann«, sagte er.


  


  Er rief Zoe an. »Haben Sie die neuen Schlösser?«


  »Der Mann vom Schlüsseldienst ist gerade da. In einer Stunde will er fertig sein.«


  »Wo finde ich Wendy, Berni und die anderen?«


  »Wahrscheinlich im Schulhaus. Sie haben es diesen Monat für eine Aufnahme gemietet.«


  


  Das Schulhaus, früher einmal eine Schule mit einem einzigen großen Klassenzimmer, befand sich östlich des Orts. Es handelte sich um einen Ziegelwürfel mit einem Kamin am einen Ende, einer Tür und einem Glockenturm ohne Glocke am anderen und einem Kiesparkplatz mit einem halben Dutzend nach keinem System geparkten Geländewagen. Als Virgil aus seinem Truck stieg, sah er durch eine Wand aus Glasbausteinen die wirbelnden Arme einer Drummerin, hörte jedoch keinen Laut. Er stieg die Stufen hinauf, trat ein und begegnete im Eingangsbereich einer dünnen, hektischen Blondine, die an einem Tisch in Noten las und im Rhythmus mit dem gedämpft herüberklingenden Bass Kaugummi kaute.


  »Ich würde gern mit Wendy Ashbach sprechen«, sagte Virgil.


  Die Frau fragte kauend: »Und wer sind Sie?«


  »Polizei«, antwortete Virgil.


  Offenbar hatte er einschüchternd genug geklungen, denn sie nickte. »Virgil. Ich hab von Ihnen gehört. Sie waren bei dem Streit gestern Abend dabei.«


  »Ja …«


  »Sie spielen grade ›Lover Do‹ und wären stinksauer, wenn Sies vermasseln.«


  »Ich habe nicht vor, irgendwas zu vermasseln, aber ich will mit Wendy, Berni und allen anderen reden, die mir etwas Interessantes sagen können.«


  »Okay. Sind Sie schon mal in einem Aufnahmestudio gewesen?«


  »Nein.«


  »Folgen Sie mir, und setzen Sie sich auf die Couch an der hinteren Wand«, sagte sie. »Seien Sie leise. Sie arbeiten.«


  Der Kontrollraum war etwa sechs Meter lang und viereinhalb Meter tief und hatte ein breites Fenster zu einem Raum voller Musikerinnen  Bass- und Leadgitarre, Keyboard, Geige, alle mit Kopfhörern. Sie spielten eine relativ einfache Melodie. Auf der anderen Seite befand sich ein weiterer, kleinerer Raum, ebenfalls mit einem Fenster, in dem Berni ihr Schlagzeug bearbeitete.


  Unter dem Fenster auf Virgils Seite standen zwei Männer über ein mehr als vier Meter langes Bedienungspult gebeugt; die Musik drang durch Lautsprecher in den Kontrollraum, in dem Wendy mit Kopfhörern und Mikrofon den Text zu dem Song halb sang, halb summte. Ein metronomähnliches Klicken gab den Takt vor.


  Niemand schenkte Virgil und seiner Begleiterin Beachtung; alle konzentrierten sich auf die Musik. Die Blondine deutete auf eine Couch an der hinteren Wand. Virgil setzte sich darauf, sie sich neben ihn.


  »Sie legen die Grundmelodie fest«, erklärte die Blondine leise. »Die Solos nehmen sie später auf und überspielen sie. Wenn das steht, singt Wendy die Textfassung, und dann überspielen sie das. Im Moment sorgt sie nur dafür, dass alle mit ihr harmonieren.«


  Virgil nickte.


  »Sind Sie wegen Erica McDill hier?«, erkundigte sie sich.


  »Ja.«


  »Üble Sache. Jemanden wie sie hätten wir gut gebrauchen können. Sie war ein Profi.«


  »Wer sind Sie?«


  Die Frau streckte ihm die Hand hin. »Corky Saarinen, die Managerin.«


  Als Virgil ihre Hand schüttelte, stoppte die Band, und einer der Toningenieure sagte: »Okay, Leute, noch mal von der vierten Strophe an. Sin, fang du an, und dann kommt Wendy …«


  Sie begannen erneut.


  »Wozu hätte die Band Erica McDill gebraucht?«, flüsterte Virgil.


  Corky Saarinen lehnte sich zu ihm hinüber. »Ich erledige die Tour-Sachen und sorge dafür, dass alles an seinem Platz ist. Außerdem engagiere ich Leute, die für uns arbeiten, Anwälte, Buchhalter et cetera. So vieles  Kontakte, Agenten, Werbung, Publicity  hängt vom Können ab. Man weiß nicht, wann die Leute einem einen Bären aufbinden oder ob man kriegt, wofür man bezahlt. Wenn man gleich am Anfang ein schlechtes Image hat, bleibt einem das womöglich jahrelang. Das muss man gleich richtig hinbekommen. Erica hätte das für uns tun können.«


  »Und was machen Sie jetzt?«


  Sie zuckte die Achseln. »Erica hat mit Leuten in ihrer Agentur über die Band geredet. Ich werde Kontakt mit ihnen aufnehmen und sie fragen, was sie von uns halten. Vielleicht können sie uns an einen PR-Mann vermitteln.«


  »Sie wollten Erica McDill anheuern? Hätten Sie sich die überhaupt leisten können?«


  »Nein. Wendy und Erica haben miteinander geschlafen. Erica, weil ihr das das Gefühl gegeben hat, hip zu sein. Sie war mit einer fetten Hausfrau verheiratet, und plötzlich läuft ihr Wendy über den Weg …«


  »Sie wussten, dass die beiden was miteinander hatten?«, fragte Virgil.


  »Ja, Sin und ich habens gewusst. Wir haben den Mund gehalten, weil klar war, dass Berni ausflippen würde. Ist dann ja auch passiert. Haben Sie Wendys Auge gesehen?«


  Nein. Virgil hatte lediglich ihren Hinterkopf zu Gesicht bekommen.


  Corky Saarinen kicherte. »Sie schaut aus, als hätte sie sechs Runden gegen Rocky geboxt.«


  »Wie lange ging das mit Wendy und Erica?«, fragte Virgil.


  Corky Saarinen warf einen Blick auf die Sängerin. »Ein paar Tage  wahrscheinlich seit Dienstag. Erica und ein paar andere Frauen haben sich am Samstagabend im Goose vorgestellt, und sie sind ins Gespräch gekommen. Erica hat sich unsere Arbeit am Montag und Dienstag angesehen. Beim Gespräch über die PR ist mir klar geworden, dass sie sich tagsüber schon darüber unterhalten hatten, ohne uns. Es lag auf der Hand, dass sich da was tun würde.«


  


  Die Band erreichte das Ende des Songs, spielte ihn noch zweimal, bis einer der Toningenieure sich schließlich übers Mikrofon beugte und verkündete: »Das wärs, Leute.«


  Wendy zog die Kopfhörer von den Ohren, drehte sich um, entdeckte Virgil und zuckte zusammen. Dann grinste sie und sagte: »Hallo, Süßer.« Sie hatte ein blaues Auge, so groß wie ein Silberdollar, das deutlich mit ihren blonden Haaren kontrastierte.


  »Das blaue Auge sieht ziemlich interessant aus, Wendy«, sagte Virgil.


  »Gefällts Ihnen? Wir haben heute Morgen Werbefotos gemacht. Vielleicht verwenden wir die fürs Album-Cover.«


  


  Unter dem Bedienungspult stand ein Bürostuhl, den sie zu Virgil rollte und auf den sie sich sinken ließ. Dabei berührten ihre Knie fast die seinen. Sie provozierte ihn, um herauszufinden, wie er reagierte.


  »Ich möchte mit Ihnen und der Band darüber reden, wer von Ihnen Erica McDill umgebracht hat«, verkündete Virgil.


  Ihre Selbstsicherheit verflog. Zumindest für einen Moment. »Wissen Sie denn, dass es eine von uns gewesen ist?«


  »Nein, aber einen besseren Verdacht habe ich nicht«, antwortete Virgil knapp.


  »Lassen Sie mich überlegen … Ich glaube, es war Mittwoch, als wir beschlossen haben, sie umzubringen. Ich hab gesagt: ›Mädel, schnapp dir eine Knarre und erschieß Erica McDill.‹« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Was zum Teufel wollen Sie?«


  »Erica McDill könnte aus beruflichen Gründen ermordet worden sein, aber Nachforschungen in dieser Richtung haben nichts ergeben«, erklärte Virgil. »Die meisten hätten mehr davon gehabt, wenn sie am Leben geblieben wäre. Ihr Tod wird für viele Leute teuer. Und ihre Freundin braucht schriftliche Instruktionen fürs Überqueren der Straße. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in der Lage wäre, sich so etwas Kompliziertes auszudenken. Dann wären da noch etliche Frauen, deren Leben ziemlich komplex ist, Sie mittendrin. Es sind massenhaft Emotionen im Spiel, die sogar zu Kämpfen in Kneipen führen. Die meisten von Ihnen kommen vom Land; ich wette, mehr als eine hat ein Gewehr und kennt sich hier gut genug aus, um durch den Sumpf zum Stone Lake zu gelangen. Das sind so meine Gedanken.«


  Wendy sah ihn kurz an, bevor sie zum Bedienungspult rollte. Auf der anderen Seite des Fensters plauderten die Musikerinnen miteinander, während sie Noten und Instrumente einpackten. Wendy drückte auf einen Knopf und sagte: »Kommt mal alle rüber. Hier ist ein Cop, der glaubt, wir hätten Erica umgebracht.«


  


  Wenig später hielt sich in dem Raum ein halbes Dutzend mürrischer Frauen auf, abgesehen von der Drummerin Berni keine besonders zierlich. Virgil beobachtete interessiert, wie Wendy die Entrüstete spielte. Ihr Gesicht wirkte wie eine Halloween-Fratze. Die hat sie nicht alle, dachte Virgil.


  Da Virgil nicht wusste, was passieren würde, erhob er sich lieber. Die Frauen brachten einen Geruch nach erhitzten Leibern mit sich: einige von ihnen schwitzten. Musik schien härtere Arbeit zu sein, als Virgil vermutet hatte.


  »Er behauptet, eine von uns wars«, begann Wendy. »Wer also? Cat? Warst dus?«


  »Nein«, antwortete die Keyboarderin und taxierte Virgil mit grimmiger Miene. »Sagt er das?«


  Wendy wandte sich Virgil zu, der scharf entgegnete: »Ich verdächtige niemanden. Aber Wendy schart ziemlich viele Frauen um sich, und sie hat mit Erica geschlafen. Folglich muss ich mein Augenmerk zuerst auf Sie richten. Alle mal Hände hoch, wer Wendy nicht leiden kann: Die können gehen.«


  Einige der Frauen lächelten belustigt. Niemand meldete sich.


  »Wenn Sie weiter solche wüsten Anschuldigungen aussprechen, könnte jemand auf die Idee kommen, gegen Sie zu klagen«, sagte Berni.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an«, erwiderte Virgil.


  »Vielleicht sollten wir Ihnen den Arsch versohlen«, überlegte die Leadgitarristin laut. Es schien ihr ernst zu sein.


  Schnelle Blicke, um festzustellen, wie weit die Sache gehen sollte, dann trat Virgil einen Schritt nach rechts, um Abstand zu gewinnen und die Wand im Rücken zu haben. Einer der Toningenieure sagte: »Immer mit der Ruhe, die Ausrüstung ist teuer.«


  »Dann mal los, Honey«, forderte Virgil die Leadgitarristin auf. »Zeig, was du draufhast.« Seine Stimme klang so eisig, dass sie die Ohren spitzte.


  »Glauben Sie, Sie könnens mit uns allen aufnehmen?«, fragte die Leadgitarristin.


  »Ja«, antwortete Virgil. »Und wenn nicht, richte ich ein paar von euch übel zu. Vielleicht verliert jemand ein Auge.«


  »Sie sind völlig durchgeknallt«, meinte einer der Toningenieure.


  »Ich ermittle als SKA-Agent in einem Mordfall. Wenn Sie auf mich losgehen, verprügle ich so viele von Ihnen, wie ich kann, und Sie landen alle wegen Tätlichkeit gegen einen Polizeibeamten im Gefängnis«, erklärte Virgil. »Sie hätten Erica McDills tote Augen und ihren zerfetzten Hinterkopf sehen sollen. Das war nicht witzig. Wollen Sie im Knast ein paar Jahre über die Angelegenheit nachdenken? Dann kommen Sie.«


  Das besänftigte die Frauen ziemlich schnell. Die Geigerin sagte: »Das ist doch Wahnsinn. Ich hab nichts mit der Sache zu schaffen und will mich nicht mit einem Cop anlegen. Mein Dad ist bei der Polizei.«


  »Pussy«, zischte Wendy.


  »Wir können das gern drüben ausdiskutieren«, fauchte die Geigerin zurück.


  Der Toningenieur, ein kräftiger Mann mit hipper, schwarzrandiger Hollywood-Brille, schob die Frau weg und knurrte: »Raus hier, sonst geht noch was kaputt. Wendy, das Board kostet hundertfünfzigtausend. Wenn ihrs kaputt macht, zahlst du dafür. Oder dein Alter.«


  »Ich gehe«, verkündete die Geigerin.


  »Niemand verlässt den Raum«, widersprach Virgil. »Ich bin hergekommen, um Sie einzeln zu befragen. Das dauert jeweils fünf Minuten.«


  »Draußen«, sagte der Toningenieur.


  


  Am Ende führte Virgil die Befragung in der Schlagzeugnische durch. Er saß auf dem Hocker der Drummerin, während die Frauen eine nach der anderen auf einem Klappstuhl aus Metall ihm gegenüber Platz nahmen.


  Berni Kelly, genannt Raven, Drums: »Wie ich Ihnen neulich Abend gesagt habe, war ich allein, aber ich hab sie nicht umgebracht. Ich hab zu Hause auf Wendy gewartet. Ihr Dad war einen Teil der Zeit daheim. Ihn selber hab ich nicht gesehen, nur seinen Truck, und bestimmt hat er meinen auch bemerkt. Von der Sache mit Wendy und Erica wusste ich nichts. Wahrscheinlich hab ich als Letzte davon erfahren.«


  »Sind Sie sauer auf sie?«


  »Ist nicht das erste Mal, dass sie mich betrogen hat. Sie kommt immer zu mir zurück. Trotzdem war ich ganz schön sauer. Gestern Abend habe ich richtig fest zugeschlagen.«


  »War nicht von schlechten Eltern.« Virgil grinste.


  »Danke.«


  »Sie sind also wieder zusammen?«


  »Ja. Hören Sie, ich hab wirklich nichts gegen Sie. Hoffentlich finden Sie raus, wer Erica ermordet hat, auch wenn ich sie nicht ausstehen konnte. Wir Musiker haben diese RocknRoll-Einstellung Cops gegenüber, doch die ist vom Fernsehen abgekupfert, nicht echt. Eigentlich stehe ich auf Ihrer Seite.«


  »Was halten Sie von Zoe Tull?«


  »Auf die verschwende ich keinen Gedanken. Zwischen ihr und Wendy ist mal was gelaufen, aber Zoe ist so spießig, dass Wendy es nicht mehr ausgehalten hat. Zoe wollte doch glatt Valentinsgeschenke austauschen.«


  


  Cathy (Cat) Mathis, Keyboard: »Wir hättens mit Ihnen aufgenommen.«


  »Vielleicht  Sie waren in der Überzahl. Aber einige von Ihnen hätten sich Blessuren eingehandelt. Und je mehr damit beschäftigt gewesen wären, ihre Wunden zu lecken, desto mehr Raum hätte ich gehabt, mich um die andern zu kümmern. Wenn ich nicht bei der Polizei wäre, würde ich das glatt mal ausprobieren.«


  »Echt?«


  »Ja, echt.«


  »Schlagen Sie sich gern?«


  »Gern ist das falsche Wort. Es ist eine intensive Erfahrung. Und meinem Leben mangelt es an intensiven Erfahrungen.«


  »Sie haben diese Vietnamesen umgebracht. War das etwa keine intensive Erfahrung?«


  »Ich selber habe niemanden umgebracht. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ja, es war eine intensive Erfahrung. Wo waren Sie, als Erica McDill ermordet wurde?«


  »Ich weiß nicht genau, wann der Mord geschehen ist; angeblich am späten Nachmittag. Ich hab um sechs einen Karatekurs, und in dem war ich.«


  »Karate. Sie kämpfen gern?«, erkundigte sich Virgil.


  »Meinem Leben mangelt es an intensiven Erfahrungen.«


  »Wie viele Leute sind in dem Kurs?«


  »Acht oder neun plus Sensei. Als wir fertig waren, sind schon die Teilnehmer vom nächsten Kurs reingekommen. Falls Sie mein Alibi überprüfen wollen, sollten Sie schnell machen, am besten noch heute, bevor die Leute vergessen, wie das genau war.«


  »Wenn Sie eine Person aus Ihrem Bekanntenkreis nennen sollten, die Ihrer Ansicht nach Erica McDill ermordet haben könnte: Für wen würden Sie sich entscheiden?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist unfair. Keine Ahnung, wer Erica etwas Böses wollte. Ich wusste zwar, dass mit ihr und Wendy was lief, aber das war ihre Sache.«


  »Wie ist Ihre Beziehung zu Wendy?«


  »Sie bezahlt mich fürs Keyboardspielen. Ich bin bei ihr beschäftigt.«


  »Aber …«


  »Ich bin hetero.«


  »Okay. Sie hatten also kein erotisches Interesse an Erica, Wendy, Berni oder wem auch immer.«


  »Nein.«


  


  Bertha (Bert) Carr, Geige: »Sie suchen am falschen Ort. Die Einzige, die Erica aus emotionalen Gründen hätte loswerden wollen, wäre Berni gewesen, und die hatte keine Ahnung, was Sache war. Das weiß ich, weil ich mit ihr über Wendy geredet habe. Sie hat mich gefragt, ob ich Erica als Bedrohung erachte. Sie wusste, dass Erica ein Auge auf Wendy geworfen hatte, aber nicht, wie weit das ging.«


  »Und wann haben Sie es gemerkt?«


  »Dienstagabend. Wir waren hier, und Wendys Dad hat Pizza gebracht. Erica und Wendy saßen direkt nebeneinander und haben einander die ganze Zeit befummelt, unter den Augen von Wendys Dad.«


  »Am Dienstag.«


  »Ja.«


  »Wo sollte ich Ihrer Meinung nach suchen?«


  »Im Eagle Nest. Es ist doch bekannt, dass viele von uns da hinfahren, oder?«


  »Von uns?«


  »Lesben.«


  »Ja, hab ich gehört.«


  »Das ist noch nicht die ganze Geschichte. Sind Ihnen die hübschen kleinen Kellner aufgefallen?«


  »Hübsche kleine Kellner …« Er erinnerte sich an den Jungen mit der topmodernen Frisur, der ihn zum See gebracht hatte.


  »Ja. Da oben läuft immer mal wieder ne schnelle Nummer, nicht ausschließlich zwischen Frauen. Erica hat sich gelegentlich einen der Jungs gemietet. Sie stand auf Domina-Sachen, darauf, dass der Knabe vor ihr niederkniet, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Aha. Ahnte Wendy das?«


  »Wendy … Wendy hat sich auch ab und an einen Burschen vorgenommen. Das hatten sie und Erica gemeinsam. Vielleicht war ja sogar ein Junge mit von der Partie, als Wendy bei ihr übernachtet hat.«


  »Oh, Mann«, stöhnte Virgil.


  »Was? Sind Sie verklemmt?«, erkundigte sich Bertha Carr.


  »Nein. Aber gerade eben ist alles viel komplizierter geworden. Wo waren Sie, als Erica McDill ermordet wurde?«


  »Nach allem, was ich im Fernsehen über den Tatzeitpunkt gehört habe, glaube ich, dass ich hier mit Wendy an ›Lover Do‹ gearbeitet habe. Es waren auch noch andere da, Gerry, unsere Managerin Corky, Mark …« Sie deutete durchs Fenster auf einen der Toningenieure, der gerade im Aufnahmestudio ein Mikrofon ausstöpselte.


  »Okay. Das reicht, um das Alibi überprüfen zu können.«


  »Ja, denke ich auch. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Eine Weile sind wir raus, um was zu essen … Aber im Großen und Ganzen waren wir da.«


  »Zum Eagle Nest sind es nur zehn Minuten.«


  »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wo alle sich zu jedem Zeitpunkt aufgehalten haben. In der Mittagspause waren manche eine ganze Stunde weg …«


  


  Cynthia (Sin) Sawyer, Leadgitarre: Sie trat mit einem Saxophon ein, blies einmal kurz hinein und legte es dann auf den Boden neben ihren Stuhl.


  »Lesbisch oder hetero?«, fragte Virgil.


  »Ich? Ein bisschen von beidem.«


  »Glauben Sie, dass Wendy und Erica sich einen Mann geteilt haben?«


  »Das bezweifle ich. Damit hätte Wendy bestimmt geprahlt. Und das hat sie nicht getan.«


  »Wissen Sie was von Strichern oben im Eagle Nest?«


  »Klar. Das weiß doch jeder Teenager an der hiesigen Highschool. Wenn du einen gewissen Look hast, solltest du dich im Eagle Nest um einen Sommerjob bewerben. Und wenn dein Schwanz lang genug ist, machst du vielleicht sogar Überstunden.«


  »Und Sie glauben das?«


  »Ja.« Sie lächelte.


  »Das hört sich nach einem richtigen Bordell an.«


  »Meinen Sie denn, die Frauen kommen bloß zum Seetaucher-Gucken her? So ein Seetaucher ist nur begrenzte Zeit interessant. Man steht auf, macht Yoga, trinkt reinigenden Grüntee, schaut sich die Seetaucher an, paddelt, genehmigt sich ein paar Martinis, lässt sich durchbumsen, legt sich schlafen. Das ist das Pauschalangebot.«


  »Könnte jemand aus der Band Interesse daran gehabt haben, Erica etwas anzutun?«


  Sie beugte sich vor und tippte ihm aufs Knie. »Nein. Und ich sage Ihnen auch, warum. Ich bin eine verdammt gute Leadgitarristin, ein Profi. Gerry ist eine tolle Bassistin und eigens aus den Twin Cities hergekommen, um mit Wendy zu arbeiten. Obendrein hat sie eine passable Backup-Stimme. Die Geige ist in Ordnung, das Keyboard okay. Wenn es uns gelänge, eine ordentliche Drummerin zu finden, könnten wir es mit Wendy weit bringen. Erica wollte uns dabei helfen. Das hab ich ihr geglaubt. Sie kannte sich aus. So eine wie sie hätten wir gebraucht.«


  »Aber Sie hätten Berni feuern müssen, stimmts?«


  »Ja. Sie selbst ahnt davon nicht unbedingt was. Oder vielleicht doch. Tja, so ist das Leben. Sie könnte Managerassistentin, Roadie oder Ersatzdrummerin werden oder irgendwas anderes mit Percussion machen -Tamburin oder so. Sie hat eine gute Stimme und geile Titten, also würde sie vorn super rauskommen. Jedenfalls hätte Erica uns auf den richtigen Weg bringen können. Sie hatte Kontakte und wusste, wie mans richtig anpackt.«


  »Mochten Sie sie?«


  »Äh … nein. Aber das spielt keine Rolle. Das ist wie bei einem tollen Musiklehrer, der einen begrapscht. Man hasst ihn, doch er bringt einem bei, super Gitarre zu spielen. Das ist okay. Genauso wars bei Erica. Ins Bett wäre ich nicht mit ihr gegangen, aber die PR hätte sie gern für mich machen können.«


  Sie war zum Zeitpunkt des Mordes an Erica McDill in einem Lebensmittelladen und bei Wal-Mart einkaufen gewesen.


  »Ist vermutlich kein sonderlich gutes Alibi, aber das lässt sich nicht ändern. Ich war immer mal wieder wegen ›Lover Do‹ im Aufnahmestudio. Mit dem Mord an Erica habe ich nichts zu tun.«


  Virgil glaubte ihr.


  


  Gerry OMeara, Bass, schien keinen Spitznamen zu haben. Sie hatte mit Wendy und den anderen an »Lover Do« gearbeitet, als Erica McDill ermordet wurde. »Es wird in der Band personelle Veränderungen geben müssen. Wahrscheinlich weiß sie das. Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt mit Musik, bin richtig gut und habe mit Superleuten gespielt. Allmählich sollten meine Bemühungen Früchte tragen. Ich bin fast dreißig, und wenn ichs schaffen will, muss es bald sein.«


  »Glauben Sie, dass diese personellen Veränderungen zu dem Mord geführt haben könnten?«


  »Das denke ich nicht. Erica wollte uns bei der PR helfen und Kontakte nach Nashville knüpfen … Ich glaube eher, das hat was mit dem Eagle Nest zu tun. Jemand hat ihre Affäre mit Wendy spitzgekriegt und ist eifersüchtig geworden. Ich meine, wer sonst soll gewusst haben, wo Erica mit dem Kanu hinwollte?«


  »Stimmt. Wissen Sie, ob Erica neben Wendy noch was anderes am Laufen hatte?«


  »Nein, das weiß ich nicht. Ich ziehe nicht mit den Lesben rum. Ich bin hetero. Der Mord an Erica kann nur zweierlei bedeuten: Geschäft  soll heißen Geld  oder Sex. Eifersucht. Sie müssen bloß rauskriegen, welches der beiden Motive es war.«


  »Danke für den Tipp.«


  


  Wendy.


  »Ich ziehe wohl lieber einen Anwalt hinzu, wenn ich mit Ihnen spreche …«, sagte sie.


  »Kein Problem. Wenn Sie sich keinen leisten können, organisiere ich, dass das Gericht Ihnen einen stellt …«


  Sie hob die Hände. »Immer mit der Ruhe. Ich brauch keinen verdammten Anwalt«, protestierte Wendy. »Schießen Sie los.«


  »War ein Mann mit von der Partie, als Sie neulich Nacht mit Erica geschlafen haben?«


  Sie schüttelte grinsend den Kopf. »Sie wissen also Bescheid über die Burschen? Nein, wir waren nur zu zweit.«


  »Hat Erica mit einer der anderen Frauen geflirtet? Oder mit einem der Männer?«


  »Das sind keine richtigen Männer, sondern Jungs. Alle nennen sie so. Wie das mit Erica und den Burschen war, weiß ich nicht. Wir haben ein bisschen gequatscht und Cocktails getrunken. Berni sind wir aus dem Weg gegangen; das hat mich angetörnt. Als Erica gesagt hat, ich soll in die Lodge kommen, bin ich mit. Das war eine spontane Entscheidung. Wir sind rauf, haben uns noch ein paar Cocktails genehmigt und uns ausgezogen. Ich schildere Ihnen gern die Einzelheiten, wenn Sie das interessiert.«


  »Warum nicht?«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Scheißkerl.«


  »Mache ich Sie nervös?«, fragte Virgil.


  »Sie sind nicht so wie andere Cops, die ich kenne. Sie haben möglicherweise nicht alle Tassen im Schrank. Einen Verrückten können wir hier nicht gebrauchen. Wir brauchen jemanden, der den Fall aufklärt, keine Bedrohung für die Band.«


  »Ich würde gern mit Ihrem Vater reden.«


  »Warum?«


  »Weil er, soweit ich weiß, praktisch zur Band gehört. Mir geht folgender Gedanke nicht aus dem Kopf: Vielleicht hat jemand nicht gewollt, dass Erica sich in die Angelegenheiten der Band einmischt, und sie als Bedrohung gesehen. Ihr Vater soll eine ziemlich wichtige Rolle für Ihre Karriere spielen …«


  »Tja, er ist … Ich weiß auch nicht so genau, was er ist. Jedenfalls kein offizielles Mitglied. Aber ich weiß, dass er nur das Beste für mich will. Ich muss mir keine Gedanken darüber machen, dass er mich hinters Licht führt.«


  »Er gibt Ihnen Rückendeckung.«


  »Genau das tut er.«


  »Trotzdem muss ich mit ihm reden«, beharrte Virgil. »Man hat mir gesagt, dass er sich in den Wäldern auskennt. Und dass er ein guter Schütze ist.«


  Keinerlei Reaktion auf den »guten Schützen«.


  »Gehen Sie zu ihm  er muss hier irgendwo sein.«


  NEUN


  Vor dem Gespräch mit Slibe Ashbach rief Virgil noch einmal Zoe an, ließ sich den Weg beschreiben, fuhr zu ihr und begutachtete die neuen Schlösser.


  »Die sind in Ordnung«, lautete sein Urteil.


  Sie wohnte in einem bescheidenen Drei-Zimmer-Bungalow. Im Schlafzimmer hing ein altes Folk-Art-Kreuz über dem Bett. Virgil überlegte, was es damit auf sich hatte, fragte jedoch nicht.


  »Aber die Türen sind Mist«, sagte er. »Ein Kind könnte das Holz eintreten, und der Glaseinsatz ist zu groß. Der lässt sich leicht einschlagen. Besorgen Sie sich bessere Türen, wenn Sie es sich leisten können.«


  Trotz ihrer Angst gelang es ihr nicht, ihre Buchhalterseele zu verhehlen. »Normalerweise gibts keine Probleme …«


  »Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Da draußen lauern überall Probleme«, widersprach Virgil. »Warum ist jemand bei Ihnen eingebrochen?«


  »Keine Ahnung. Eins weiß ich allerdings: Ich lebe seit dreißig Jahren ohne Zwischenfälle hier, und kaum habe ich einen Tag lang mit einem Polizisten zu tun, der in einem Mordfall ermittelt, passiert so was. Wie ein Zufall erscheint mir das nicht.«


  »Stimmt. Also versuchen Sie, die Frage zu klären, und rufen Sie mich an.«


  


  Das Ashbach-Haus, eine Farm aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, befand sich etwas mehr als fünfzehn Kilometer außerhalb des Ortes, am Ende einer Landstraße mit mehreren Abfahrten zum See. Im Winter vermutlich gar nicht so leicht zu erreichen, dachte Virgil. Hier brauchte man definitiv ein Schneemobil.


  Das einstöckige, weiße Gebäude mit Palisadenzaun um einen gepflegten grünen Rasen sowie Grüppchen von Zinnien und Tagetes stand fünfzig Meter von der Straße entfernt. Näher daran ruhte ein brauner, extrabreiter Wohnwagen auf grau bemalten Betonklötzen. Weiter hinten, am Ende der Auffahrt, befanden sich eine neuere Scheune aus Metall und rechts davon ein offener Schuppen mit mehreren Baumaschinen, darunter zwei Bobcats und ein größeres Caterpillar-Raupenfahrzeug. Ein weiterer offener Schuppen war zu zwei Dritteln mit gehacktem Brennholz gefüllt.


  Um das Haus erstreckten sich geschätzte acht Hektar Grund, ein Kiefernwäldchen am hinteren Ende und eine Weide mit einem halben Dutzend Apfelbäumen. Am Anfang der Auffahrt war ein handbemaltes Schild mit der Aufschrift ASHBACH HUNDEZUCHT aufgestellt. Darunter ein älteres Schild, das verkündete: ASHBACH SICKERGRUBENAUSHUB UND BODENBEGRADIGUNGEN. Und wieder darunter ein neueres Metallschild, auf dem BETRETEN VER-BOTEN stand.


  Virgil fielen mehrere Maschendrahtgehege bei der Metallscheune auf, jedes mit einem halbwüchsigen beigefarbenen Hund. Ein gepflegtes, großzügig angelegtes Gemüsebeet verlief parallel zur Auffahrt, darin Mais, Bohnen, Kohl und einige bereits abgeerntete Reihen, dazu eine Fläche mit dunkelgrünen Kartoffelpflanzen, genug, um eine Familie durch einen langen nördlichen Winter zu bringen. An der hinteren Seite des Gartens schloss sich ein Bereich mit Himbeeren an.


  Hübsch, dachte Virgil, wenn auch ein wenig dunkel und einsam.


  Neben dem Brennholzschuppen arbeitete ein Mann.


  


  Slibe Ashbach war fünfzig bis fünfundfünfzig, wettergegerbt, stämmig, hatte einen sandfarbenen Dreitagebart und aschblonde schüttere Haare, die er lang trug. Er hatte ein T-Shirt, Jeans und verdreckte Militärstiefel an und arbeitete an einer Holzsäge. Die Scheite stapelte er im Schuppen.


  Virgil stieg aus und ging zu ihm. Slibe führte seinen Arbeitsgang zu Ende, bevor er den Motor ausschaltete und Virgil fragte: »Haben Sie das Betreten-verboten-Schild nicht gesehen?«


  »Doch, aber ich hab es nicht beachtet«, antwortete Virgil. »Staatskriminalamt. Ich ermittle im Mordfall Erica McDill.«


  Slibe nahm die Kettensäge wieder in die Hand. »Und was hat der mit mir zu tun?«


  »Ich spreche mit allen im Umfeld von Wendys Band. Ihre Tochter hatte … eine Affäre mit Erica McDill in der Nacht vor deren Tod. Offenbar wollte Erica der Band helfen. Das scheint nicht allen recht zu sein. Deswegen überprüfe ich die Band. Wo waren Sie zum Zeitpunkt des Mordes an Erica?«


  »Nach allem, was ich von Wendy weiß, hab ich wohl grade die Hunde gefüttert oder mit ihnen trainiert. Vielleicht war ich im Haus. Jedenfalls bin ich hier gewesen.«


  »War sonst noch jemand da?«, erkundigte sich Virgil.


  »Berni war eine Weile drüben im Wohnwagen … Der Deuce hat sich auch irgendwo rumgetrieben, wahrscheinlich im Wald. Sie könnten die Nachbarn fragen, ob jemand mich gesehen hat.«


  »Wer ist der Deuce?«


  »Slibe junior. Wir nennen ihn den Deuce.«


  In dem Moment trat eine dunkle Gestalt in langärmligem blauem Hemd, Jeans und gelber Baseballkappe hinter dem Wohnwagen hervor, musterte sie kurz und verschwand dann wieder dahinter. Ein kräftiger Junge.


  »Trägt Ihr Sohn eine gelbe Kappe?«, fragte Virgil.


  Slibe wandte sich dem Wohnwagen zu. »Ja. Ein kräftiger Junge? Er schleicht rum wie ein Geist. Ist mir manchmal fast ein bisschen unheimlich.«


  »Hm. Haben Sie ein Gewehr?«


  Slibe verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln, bei dem unnatürlich weiße Zähne  ein Gebiss, vermutete Virgil  zum Vorschein kamen. »Glauben Sie, hier in der Gegend gibts irgendjemanden, der nicht mindestens eines hat?«


  »Und ein.223er?«


  »Ja. Hab ich aber schon eine ganze Weile nicht mehr benutzt.«


  »Das würde ich gern mitnehmen  Sie kriegen auch einen Empfangsbeleg dafür«, sagte Virgil.


  »Besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl.«


  »Okay. Aber dann könnte die Angelegenheit ziemlich unangenehm für Sie werden. Liegt bei Ihnen, ob Sie das wollen.«


  »Was soll das heißen?«


  Virgil zuckte die Achseln. »Wenn wir mit einem Durchsuchungsbefehl kommen, nehmen sie Ihnen alle Waffen weg. Kein Problem für uns. Wir schicken ein Spurensicherungsteam, das hier alles auf den Kopf stellen wird.«


  »Scheißstaat.« Slibe legte die Kettensäge weg. »Okay. Im Haus.«


  »Lassen Sie mich mein Notizbuch holen«, sagte Virgil. »Dann stelle ich Ihnen einen Empfangsbeleg aus.«


  Virgil ging zum Truck, nahm das Notizbuch, holte seine Pistole unter dem Sitz hervor und steckte sie am Rücken in den Hosenbund seiner Jeans. Als er sich wieder aufrichtete, sah er den Deuce hinter dem Wohnwagen verschwinden.


  Virgil folgte Slibe ins Haus, das aus der Nähe genauso ordentlich wirkte wie von der Straße aus. Die Küche war wie bei Signy klein. Darin standen zwei Stühle und ein Tisch, auf dem eine Hundezüchterzeitschrift lag. Slibe zog eine Schublade auf, schob ein paar Gabeln beiseite, kramte einen kleinen Schlüssel hervor, ging zu einer Kammer und öffnete die Tür. Dahinter verbarg sich ein Waffensafe aus Stahl.


  Er machte den Safe auf, in dem sich mindestens vier Gewehre und zwei Schrotflinten befanden. Aus dem oberen Fach ragte der Schaft einer Handfeuerwaffe hervor. Slibe nahm ein Gewehr heraus und reichte es Virgil  ein halbautomatisches Colt AR-15 Sporter II mit Visier. Bestens geeignet, um Erica McDill umzubringen. Virgil hatte von Mapes noch nichts Genaueres über die Auswurfspuren erfahren, doch wahrscheinlich stammten sie nicht von einem Halbautomatik.


  Virgil bedankte sich. »Ich bringe es Ihnen so schnell wie möglich wieder.« Er warf einen Blick in den Safe. »Sind das alles Dreißiger?«


  »Bis auf das.22er«, antwortete Slibe. »Ein.308er, eine.30-06er und das.22er.«


  Virgil holte das.22er heraus, überprüfte es und stellte es zurück. Eine Kugel daraus hätte Erica McDill sehr wohl töten können, aber keinen Schaden wie an ihrem Kopf angerichtet.


  »Ich dachte, sie wurde in einem Sumpf erschossen«, bemerkte Slibe.


  »Ja, das stimmt.«


  »Sie haben eine Kugel gefunden? Brauchen Sie deswegen das Gewehr?«


  »Keine Kugel, sondern eine Patronenhülse. Wir feuern Ihr Gewehr ab, und falls wir jemals eine Kugel daraus entdecken sollten, haben wir die Waffe.« Virgil zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich werden außerdem Tests durchgeführt, in denen man die Metallrückstände im Gewehr mit den Metallfragmenten in Erica McDills Schädel vergleicht.«


  Es war sehr still im Haus. Virgil nahm lediglich ein Summen wahr; eine Biene hatte den Weg herein gefunden. Slibe starrte Virgil an und blinzelte kurz. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber das Gewehr hätte ich gern so schnell wie möglich zurück. Im Oktober fahren wir vielleicht nach Wyoming, Prärieratten schießen. Das machen wir jedes Jahr.«


  »Wir werden uns Mühe geben«, versprach Virgil und fügte an der Tür hinzu: »Sie züchten Hunde?«


  »Die besten Hunde in Minnesota. English Crème Golden Retriever. Ich bin der größte Züchter im Oberen Mittleren Westen. Meine Hunde kosten, vom Welpenalter an trainiert, drei Riesen.«


  Virgil stieß einen Pfiff aus. »Sie kriegen drei Riesen dafür?«


  »Ich habe eine Warteliste so lang wie Ihr Arm.« Slibe holte Schnupftabak aus der Jackentasche und genehmigte sich eine Prise. »Das bestätigt Ihnen jeder.«


  »Wie fanden Sie Erica McDill?«


  »Ich hab sie nicht gekannt. Nach allem, was Wendy mir erzählt hat, könnte sie ganz gute Ideen gehabt haben. Wendy möchte endlich ihre Karriere in die Gänge bringen.«


  »Und was halten Sie davon?«, erkundigte sich Virgil.


  Slibe deutete in Richtung Zwinger. »Sehen Sie die Hunde da? Die sind Gold wert. Die bringen richtig Geld. In Nashville wartet niemand auf ein armes Mädel aus Grand Rapids, Minnesota. Vielleicht noch vor zwanzig Jahren, aber heutzutage nicht mehr. Wendy macht sich was vor. Das habe ich ihr schon tausend Mal gesagt.«


  »Ihrer Ansicht nach sollte sie also bei der Hundezucht bleiben.«


  »Ja. Aber Kinder haben nun mal verrückte Ideen. Ich meine, hier ist es doch völlig in Ordnung. Sie hat alles, was sie braucht. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, die Zucht aufzubauen, damit sie sie irgendwann übernehmen kann. Und der Deuce auch, aber der hat nicht das Zeug, einen Hundezwinger zu führen. Das weiß sie, und trotzdem denkt sie Tag und Nacht nur an ihre Karriere. Sie haben das Gewehr. Wollen Sie sonst noch was? Ich muss jetzt nämlich weiter Holz schneiden.«


  Virgil verabschiedete sich mit einem Nicken. Am Truck drehte er sich noch einmal um. »Wendy ist besser als gut. Ich weiß nicht, ob es reicht, aber sie ist definitiv besser als gut.«


  Slibes Gesichtsausdruck veränderte sich. »Sagen Sie ihr das lieber nicht, sonst dampft sie gleich nach Nashville oder L.A. ab und landet auf dem Strich. Sie ist wirklich keine schlechte Sängerin, doch das ist kein Lebensinhalt.«


  


  Als Virgil sich der Stadt näherte, war es bereits spät. Er rief in Bemidji an, bat jemanden, am folgenden Tag Slibes Gewehr abzuholen, sah auf seine Uhr und fuhr, immer noch mit dem Boot hinter dem Truck, zum Eagle Nest. Margery Stanhope saß mit traurigem, nachdenklichem Gesicht in ihrem Büro, genauso, wie er sie das letzte Mal gesehen hatte; der Mord beschäftigte sie. Virgil trat ein und schloss die Tür. Sie hob den Blick, als er sich auf einen der Besucherstühle setzte.


  »Was ist passiert?«


  »Ich muss Ihnen peinliche Fragen stellen, Margery«, antwortete Virgil.


  Sie runzelte die Stirn. »Und zwar?«


  »Stimmt es, dass einige Ihrer jungen Kellner den Gästen spezielle Dienste anbieten?«


  Sie lehnte sich zurück. »Tja, das habe ich auch schon gehört, doch ich frage nicht so genau nach. Was unsere Gäste treiben, solange sie es nicht auf dem Parkplatz tun, ist ihre Sache. Schließlich sind sie erwachsene Menschen.«


  »Ja, Margery, aber … Sie beschäftigen diese Jungen«, gab Virgil zu bedenken.


  »Waren Sie schon mal in einem Hooters-Restaurant?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Ich schon. Die Mädels da werden auch nicht wegen ihrer akademischen Leistungen angeheuert.« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Kennen Sie Kevin?«


  »Nein …«


  »Er ist neunzehn und hat gerade mit dem Studium angefangen. Die Hälfte der Leute im Ort glaubt, dass Kevin schwul ist, weil er mit dieser französischen Frisur rumläuft. Die lässt er sich im Damensalon in Grand Rapids machen. Sieht aus wie aus einem Science-Fiction-Film entsprungen. Die Frauen hier stehen total auf ihn. Aber offiziell weiß ich nichts davon.«


  »Hat Erica McDill mit einem der Jungs geschlafen?«


  »Keine Ahnung. Nein, lassen Sie es mich anders ausdrücken: möglicherweise. Soweit ich weiß, hat sie sich für beide Seiten interessiert.«


  »Man hat mir gesagt, dass sie bei den Jungs gern die Domina gespielt hat.«


  Margery zuckte mit den Schultern. »Da fragen Sie mich zu viel.«


  »Haben Sie sich erkundigt, ob jemand etwas über Erica McDill und Wendy wusste?«


  »Ja. Allerdings konnte ich niemanden finden, der das zugegeben hätte. Ich stehe früh auf, früher als alle andern, und ich habe Wendy nicht aus Ericas Hütte zum Parkplatz gehen sehen.«


  »Es macht Ihnen nichts aus, ein edles Öko-Bordell zu führen?«


  »Tu ich nicht«, protestierte sie. »Ich kriege keinen Cent von dem Geld, das hier den Besitzer wechselt. Und ich arrangiere nichts. Ich mische mich nur nicht ein, wenn die Natur ihr Recht fordert.«


  »Sie helfen der Natur ein bisschen nach.«


  »Haben Sie vor, die Presse auf die Story anzusetzen? Damit würden Sie einige ziemlich wichtige Leute grundlos in eine peinliche Situation bringen und wahrscheinlich ein gut laufendes Geschäft ruinieren.«


  »Daran habe ich kein Interesse, Margery. Das überlasse ich meinen Kollegen von der Verwaltung und meinem Chef. Aber es ist möglich, sogar wahrscheinlich, dass diese Sexsachen etwas mit dem Mord zu tun haben. Menschen werden wegen Geld, Sex oder Drogen umgebracht, manchmal auch einfach nur, weil jemand nicht alle Tassen im Schrank hat. In diesem Fall scheint nicht viel Geld im Spiel zu sein, und offenbar geht es auch nicht um Drogen. Bleiben Sex und Wahnsinn.«


  »Wir haben hier keine Rivalitäten … wirklich nicht«, beteuerte Margery. »Alle wissen von den Jungs und wozu sie bereit sind. So was spricht sich rum. Aber Rivalitäten gibt es nicht. Warum sollte man sich um etwas streiten, das man für ein paar hundert Dollar sowieso haben kann?«


  »Und was ist, wenn man Liebe sucht?«


  Sie seufzte. »Darauf weiß ich auch keine Antwort, Virgil. Wollen Sie nun mit Erica McDills Bekannten sprechen?«


  


  Das Gespräch hinterließ einen bitteren Nachgeschmack bei Virgil. Sex war etwas Tolles; Sex für Geld jedoch wirkte ziemlich destruktiv. Egal, was Margery Stanhope behauptete: Das Eagle Nest war ein Bordell.


  


  Er traf sich in der Bibliothek mit sieben Frauen; lesbisch oder hetero, er hatte keine Ahnung. Alle wussten Bescheid über Erica McDills sexuelle Orientierung, doch keine hatte sie mit Wendy Ashbach gesehen. Eine sagte, Erica habe sich für einen Dock Boy namens Jared interessiert  keine kannte seinen Familiennamen, und Margery Stanhope war unterwegs, um etwas zu besorgen , den sie als blond, schlank und »mädchenhaft« beschrieb.


  Als er mit der Befragung fertig war, nahm Virgil diese Frau beiseite. »Hat Erica McDill mit Jared geschlafen?«


  »Vielleicht; Wir haben nicht darüber gesprochen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn attraktiv fand.«


  »Haben Sie ihn heute schon gesehen?«


  »Nein, seit Tagen nicht, doch ich habe auch nicht nach ihm gesucht.«


  Virgil fragte Stanhope, die inzwischen zurückgekehrt war: »Wer ist Jared?«


  »Jared Boehm? Er arbeitet am Dock.«


  »Einer von den Jungs?«


  »Ja, nehme ich an«, antwortete sie ein wenig enerviert.


  »Hat er heute Dienst?«, erkundigte sich Virgil.


  »Nein. Er muss irgendeine Prüfung machen, an der Uni in Duluth, wo er sich um die Aufnahme bemüht. Er war das letzte Mal am Freitag hier.«


  »Geben Sie mir seine Nummer?«


  


  Virgil wählte Jared Boehms Handynummer, erreichte niemanden, fuhr ins Motel zurück, holte sich eine Cola aus dem Automaten im Foyer, legte sich aufs Bett und dachte über Slibe, Margery, Jared und die anderen Jungen nach.


  Im Großen und Ganzen hatte Slibe vernünftig geklungen  wenn jedes Musiksternchen das Geschäft des Vaters übernähme, wäre die Welt vermutlich ein angenehmerer Ort. Immer vorausgesetzt, es machte dem Sternchen nichts aus, Hunde zu züchten, Sickergruben auszuheben und Holz für den Winter zu sägen …


  Margery: Sie wirkte nicht wie eine Puffmutter, und wahrscheinlich war sie es auch nicht im engeren Sinne. Doch sie profitierte von den Jungen, weil diese Frauen anlockten, denen der Sinn nach ein wenig nächtlichem Vergnügen stand.


  Jared: Wenn er tatsächlich so alt war, wie Virgil glaubte, interpretierte das Gesetz von Minnesota seine »flüchtigen Beziehungen«, wie jemand sie genannt hatte, als Vergewaltigung oder Kindesmissbrauch. Und wenn er Geld für den Sex erhielt, handelte es sich um Prostitution. Falls einer dieser Punkte zutraf und es einen Erpressungsversuch oder Drohungen und Gegendrohungen gegeben hatte …


  Er musste mit Jared sprechen.


  Virgil hatte Margery gegenüber ein schlechtes Gewissen, denn sie war der Typ zähe ältere Frau, der ihm gefiel: Sie rang den North Woods ihren Lebensunterhalt ab … Und hatte nebenbei ein paar Pferdchen laufen.


  Virgil fiel McDills Speicherkarte ein, die er sich kurz über deren Kamera angesehen hatte. War da irgendwo ein männliches Gesicht gewesen? Er stand vom Bett auf, holte die Karte, las sie in seinen Laptop ein und ging die Aufnahmen durch. Viel gaben sie nicht her: Frauen im Wild Goose, Fotos vom See und vom Strand … und ein Junge auf dem Dock in Gesellschaft von zwei Frauen, denen er offenbar etwas über ein Boot erklärte.


  Er war groß gewachsen und schlank. Mädchenhaft? Vielleicht, jedoch auch sehnig wie ein Radfahrer oder Läufer. Er bildete unaufdringlich den Mittelpunkt des Fotos … Jared …


  


  Virgil dachte noch über Jared nach, als das Moteltelefon klingelte. Fast alle, mit denen er sprechen wollte, hatten seine Handynummer. Seltsam.


  »Hallo?«


  »Ich bins, Signy. Ich spiele mit dem Gedanken, eine Pizza kommen zu lassen, hab aber kein Bier mehr. Hätten Sie Zeit für eine Notlieferung?«


  »Klar. Geben Sie mir zwanzig Minuten.«


  Er war überrascht, nach kurzem Überlegen dann aber doch nicht sehr überrascht. In Signys Anwesenheit lag ein Knistern in der Luft. Er stand auf, putzte sich die Zähne, rasierte sich, stellte sich unter die Brause und seifte sich mit Old-Spice-Duschgel ein.


  Als er ins Freie ging, war es noch warm. Möglicherweise braute sich irgendwo ein Gewitter zusammen, aber hier leuchteten die Sterne hell, und er konnte auch keinen Donner hören. Am Abend zuvor hatte er bei Signy ein Negra Modelo getrunken, also besorgte er einen Sechserpack davon, gekühlt. Auf dem Weg zu Signy verfuhr er sich, so dass er sich von ihr über Handy den Weg beschreiben lassen musste. Sie wartete vor dem Haus auf ihn.


  »Ich hab eben erst bestellt, weil ich nicht mit einer Riesenpizza dasitzen wollte, falls Sie mir doch noch einen Korb geben müssen.«


  »Kein Problem. Das Bier müsste in den Kühlschrank.«


  Er folgte ihr ins Haus, nahm zwei Flaschen aus dem Sechserpack und verstaute die übrigen, sich Signys Nähe in der kleinen Küche sehr bewusst, im Kühlschrank.


  »Wir gehen am besten raus in die Laube«, schlug sie vor.


  »Sie haben eine Laube?«


  »Die hat Joe noch fertiggestellt, bevor er nach Alaska verschwunden ist. Die Fliegenschutzgitter hat er nicht mehr geschafft; das hab ich selber machen müssen. Kommen Sie …«


  Sie ging mit einer Taschenlampe durch die hintere Tür und einen mit Steinplatten belegten Weg entlang hinunter zum Wasser. Es war so dunkel, dass er nicht viel mehr sah als den Lichtschein der Taschenlampe, bis schließlich das grünliche Holz der Laube auftauchte. Sie traten ein, und sie schloss die Tür, um die Mücken draußen zu halten. Im Innern standen zwei Gartenstühle aus Aluminium und zwei Liegestühle. Sie nahm einen, während Virgil sich auf einen Gartenstuhl setzte.


  »Schöne Nacht«, bemerkte er. »Millionen von Sternen.«


  »Im August gibts viele solche Nächte«, sagte sie und schaltete die Taschenlampe aus. Der See lag ruhig da, im Westen war noch ein letzter Streifen Blau zu sehen. Die Sterne funkelten über ihnen, und vom anderen Ufer leuchteten die Lichter der Hüttenfenster herüber. Auf der rechten Seite erkannte er einen helleren Punkt, eine Grillstelle.


  »Sind Sie mit Ihren Ermittlungen weitergekommen?«


  »Keine Ahnung. Ich habe ziemlich viele Leute vor den Kopf gestoßen mit meinen Andeutungen. Ich wollte rausfinden, ob ich irgendwas in Bewegung setzen kann.«


  »Zoe hat mir erzählt, Sie hätten die Vietnamesen massakriert.«


  »Hab ich nicht …«


  »Ja, ich weiß. Zoe übrigens auch. Aber sie bildet sich ein, Sie besser in den Griff zu bekommen, wenn sie so über Sie redet«, erklärte Signy, zog die Knie hoch und schlang die Arme darum.


  »Verfluchte Frauen«, sagte Virgil.


  


  Während sie Bier tranken, erzählte Virgil ihr von seinen Gesprächen mit Berni, Cat und den anderen sowie mit Slibe und von den Lustknaben.


  »Slibe«, sagte Signy. »Ein übler Typ. Slibe wars.«


  »Meinen Sie?«


  »Der wäre auf jeden Fall in der Lage, jemanden umzubringen«, stellte Signy fest und rülpste. »Er ist ein Soziopath. Ist in armen Verhältnissen aufgewachsen und von seinem alten Herrn durchgeklopft worden wie ein billiger Teppich. Weil er es so gewohnt war, hat ers bei seiner Frau und seinem Sohn genauso gemacht. Irgendwann ist seine Frau abgehauen, und seitdem hat man nichts mehr von ihr gehört. Slibe war ganz schön aus der Fassung. Seinen Sohn sollten Sie auch genauer unter die Lupe nehmen. Gewalttätig ist er vielleicht nicht, aber irgendwie schräg.«


  »Was ist mit Wendy? Hat Slibe sie missbraucht?«


  »Das glaube ich nicht. Wendy ist sein Augapfel, vermutlich der einzige, den er je hatte. Abgesehen vielleicht von seiner Frau.«


  »Wissen in der Gegend alle Bescheid über die Jungs, die sich oben im Eagle Nest anheuern lassen?«


  »Wahrscheinlich schon einige. So was spricht sich rum.«


  »Der Sheriff hat mir nichts davon erzählt.«


  »Dem Sheriff sagt keiner was, weil der ein aufrechter Kerl ist und am Ende noch denkt, er müsste was dagegen unternehmen«, erklärte Signy.


  »Der Meinung sind Sie nicht.«


  Sie zuckte die Achseln. »Mein Gott, die Leute gönnen sich ein kleines Vergnügen im Dunkeln. Sie tun niemandem was zuleide. Warum sollte ich mir darüber den Kopf zerbrechen?«


  »Bei jungen Männern kommt einem das heutzutage nicht in den Sinn, aber wenn sie unter achtzehn sind, könnte es juristische Probleme geben. Sex mit Minderjährigen, Kindesmissbrauch …«


  »Ich glaube nicht, dass die Jungs so denken.«


  »Viele weibliche Prostituierte glauben, sie seien in der Unterhaltungsindustrie  wie Filmschauspielerinnen«, sagte Virgil. »Aber das stimmt nicht.«


  


  Signy zückte ihr Handy, drückte auf den Schnellwahlknopf, nannte ihren Namen und erkundigte sich nach der Pizza. »Wie lange wirds noch dauern?« Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, wandte sie sich Virgil zu: »Jim ist unterwegs. Wir sollten zum Haus zurückgehen.«


  Er folgte ihr ins Innere, wo sie sich aufs Sofa und er sich mit gekreuzten Beinen auf den Teppich setzte. »Haben Sie was von Joe gehört?«, erkundigte er sich.


  Sie lachte. »Ja, heute!« Sie sprang auf, ging in die Küche und kehrte wenig später mit einem Umschlag zurück, aus dem sie, immer noch lachend, ein Foto herausnahm. Darauf waren zwei Männer, einer davon Joe, zu sehen, die etwas Pelziges betrachteten. Virgil brauchte ein paar Sekunden, um das Ding als toten Schwarzbären zu identifizieren. »Er hat in seinem Wagen geschlafen, und ein Bär wollte zu ihm rein«, erzählte Signy. »Auf einem Campingplatz in der Nähe von Fairbanks. Er hat zu schreien angefangen, der Bär ist rumgerannt und hat Sachen umgeschmissen. Irgendwann hat ihn jemand erschossen.«


  Virgil hatte Mitleid mit dem Bären. »Ich bin schon mal in Fairbanks gewesen. Es heißt, im Winter ist das der kälteste Ort der Erde.«


  »Joe hat noch keinen Winter dort verbracht. Er spielt mit dem Gedanken, sich in Anchorage Arbeit auf einem Fischerboot zu suchen.«


  


  Als Scheinwerferlicht das Haus erhellte, rief sie: »Die Pizza kommt!«


  Sie aßen im Wohnzimmer, so nahe beieinander, dass er die Wärme ihres Arms spüren konnte. Virgil befragte sie über Grand Rapids, die Schulen, ihre Freunde, das Eagle Nest, das Wild Goose, Wendy, Berni und Zoe.


  Nach etwa der Hälfte der Pizza sagte sie: »Ich hätte da tatsächlich eine Information für Sie  ist mir gerade eingefallen. Keine Ahnung, ob sie für Sie relevant ist …«


  »Ich bin froh um alles.«


  »Erica McDill ist nicht die erste Lesbe, die nach dem Kontakt mit Wendys Band und einem Aufenthalt im Eagle Nest ermordet wurde.«


  Virgil hörte zu kauen auf. »Wie bitte?«


  ZEHN


  Signy kannte nur Teile der Geschichte. Eine gewisse Constance Stifry, Lifry oder Snifry aus Iowa  Iowa City, Sioux City, Forest City, Mason City, »Irgendetwas-City, aber definitiv Iowa«  hatte zwei Jahre zuvor Urlaub im Eagle Nest gemacht.


  »Das lässt sich rausfinden«, sagte Virgil.


  »Ich glaube mich zu erinnern, dass jemand erwähnt hat, sie wäre schon mal da gewesen, aber sicher bin ich mir nicht.«


  Wendy sei seinerzeit mit der Band durch die Gegend getingelt, erzählte Signy, und habe eine Woche am Stück im Wild Goose gespielt, allerdings noch nicht als Hausband. Constance Wie-auch-immer, eine ältere Frau, die sich mit Country-Music auskannte und mit einem Mann befreundet war, der einen der großen Country-Western-Nachtclubs leitete, wo oft Newcomer-Bands auf dem Weg nach oben auftraten, habe vorgeschlagen, für Wendy den Kontakt mit diesem Mann herzustellen.


  In Iowa habe sie tatsächlich mit jemandem gesprochen, der Einfluss in der Szene genoss. Es sei die Rede von einem Gig gewesen, der ihnen den Weg zu einem größeren Auftritt geebnet hätte.


  »Und dann wurde sie ermordet. Wegen der Suche nach dem Killer ist die Sache mit dem Nachtclub-Auftritt in Vergessenheit geraten.«


  »Woher wissen Sie das?«, erkundigte sich Virgil.


  »Von Zoe, die es von Wendy erfahren hat. Margery weiß es auch, weil Constance Nifly, Gifly, wie auch immer, im Eagle Nest abgestiegen ist und lesbisch war.«


  »Warum hat Zoe mir das nicht erzählt?«, fragte Virgil und fuhr sich ungläubig mit der Hand durch die Haare.


  »Keine Ahnung. Vielleicht weil die Frau in Iowa ermordet wurde und keiner so recht wusste, was passiert ist. Jemand hat davon gehört, wahrscheinlich eine aus der Lesbengemeinde, und weil die Leute im Eagle Nest sie kannten, hat es sich rumgesprochen. Das ist schon eine ganze Weile her, bestimmt zwei Jahre. Niemand hat damals eine Verbindung zu uns vermutet. Ich glaube, offiziell ging man von einem Raubüberfall aus.«


  »Jetzt besteht eindeutig ein Bezug. Verdammt, Sig, ich könnte Ihrer Schwester den Kragen umdrehen. Weiß sie alle Einzelheiten?«


  »Keine Ahnung. Das war damals nur eine kleine Sensation. Es hat sich weit weg abgespielt und war, wie wenn ein flüchtiger Bekannter bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kommt … das interessiert auch bloß am Rande.«


  Virgil war wegen der Pizza zu Signy gefahren und weil er sie für eine attraktive Frau hielt, die unter ihrer unfreiwilligen Abstinenz litt. Selbst wenn Virgil dieses Problem nicht am selben Abend hätte beheben können  fast vergessene Regeln forderten im Mittleren Westen eine mehr als dreistündige Bekanntschaft vor dem Ehebruch , hatte er gehofft, eine solide Basis für weitere Vorstöße schaffen zu können.


  Und jetzt das.


  »Oh, Mann«, stöhnte er, nahm sein Handy aus der Tasche und wählte Zoes Nummer. Als Zoe sich meldete, herrschte er sie an: »Warum haben Sie mir nichts von Constance Wie-auch-immer aus Iowa erzählt?«


  »Oje«, sagte sie nur.


  »Ich komme jetzt zu Ihnen. Verdammt, Zoe …« Er beendete das Gespräch.


  »Sie gehen?«, fragte Signy.


  »Ich muss …«


  Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Tja dann. Hat mir Spaß gemacht, unser Gespräch.«


  Sie stand ziemlich nahe bei ihm, und er trat noch näher zu ihr. »Mir auch, aber, verdammt, Signy …«


  »Ich weiß«, sagte sie mit resigniertem Blick. »Die Frau ist ermordet worden. Irgendwann vielleicht …«


  Virgil beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Lippen. Sie presste sich so deutlich wahrnehmbar gegen ihn, dass er das als Ermunterung interpretierte, ihr ziemlich beeindruckendes Hinterteil zu drücken …


  Nach einer Weile schob sie ihn weg. »Fahr zu ihr. Wenn du willst, kannst du mich ja morgen anrufen …«


  »Klar will ich.« Virgil suchte nach einer Ausrede, warum er nicht zu Zoe fahren konnte, fand jedoch keine. »Ich ruf dich an«, versprach er.


  Signy trug einen süßlichen Lippenstift und einen Hauch Parfüm. Virgil roch und schmeckte sie noch eine ganze Weile.


  


  Zoe wartete nervös mit einem zerknüllten Blatt Papier in der Hand in ihrem Wohnzimmer. Virgil hatte den Eindruck, dass sie unruhig auf und ab gelaufen war und geübt hatte, was sie ihm sagen würde.


  »Virgil, es tut mir leid. Ich habe es einfach nicht für wichtig genug gehalten …«


  »Das können Sie mir nicht weismachen«, blaffte Virgil. »Erzählen Sie mir keinen Unsinn, sondern was passiert ist.«


  »So genau wusste ich das bis vorhin auch nicht. Inzwischen war ich im Internet und habe einen Artikel in der Gazette von Cedar Rapids gefunden. Sie war aus Swanson, Iowa, das liegt zwischen Iowa City und Cedar Rapids … Aber egal. Hier ist der Artikel.«


  Sie reichte Virgil das Blatt Papier, das dieser glattstrich.


  


  29. Sept.  Die 49-jährige Restaurantbesitzerin Constance Livry aus Swanson wurde Samstagabend auf dem Parkplatz hinter Honeys an der Main Street 640 in Swanson erwürgt aufgefunden, berichtete Johnson County Sheriff Gerald Limbaugh am Sonntag.


  Constance Lifry war eine bekannte Bürgerrechtlerin, Mitglied mehrerer örtlicher Gartenclubs und Expertin für alte Rosensorten.


  Limbaugh sagte, Constance Lifry sei das letzte Mal lebend von zwei Reinmachefrauen gesehen worden, die in dem Lokal putzten. Die Frauen gaben an, dass Constance Lifry am Samstagabend nach der Schließung um neun Uhr bis etwa zehn in ihrem Büro gearbeitet habe. Sie hätten ihre Leiche entdeckt, als eine der Frauen auf eine Zigarette hinausgegangen sei.


  »Wir untersuchen im Augenblick ziemlich viele Informationen der Spurensicherung und hoffen, den Fall schnell zu lösen«, sagte Limbaugh. »Ich kannte Constance praktisch mein ganzes Leben lang. Sie war eine wunderbare Frau, die sich für die Belange des Ortes und die American Heart Association engagierte, eine fleißige Frau, die zwanzig bis dreißig Menschen Arbeit gab. Dies ist eine Tragödie, und wir werden unser Möglichstes tun, um ihren Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen.«


  Constance Lifry sei mit »einer Art Schnur« ermordet worden, die »der Mörder offenbar dabeihatte«.


  Limbaugh sagte weiterhin, dass bisher keine Zeugen für den Mord gefunden worden seien. »Aber wir sind mit mehreren Leuten im Gespräch und überprüfen das Videotape von Larrys Exxon auf der anderen Straßenseite.«


  


  Das waren die Informationen; im übrigen Artikel ging es um Aussagen und Hintergründe.


  »Ist das alles?«, fragte Virgil. »Es ist nie zu einer Festnahme gekommen?«


  »In der Zeitung steht nichts, und ich habe auch nie was davon gehört.«


  »Wann war sie hier oben? Sie hat im Eagle Nest logiert, stimmts? War sie im Wild Goose? Was hatte sie mit Wendy zu tun?«


  Zoe schüttelte den Kopf. Sie war händeringend um ihn herumgeschlichen, während er den Artikel las. Jetzt liefen ihr Tränen über die Wangen. »Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen.«


  Virgil ließ sich tatsächlich ein wenig erweichen. »Zoe …«


  »Sie war vor zwei Jahren hier, im August. Auch früher schon, glaube ich. Wendy hat sie im Goose kennengelernt«, sagte sie. »Es gibt da so eine große Country-Western-Kneipe in der Nähe von Iowa City, das Spodee-Odee; das ist ziemlich wichtig als Probebühne für die großen Acts. Viele bekannte Bands spielen dort. Willie Nelson war da und Jerry Jeff Walker.«


  »Okay.«


  »Constance kannte den Typ, dem der Laden gehört. Ich glaube, er heißt Jud. An mehr erinnere ich mich nicht. Angeblich waren die beiden ziemlich gut befreundet. Constance hat Wendy vorgeschlagen, Jud die Band zu empfehlen, aber letztlich war ihr Wendy mit ihrer Stimme wichtiger als die Gruppe. Sie hatte recht  sonderlich gut war die Band damals nicht. Inzwischen hat sie sich deutlich verbessert.«


  »Sie wollte also einen Auftritt für Wendy organisieren«, stellte Virgil fest.


  »Mehr als einen Auftritt. Eine richtig große Chance. Wer im Spodee-Odee spielt, kann sich was einbilden. Das ist wie eine Auszeichnung.«


  »Und wer hatte damit ein Problem?«, erkundigte sich Virgil.


  »Womit?«


  »Mit Wendys Auftritt in Iowa City?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Warum sollte jemand ein Problem damit gehabt haben? Das wäre doch toll gewesen.«


  »Jetzt wollte eine andere Frau Wendy eine Möglichkeit eröffnen, und auch sie wurde ermordet.«


  »Stimmt.«


  »War Constance Lifry lesbisch?«


  »Ich glaube schon. Ich hab sie nie persönlich kennengelernt. Sie wäre mir zu alt gewesen. Aber ich habs gehört.«


  »Von wem?«


  »Weiß ich nicht mehr. Vielleicht von Wendy. Ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen.«


  »Okay. Sie war also genau wie Erica McDill einflussreich, lesbisch und im Eagle Nest untergebracht.«


  »Sie hat mit Wendy über die Band gesprochen und das Wild Goose besucht. Und ist ermordet worden.«


  »Ja, allerdings erst eine ganze Weile, nachdem sie hier gewesen war«, erklärte Zoe.


  »Warum haben Sie mir das nicht schon früher gesagt?«


  Sie sah ihn mit tränennassen Augen an. »Weil ich Angst hatte, dass die Presse das Ganze als perverse Lesbenstory ausschlachtet und das Eagle Nest ruiniert. Margery hat ihr Leben lang gearbeitet, um die Lodge aufzubauen, und wenn sich herumspricht, dass sich dort Mörder rumtreiben … Verstehen Sie?«


  »Nein. Früher oder später hätte ich es sowieso rausgefunden. Ihr Schweigen hat die Sache lediglich ein paar Tage rausgezögert. Und die Spur ist nicht mehr ganz so heiß.«


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Tut mir wirklich leid.«


  


  Virgil rief Davenport an, erzählte ihm, was sich ereignet hatte, und erklärte: »Ich muss nach Iowa City. Es gibt keine Fluggesellschaft, die mich schneller hinbringen würde als ein Wagen, aber die Fahrt dauert neun Stunden, und ich will keine neun Stunden hin und wieder neun Stunden zurück am Steuer sitzen. Kann ich einen Flieger mieten? Der kostet vielleicht einen Tausender.«


  »Ist das wirklich nötig?«


  »Ja«, antwortete Virgil.


  »Weißt du was? Fahr hierher, quartier dich in einem Motel ein, und ich sage Doug Wayne, dass er dich morgen früh hinfliegen soll. Nenn mir eine Uhrzeit.«


  Wayne war von der Highway Patrol und hatte Virgil schon öfter geflogen. Virgil warf einen Blick auf seine Uhr, rechnete hoch und antwortete: »Sieben Uhr morgen früh in St. Paul.«


  »Ich hänge mich gleich an die Strippe. Bist du in Grand Rapids?«, erkundigte sich Davenport.


  »Ja.«


  »Okay, dann bist du gegen zwei hier. Fünf Stunden Schlaf. Reicht dir das?«


  »Ja. Sag den Leuten von der Highway Patrol, dass ich die I-35 mit Blaulicht fahre. Dann kann ich noch eine halbe Stunde Schlaf mehr rausschinden.«


  »Okay. Ich melde mich, um das zu bestätigen.«


  


  Zoe bot Virgil an, er könne das Boot bei ihr in der Auffahrt abstellen. Als das erledigt war, fuhr er zurück zum Motel, bat den Mann an der Rezeption, das Zimmer für ihn freizuhalten, holte seinen Matchsack und brach auf. Davenport rief an, als er gerade den Wagen aus dem Parkplatz lenkte.


  »Alles klar. Aber pass auf, dass du kein Reh überfährst, sonst gibts Ärger. Du hast dein Boot nicht dabei, oder?«


  »Nein. Warum so misstrauisch?«


  »Weil du für mich arbeitest. Ich habe mit Doug gesprochen; er steht um sieben mit der Maschine für dich bereit.«


  Virgil fuhr mit hoher Geschwindigkeit durch die sternenklare Nacht, vorbei an Dörfern und kleinen Orten, an Blackberry, Warba, Swan River, Wawina, Floodwood und Gowan zum Highway 33, in südlicher Richtung zur I-35, dann die I-35 entlang, bis er um ein Uhr nachts Minneapolis erreichte. Er schlief im Radisson University, wo er einen Weckruf für halb sieben bestellte.


  In jener Nacht dachte er nur kurz über Gott nach.


  


  Wayne trug seinen Fliegeroverall, las in einem Walter-Mosley-Taschenbuch und mampfte einen Erdnussbutterkeks. Als Virgil mit fünf Minuten Verspätung zu ihm stieß, begrüßte Wayne ihn mit einem lakonischen: »Los gehts.«


  


  Zehn Minuten später waren sie in der Luft, unterwegs zu einem Flughafen südlich von Cedar Rapids. Die Hertz-Agentur hatte zugesagt, dort einen Chevy Impala für Virgil bereitzuhalten.


  »Erzähl mir, was passiert ist, seit ich dich das letzte Mal geflogen habe«, forderte Wayne Virgil auf.


  Virgil berichtete ihm von der Schießerei in International Falls, wie der Hinterhalt organisiert gewesen war, von den Vietnamesen und dem Schusswechsel in der Morgendämmerung.


  »Alle waren ganz schön stolz auf euch«, sagte Wayne. »Wir haben über nichts anderes mehr geredet. Ein echtes Nordvietnamesen-Kommando, und ihr habt sie plattgemacht.«


  »Zu dem Zeitpunkt war ich überhaupt nicht stolz«, erklärte Virgil. »Und ich bins immer noch nicht. Außerdem ist uns die Anführerin entwischt.«


  »War trotzdem große Klasse …«


  


  Unterwegs sprach Virgil über Handy mit dem Chief Deputy von Johnson County, einem gewissen Will Sedlacek, der ihm mitteilte, der Sheriff sei zum Angeln in Minnesota.


  »Wenn Sie mir jetzt sagen, dass er in Grand Rapids ist, bringe ich mich um«, stöhnte Virgil.


  »Keine Ahnung, wo Grand Rapids liegt. Er ist am Lake of the Woods.«


  »Also ein ganzes Stück von Grand Rapids weg«, stellte Virgil fest. »Ich werde so gegen elf da sein und muss mich mit jemandem über den Mord an Constance Lifry und dieses Country-Western-Lokal dort unterhalten …«


  »Das Spodee-Odee. Rufen Sie mich an, sobald Sie da sind, dann bringe ich Sie hin und rede mit Jud.«


  »Abgemacht.«


  Zwei Stunden nach Cedar Rapids, wolkenloser Himmel. Wayne sagte, er werde sich in Cedar Rapids einen Film ansehen. Er hatte eine Reisetasche dabei und war bereit, falls nötig, dort zu übernachten.


  »Ich glaube nicht, dass es so weit kommt«, erklärte Virgil. »Ich muss einen Blick in die Fallakte werfen und mit ein paar Leuten sprechen. Das habe ich alles schon organisiert.«


  


  Sedlacek, ein kräftiger, dunkelhaariger Mann, bot Virgil einen Besucherstuhl an. »Hatten Sie Probleme herzufinden?« Virgils Antwort hörte er nur mit halbem Ohr, weil er gleichzeitig eine Nummer wählte und ins Telefon sprach: »Er ist da.«


  »Ich hab mich am Fluss verfranzt und an der Uni die falsche Straße genommen … aber das war nicht tragisch«, erklärte Virgil.


  Ein Deputy betrat das Büro mit einem Aktenordner. Virgil stand auf, um Larry Rudolph mit einem Händedruck zu begrüßen. Anschließend setzten sich alle.


  »Was zum Teufel ist da oben passiert?«, fragte Sedlacek.


  Virgil erzählte ihnen alles.


  »Ganz schöner Zufall, falls es überhaupt einer ist …«, lautete Rudolphs Kommentar. »Nun ja, irgendwie klingt das nicht nach unserem Mörder. Der unsere hat ein Seil benutzt und war nah am Opfer dran. Eine Schusswaffe ist was völlig anderes.«


  »Das Endergebnis ist das gleiche«, erwiderte Sedlacek.


  »Stimmt, aber ich verstehe, was er meint«, sagte Virgil. »Mir gehen allerlei Gedanken durch den Kopf, und ich würde gern Ihre Akte durchsehen. Vielleicht fällt mir etwas auf.«


  »Soll mir recht sein«, meinte Sedlacek. »Viel steht nicht drin. Endlose Berichte ohne jeden Hinweis.«


  »Jerry war ziemlich sauer«, bemerkte Rudolph. »Er war eng mit Constance befreundet.«


  »Jerry ist der Sheriff«, informierte Sedlacek Virgil. »Er hat uns angetrieben, bis wir nicht mehr konnten.«


  »Glauben Sie, dass jemand sie in einen Hinterhalt gelockt hat?«, fragte Virgil. »Wurde sie ausgeraubt? Vergewaltigt? Irgendwas anderes?«


  »Die Handtasche war weg, also könnte es ein Raubüberfall gewesen sein. Vergewaltigt oder zusammengeschlagen wurde sie nicht. Der Täter hat sich mit der Absicht, sie zu erwürgen, auf sie gestürzt. Vielleicht dachte er, sie nimmt den Tagesumsatz vom Lokal mit nach Hause«, mutmaßte Sedlacek.


  »Dann kannte der Täter sie und ihre Gewohnheiten«, sagte Virgil. »Wahrscheinlich stammt er aus der Gegend.«


  »Ja, wahrscheinlich«, pflichtete Sedlacek ihm bei.


  »Swanson«, fügte Rudolph hinzu, »ist ein winziger Ort ziemlich genau zwischen Cedar Rapids und Iowa City, in dem es insgesamt sieben Unternehmen gibt  eine Tankstelle, ein Lokal, nämlich das von Constance, und fünf Kneipen. Eine Country-Western-Location, wie sie im Buche steht. Viele Leute fahren wegen der Atmosphäre hin.«


  »Ist das Spodee-Odee dort?«, erkundigte sich Virgil.


  »Nein. In Coralville, draußen auf dem Strip. Ist gleich hier in der Nähe.«


  


  Virgil verbrachte eine Stunde damit, eine dicke, aber gänzlich uninteressante Akte durchzugehen. Die Spurensicherung, die ihre Arbeit ordentlich verrichtet zu haben schien, hatte eine Nylonfaser am Hals von Constance Lifry und weitere unter ihren abgebrochenen Fingernägeln gefunden, was darauf hinwies, dass sie mit einem Nylonseil erdrosselt worden war.


  Das war ungefähr so ergiebig wie die Feststellung, dass der Mörder eine Hose getragen hatte.


  Als Virgil fertig war, brachte er Sedlacek die Akte.


  »Na, haben Sie den Fall gelöst?«, erkundigte sich dieser.


  »Nicht mal annähernd. Eine Frage hätte ich noch. Constance Lifry wurde ja offenbar mit einem Nylonseil erwürgt. Im Bericht des Gerichtsmediziners steht, dass es sich in ihre Nackenmuskeln gegraben hat. Glauben Sie, der Täter war ein Mann?«


  »Ja, davon gehen wir aus. Das müsste auch irgendwo in der Akte stehen. Ein ziemlich kräftiger Mann: Er hat sie so heftig gewürgt, dass sie blutete.«


  »Passt nicht zu unserem Täterprofil«, sagte Virgil. »Wir haben Spuren gefunden, von Frauenschuhen oder -stiefeln …«


  »Da oben solls kräftige Weiber geben.«


  »Keine von denen, die ich im Visier habe, würde so was schaffen. Sie haben alle Kraft, aber jemandem den Kopf mit einem Seil fast abtrennen: Das kriegt keine hin.«


  Sedlacek hob die Hände. »Tja, dann kann ich Ihnen auch nicht helfen. Anderes Thema: Haben Sie heute schon was gegessen? Wir besorgen uns ein Sandwich und fahren raus zu Jud. Er ist um eins da …«


  


  Sie holten sich einen Burger, Pommes und einen Shake in einer Studentenkneipe. Virgil trug ein Breeders-T-Shirt unter der Jacke. Eine schlanke Blondine, die mit ihm an der Theke anstand, fragte: »Bist du Musiker?«


  Er grinste. »Nein.«


  »Ich steh total auf die Breeders«, gestand sie. »Kim Deal ist super.«


  »Ich würde dir ja mein T-Shirt schenken«, sagte Virgil und deutete auf Sedlacek, »aber der Mann da ist von der Polizei und würde mich vermutlich wegen Exhibitionismus festnehmen.«


  »Vielleicht geb ich dir einfach meine Telefonnummer, und du bringst mirs vorbei«, scherzte sie und bewegte sich mit der Schlange weiter.


  »Ich arbeite seit zehn Jahren hier und bin noch nie von einer Studentin angebaggert worden«, beklagte sich Sedlacek mit einem Blick auf sie. »Was haben Sie bloß, das mir fehlt?«


  »Gutes Aussehen, Persönlichkeit … und Cowboystiefel.«


  »Scheiße«, brummte Sedlacek. »Und ich hab mich die ganze Zeit ausschließlich auf meine Intelligenz verlassen.«


  »Tja, da sehen Sie mal.«


  


  Der Coralville Strip außerhalb von Iowa City hatte schon bessere Zeiten gesehen. Dort befanden sich Motels, Dienstleistungsunternehmen, Versicherungsgesellschaften, einige Clubs und das Spodee-Odee, eine große Kneipe mit Holzwänden, riesigem Kiesparkplatz und einem völlig überflüssigen Pfosten vor der Tür, an dem man Pferde festbinden konnte. Auf einer der Seitenwände prangten Bilder von einem John-Deere-Traktor und einem Sioux-Indianer auf einem scheckigen Pony in Lebensgröße. Kakteen wucherten aus zwei Töpfen auf der Veranda, und hinter einem der Töpfe hing ein Schild mit der Aufschrift: »Wer auf diese Pflanzen pinkelt, wird erschossen.«


  Virgil und Sedlacek stiegen in einer Staubwolke aus ihren Autos, zogen die Hosen hoch und sahen sich um. Auf einem weiteren Schild hinter dem Gitterfenster stand GESCHLOS-SEN, doch die Tür war offen. Im dunklen Inneren erledigte ein Barkeeper Papierkram. Er hob den Blick und erklärte: »Wir machen erst um vier auf.«


  »Ich bin der Chief Deputy von Johnson County«, informierte ihn Sedlacek. »Wir sind mit Jud verabredet.«


  »Er ist im Büro.« Der Barkeeper zeigte ihnen mit seinem Stift die Richtung. »Da hinten in der Ecke.«


  Sie überquerten eine Tanzfläche und gingen an einer etwa sechs Meter langen, halbrunden Bühne vorbei. Virgil war schon in vielen Country-Lokalen gewesen, aber noch in keinem so großen. Am Ende eines Flurs befand sich eine Büroflucht mit einer Sekretärin an einem großen Empfangstisch aus Holz. Zwei weitere Frauen hackten hinter ihr auf ihre Computer ein.


  »Deputy Sedlacek?«, fragte die Sekretärin.


  


  Jud Windrow, ein groß gewachsener, schlanker Mann in einem schwarzen Hemd mit Perlmuttknöpfen à la Johnny Cash, Jeans und Cowboystiefeln, mit Bürstenschnurrbart und nikotingelben Fingern trat aus dem Büro und forderte sie auf: »Kommt mit nach hinten. Wollt ihr einen Kaffee oder ein Bier?«


  »Wir haben gerade gegessen«, antwortete Sedlacek.


  »Wie gehts, Will? Oft sehen wir dich nicht mehr hier.«


  »Jetzt, wo ich die Kinder habe, bin ich abends, wenn sie endlich eingeschlafen sind, so müde, dass ich nur noch ins Bett will.«


  »Das ist doch kein Leben«, sagte Windrow. »Engagier einen Babysitter und geh tanzen. Deine Frau würde sich darüber freuen … Sie müssen Virgil sein.«


  Sie gaben einander die Hand und setzten sich.


  »Übrigens habe ich Prudence Bauer zu unserem Gespräch eingeladen«, teilte Windrow Sedlacek mit.


  Eine Frau um die fünfzig mit kleinem Kopf und grauen, zu einem Knoten frisierten Haaren trat ein.


  »Da ist sie ja schon.« Windrow begrüßte Prudence Bauer mit einem Küsschen auf die Wange. An Virgil gewandt fügte er hinzu: »Sie ist Connies Schwester und hat das Honeys nach dem Tod von Constance übernommen.«


  »Nach dem Mord an Constance«, berichtigte Prudence Bauer ihn. Sie hatte die tiefe, raue Stimme der Grundschullehrerin in Virgils Alpträumen.


  »Ja, natürlich«, pflichtete Windrow ihr bei.


  Sie setzten sich.


  »Wie war Ihr Verhältnis zu Constance?«, erkundigte sich Virgil bei Windrow.


  »Wir waren eng befreundet. Meinst du nicht auch, Prudie?«


  »Ja, doch«, antwortete Prudence Bauer.


  »Wir sind wie Zwillinge aufgewachsen«, erklärte Windrow, »nur zwei Wochen auseinander als Nachbarskinder in Swanson zur Welt gekommen, zusammen in die Schule gegangen und haben fast jeden Tag miteinander geredet. Ihr Tod hat mich ziemlich aus der Fassung gebracht.«


  Das konnte Virgil sich gut vorstellen, denn er hatte selbst alte Freunde in Marshall, Minnesota, die er nur selten traf, denen er sich jedoch nach wie vor sehr verbunden fühlte.


  »Was hatten Sie mit einer Band aus dem nördlichen Minnesota zu tun, deren Leadsängerin Wendy Ashbach heißt? Oder mit der Eagle Nest Lodge?«


  »Nichts«, antwortete Prudence Bauer. »Ich wusste, dass Connie zum Eagle Nest gefahren ist, und sie hat mir von dieser tollen Sängerin Wendy erzählt, aber ich war selbst nie dort und kenne Wendy nicht persönlich.«


  »Ich habe über Connie von Wendy gehört«, sagte Windrow und sah Virgil über seine verschränkten Finger hinweg an. »Sie hat von dieser Super-Country-Sängerin in Grand Rapids geschwärmt und mir vorgeschlagen, sie herzuholen. Ich wollte rauffahren und mir die Band anhören, aber durch den Mord an Connie ist der Kontakt abgebrochen. Ich hab mich dann nicht mehr darum gekümmert.«


  Seine Leutseligkeit wich der Miene eines knallharten Geschäftsmannes  nicht dass Virgil je an Windrows beruflichen Fähigkeiten gezweifelt hätte. Populäre Lokale wurden für gewöhnlich nicht von Trotteln geführt.


  »Gab es einen Vertrag oder ein Angebot …?«


  »Nichts Offizielles. Connie hatte ein Gespür für die unterschiedlichsten Musikrichtungen, und als sie sagte, diese Frau sei gut, habe ich die Ohren gespitzt«, antwortete Windrow. »Sie wäre mit ihrer Band billig zu kriegen gewesen. Bei uns läuft das folgendermaßen: Unsere Hausband spielt einen Monat lang viermal die Woche, an den zähen Abenden. Am Freitag und Samstag ist der große Act dran, mit der Hausband als Vorgruppe. Sonntags haben wir geschlossen. Ich hätte diese Wendy einen Monat als Hausband engagiert, wenn sie gut genug gewesen wäre.«


  »Aber nur, wenn sie nicht viel gekostet hätte«, sagte Virgil.


  Windrow drohte ihm spielerisch mit dem Finger. »Das Geld hätte für ihren Lebensunterhalt gereicht; es wäre sogar noch was übrig geblieben. Einflussreiche Leute aus der Country-Musik-Szene hätten sie gehört. Das ist mehr wert als alles Geld, das ich ihnen hätte bieten können.«


  »Doch das Projekt ist im Sand verlaufen.«


  »Ja. Connie ist jetzt fast zwei Jahre tot«, sagte Windrow.


  »Als ich gehört habe, dass Sie herkommen würden«, meldete sich Prudence Bauer zu Wort, »habe ich im Internet recherchiert und die Geschichte von dem anderen Mord gefunden. Sie wissen, dass meine Schwester lesbisch war?«


  Virgil nickte. »Ja.«


  »Es gibt Gerüchte über diese Erica McDill«, sagte sie.


  »Sie war lesbisch oder bisexuell, eine Geschäftsfrau, die wie Ihre Schwester Zeit im Eagle Nest verbrachte«, erklärte Virgil.


  Prudence lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Dann ist das die Verbindung. Ich bete seit zwei Jahren zum Herrn, dass er uns einen Hinweis gibt. Der Mord an Connie kann kein Zufall gewesen sein. Das würde Gott nicht zulassen.«


  »Mit der Argumentation käme man vor Gericht vermutlich nicht weit«, wandte Sedlacek ein.


  Sie winkte ab. »Das ist mir egal. Ich möchte wissen, warum diese Bestie Connie umgebracht hat. Sobald ich das herausgefunden habe, kann ich wieder ruhig schlafen. Aber bis dahin werde ich keinen Frieden finden.«


  Virgil versuchte, von Windrow mehr über Wendy zu erfahren, doch Windrow beharrte, dass er rein gar nichts über sie wisse.


  »Sie tragen dieses Musik-T-Shirt und haben sie gehört«, sagte er schließlich. »Was halten Sie von ihr?«


  Virgil überlegte kurz. »Kennen Sie den Rolling-Stones-Film Shine a Light?«


  »In- und auswendig.«


  »Dann stellen Sie sich Christina Aguilera vor, bloß als Country-Version.«


  Windrow kippelte mit seinem Stuhl zurück, hob die Augenbrauen und fragte: »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Klingt ziemlich interessant. Ich bin auf der Suche nach einer Band für September. Der Typ, den ich gebucht hatte, musste absagen.«


  »Sie ist gut«, versicherte Virgil. »Die Band hat allerdings Schwächen.«


  »Die können wir beheben.« Windrow notierte etwas in seinem Kalender. »Bandmitglieder sind wie Lampenstecker. Die lassen sich ersetzen. Wer gut ist, kann alles spielen.«


  »Ich vermute, dass der Fall mehr mit Sex als mit Musik zu tun hat«, mischte sich Prudence Bauer ein.


  Virgil nickte. »Wendy Ashbach ist lesbisch, lebt mit einer lesbischen Drummerin zusammen und hat eine Nacht mit Ms McDill verbracht, die Nacht, bevor diese erschossen wurde  Sie könnten also recht haben.«


  


  Er klärte sie über die bisherigen Ermittlungsergebnisse auf und erzählte ihnen von der Auseinandersetzung zwischen Berni und Wendy. Als Windrow das hörte, machte er eine weitere Notiz in seinem Kalender.


  »Ich fahre hin und schau sie mir an«, sagte er.


  »Gefällt Ihnen, dass sie sich gern prügelt?«, fragte Virgil.


  »Ja«, antwortete er. »Leute wie sie besitzen eine Authentizität, die diese Kunstblondinen nicht nachahmen können. Die Fans spüren das; die lieben so was.«


  »Seien Sie vorsichtig da oben«, warnte ihn Virgil. »Wir haben schon genug Leichen.«


  


  Beim Gehen sagte Prudence Bauer zu Virgil: »Wir haben sämtliche Unterlagen meiner Schwester aufgehoben in der Hoffnung, dass ein Ermittler etwas darin entdeckt, aber niemandem ist etwas aufgefallen. Wenn Sie wollen, können Sie sie sich anschauen.«


  Virgil sah auf seine Uhr. »Ich würde gern vor Einbruch der Dunkelheit hier weg sein. Wie weit befinden sich diese Unterlagen vom Flughafen in Cedar Rapids entfernt?«


  »Fünf oder sechs Minuten. Swanson liegt südlich vom Flughafen.«


  »Prima. Dann fahre ich Ihnen nach.«


  »Und wir sehen uns wahrscheinlich in Grand Rapids«, sagte Windrow. »Wie weit ist das weg?«


  »Schätzungsweise neun Stunden mit dem Auto. Sie können hinfliegen, doch es gibt nicht allzu viele Linienflüge. Das Lokal heißt Wild Goose.«


  »Ich habe eine kleine Cessna, mit der fliege ich sehr gern, aber leider viel zu selten. Wenn das Wetter gut ist, mache ich mich am Morgen auf den Weg.«


  


  Auf dem Parkplatz gaben Sedlacek und Virgil einander die Hand.


  »Prudence ist in Ordnung«, bemerkte Sedlacek. »Ein bisschen herb, aber klug, wie ihre Schwester.«


  »Ich hab kein Problem mit ihr.«


  »Ich hatte schon Angst, dass Sie sie schräg finden mit ihrem der Herrgott dies und der Herrgott das …«


  »Wer weiß«, sagte Virgil und blickte zu der Frau hinüber, die gerade in ihren Ford Taurus stieg. »Am Ende hat sie sogar recht.«


  ELF


  Janelle Washington hatte in einem Süßwarenladen zu arbeiten begonnen, als ihr Mann, ein Golfplatzwart, sich beim Sprung von einem Traktor die Achillessehne riss. Er war wochenlang außer Gefecht, sie lebten vom Krankengeld, sie musste etwas unternehmen.


  Obwohl Janelle in dem Laden gerade mal den Mindestlohn verdiente, gefiel es ihr dort. Die Arbeit war nicht schwer, und sie mussten ja nur die Lücke füllen zwischen dem Krankengeld und dem, was sie zum Leben brauchten. Das war nicht viel. Als ihr Mann dann wieder auf den Traktor klettern konnte, merkte sie, dass sie gern mit Leuten zu tun hatte, und blieb in dem Süßwarenladen.


  Ein Problem gab es allerdings. Janelle schaffte es nicht, die Finger von der Schokolade zu lassen. Sie war immer stolz auf ihre Figur gewesen, die ihrem Mann sehr gefiel. Als sie in der ersten Woche zwei Pfund, in der zweiten ein weiteres und dann noch einmal zwei zulegte, musste etwas geschehen.


  Sie nahm sich vor, nur zwei Stück Fudge pro Tag zu essen, fünfhundert Kalorien. Im Sommer würde sie mit dem Rad zur Arbeit fahren, fast fünfzehn Kilometer, fünfundvierzig Minuten, was einer Berechnungstabelle im Internet zufolge etwa fünfhundert Kalorien verbrannte. Das würde außerdem Muskeln aufbauen, und mehr Muskeln verbrannten mehr Kalorien.


  Nun erhob sich die Frage, ob sie die gewonnenen Kalorien in ein weiteres Stück Fudge investieren oder sich lieber in ein richtiges Muskelpaket verwandeln sollte. Sich am Tag auf zwei Stück Fudge zu beschränken fiel ihr schwer inmitten der Süßigkeiten …


  Heute hatte sie die Verkaufstheke gewischt, sich von Dan, dem Inhaber, verabschiedet und sich auf den Weg gemacht. Bis sie aus der Stadt heraus war, ging es im Stop-and-go-Verkehr, doch sobald sie die andere Seite des Flusses erreichte, kam sie zügiger voran, und sie begann, in die Pedale zu treten und zu schwitzen.


  Sie war nie eine echte Sportlerin gewesen, aber das Fahrrad hatte etwas ausgelöst, und allmählich wurde sie süchtig nach schnellem Fahren …


  


  Der Mörder von Erica McDill wartete auf einem bewaldeten Hügel an einem Feldweg, der zu einem Kanu-Anlegesteg am Mississippi führte. Von dort aus waren sowohl die Anlegestelle als auch die Straße zu sehen. In der vergangenen Stunde hatten sich keine Kanufahrer blicken lassen, und auf dem Kilometer Fluss oberhalb der Anlegestelle befanden sich auch keine.


  Janelle Washington würde jeden Moment um die Kurve biegen. Sie zu erschießen hatte zwei Vorteile: Erstens verwässerte es die Motive für den eigentlichen Fall. Der Täter würde eine Patronenhülse zurücklassen, um der Polizei zu zeigen, dass der Mörder von Erica auch Janelle erschossen hatte. Weil Janelle keinerlei Verbindung zu Lesben, Wendys Band oder dem Eagle Nest hatte, würden die Beamten zu dem Schluss kommen, dass es sich um willkürliche Morde handelte. Wenn nicht, würde es zumindest Verwirrung schaffen.


  Zweitens würde der Mord Janelle Washington beseitigen. Denn Janelle wusste zu viel über Slibe Ashbach junior und seinen Vater …


  


  Janelle Washington bog in etwa eineinhalb Kilometern Entfernung mit mittlerer Geschwindigkeit auf der glatten Asphaltstraße um die Kurve. Sie hatte ein Tuch um den Kopf geschlungen, damit der Fahrtwind ihre Frisur nicht ruinierte. Ihr Gesicht war durch das Visier deutlich zu erkennen … vierhundert Meter, dreihundertfünfzig, dreihundert, und sie kam näher …


  Da tauchte hinter ihr ein Truck auf, nicht sonderlich schnell. Der Killer nahm die Waffe herunter, Schweiß auf der Stirn, schwer atmend von dem unvermittelten Adrenalinstoß. Nicht gut. Überhaupt nicht gut.


  


  Als Tom Morris Janelle auf ihrem Rad sah, dachte er an das, was hätte sein können, wenn er nach der Highschool schneller gehandelt hätte. Dann wären sie jetzt vielleicht ein Paar gewesen. Eine Weile hatte diese Möglichkeit durchaus bestanden. Er wusste das, und sie wusste es auch. Deshalb konnten sie sich gut leiden, selbst wenn zwischen ihnen nichts passierte, sie am Ende beide andere Partner heirateten und eine glückliche Ehe führten.


  Er verlangsamte, ließ das Fenster herunter und rief: »Immer noch mit dem Rad unterwegs?«


  »Klappe!«, erwiderte sie.


  »Nein, find ich gut. Ich hab heute James im Ort getroffen. Er sagt, ihr seid am Freitag bei Moitries. Könnte sein, dass wir auch hingehen. Wenn ja, so gegen sieben.«


  Sie hielt an und schob das Fahrrad näher an den Truck heran. »Ich ruf Patsy an. Vielleicht reservieren wir einen Tisch für uns alle …«


  Sie unterhielten sich eine Weile über den Schneemobilclub, die Krähenplage und darüber, dass Morris jemanden geholt hatte, um die Eichhörnchen aus seinem Speicher zu vertreiben  ganz normale Themen zwischen Nachbarn eben , bevor Tom sich verabschiedete: »Sprich mit Patsy. Bis Freitag dann.«


  


  Der Pick-up setzte sich langsam wieder in Bewegung; das Rad folgte ihm etwa hundert Meter weit in kurzem Abstand, bis der Truck davonzog. Nun befand Janelle Washington sich auf Höhe des Killers und fuhr an ihm vorbei. Der Truck wurde zu einem weißen Punkt, und Janelle entfernte sich immer mehr. Noch hatte der Schütze ihren Kopf im Visier, dann wurde der Kopfschuss unsicherer, und er zielte auf ihren Rücken, auf ihre weiße Bluse …


  Der Truck verschwand hinter einer niedrigen Erhebung. Der Killer blickte zurück: Aus der anderen Richtung näherte sich niemand. Aber diesmal lief es nicht so glatt wie bei den anderen Morden, es konnte jemand unterwegs sein …


  »Ah …«


  Weiße Bluse im Visier, abdrücken …


  Der Schuss überraschte den Schützen fast selbst.


  


  Janelle Washington stürzte wie vom Blitz getroffen in den Straßengraben, das Fahrrad auf sie. Als sie an sich herunterblickte, sah sie, dass Blut aus ihrer Brust sprudelte. Während sie den Graben hinaufkroch, überlegte sie, was passiert war, ob ein Auto sie angefahren hatte. Sie wurde schnell schwächer und begriff, dass sie sterben würde, wenn keine Hilfe kam.


  Eine letzte Bewegung, und sie war oben. Mit blutenden Händen und blutiger Bluse schleppte sie sich auf die Straße, auf der kein Auto fuhr. Was war nur passiert? Sie stöhnte, spürte den vom Blut klebrigen Kies an Gesicht und Händen …


  Einige Zeit verging, in der sie hauptsächlich das Blau des Himmels über sich sah. Dann stoppte der Reifen eines Wagens direkt neben ihrem Kopf, und sie hörte das Knirschen von Kies. Ein Gesicht tauchte über ihr auf, und sie vernahm eine Männerstimme. »Mein Gott, Janelle! Was ist denn passiert?« Dann brüllte Tom Morris in sein Handy: »Hier liegt eine schwerverletzte Frau. Sie blutet stark … Mein Gott, schicken Sie jemanden her. Wir brauchen einen Notarzt, schnell …«


  ZWÖLF


  Prudence Bauer lagerte fünfzehn oder zwanzig verschlossene Umzugskartons mit dem Nachlass ihrer Schwester in einem hinteren Zimmer. Als Virgil den ersten öffnete, stieg ihm der morbide Fliedergeruch eines Parfüms in die Nase. In zwei Kartons lagen Papiere aus Constances Schreibtisch, darunter ein Tagebuch und ein Terminkalender aus dem Louvre.


  »War sie Kunstliebhaberin?«, fragte Virgil, dem die Förderausweise der Museen in Erica McDills Brieftasche einfielen.


  »Nein, eigentlich nicht  die Terminkalender hat sie immer bei Barnes and Noble in Cedar Rapids gekauft. Irgendwo muss noch ein zweiter sein; ich glaube, über Katzen.«


  Er ging auf einem Schaukelstuhl sitzend die Unterlagen durch, ohne auf einen grünen Zweig zu kommen. Fünfzehn Minuten später brachte Prudence ihm eine Cola. »Haben Sie was Interessantes gefunden?«


  Virgil nahm die Cola. »Bisher nicht. Aber jede Kleinigkeit hilft: Selbst wenn ich jetzt nichts Relevantes entdecken kann, taucht später vielleicht noch ein Hinweis auf. Wichtig ist, so viele Informationen wie möglich zu speichern.«


  »Sie sollten sich die Telefonrechnungen ansehen. Die müssen hier irgendwo sein …«


  Sie wühlte in den Kartons, während er das Tagebuch von Constance durchblätterte. Darin schilderte sie, was sich in Swanson tat, nichts davon dramatisch, bis auf einen Eintrag über einen Don, der seine Frau Marilyn verlassen hatte und nach Marion gezogen war, um einer gewissen Doris nahe sein zu können.


  »Was ist aus Don und Doris geworden?«, fragte Virgil.


  Prudence überlegte kurz. »Ich glaube, sie sind nach Oklahoma gezogen. Lake Eufaula.«


  »Don ist nicht mehr zu Marilyn zurückgekehrt?«


  »Nein. Marilyn ist nach wie vor allein. Manchmal sehe ich sie am Fenster stehen und rausschauen. Sie wohnt gleich die Straße runter.«


  »Vielleicht wartet sie auf Don«, sagte Virgil.


  Prudence lächelte. »Da kann sie lange warten. Don und Doris lieben einander.«


  


  Virgil hatte rein gar nichts Interessantes gefunden, als Prudence ihm einen Stapel Telefonrechnungen reichte. »Vier Anrufe ins nördliche Minnesota kurz vor ihrem Tod. Dreimal dieselbe Nummer, einmal eine andere.«


  Er schrieb die Nummern in sein Notizbuch, hob die Rechnungen hoch und sagte: »Die würde ich gern mitnehmen. Sie kriegen einen Empfangsbeleg dafür.«


  »Brauche ich nicht …«


  »Alles muss seine Ordnung haben«, erklärte Virgil.


  Um mehr über die Nummern herauszufinden, rief er im Büro in St. Paul an, las sie Davenports Sekretärin vor und sagte: »Die soll jemand überprüfen. Sie sind zwei Jahre alt.«


  »Wie schnell muss es gehen?«


  »Ich bin heute Abend wieder da. Leg alles auf den Schreibtisch, sobald du die Ergebnisse hast.«


  Anschließend verabredete er sich mit Doug Wayne, dem Piloten, am Flughafen. Prudence Bauer begleitete ihn zu seinem Mietwagen, berührte seinen Ellbogen und sagte: »Ich bin sicher, Sie spüren ihn auf. Dass Sie sich nach Don und Doris erkundigt haben, beweist Ihr Interesse an Menschen.«


  Virgil nickte. »Ich werde ihn finden.«


  »Und wenn der Mistkerl dran glauben muss, bin ich nicht sonderlich traurig.«


  »Nun, Prudence«, begann Virgil in der Absicht, ihr sein drittbestes Lächeln zu schenken, doch da klingelte sein Handy. Er warf einen Blick aufs Display. Die Nummer kannte er nicht.


  »Ja?«


  »Ich bins, Mapes …«


  »Sie wollte ich auch anrufen. Ich bin in Iowa. Was ist nun mit dieser Patronenhülse?«


  »Sie stammt aus einem.223er, aber inzwischen hat sich etwas Dringenderes ergeben. Vor eineinhalb Stunden ist eine Jan Washington angeschossen worden. Ist Ihnen der Name im Rahmen der Ermittlungen schon begegnet?«


  »Nie gehört«, antwortete Virgil. »Wo?«


  »In den Rücken, glatter Durchschuss …«


  »Nein, ich meine: Wo in Minnesota?«


  »Gleich außerhalb von Grand Rapids. Der Sheriff hat uns gebeten, hinzufahren und uns die Sache anzusehen. Wir haben eine einzelne.223er-Patronenhülse gefunden, abgefeuert aus einem Scharfschützenversteck. Ich fress einen Besen, wenn die Kugel nicht aus derselben Waffe stammt, mit der Erica McDill ermordet wurde.«


  Kurzes Schweigen, dann sagte Virgil: »Scheiße.«


  »Allerdings.«


  »Ist die Frau tot?«, fragte Virgil.


  »Nein, aber nicht vernehmungsfähig. Die Ärzte meinen, sie hätte gute Chancen durchzukommen, obwohl sie den größten Teil einer Niere und die Milz verloren hat.«


  »Ich muss da hin.«


  »Bis bald«, verabschiedete sich Mapes.


  


  Virgil erzählte Prudence Bauer davon.


  »Was bedeutet das?«, erkundigte sie sich.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es Ihnen sagen, sobald ich es herausfinde.«


  


  Er erreichte den Flughafen vor Wayne und rief Sanders, den Sheriff, an, der von Bigfork aus, wo er nach Little Linda gesucht hatte, nach Grand Rapids zurückfuhr.


  »Besteht eine Verbindung zwischen Janelle Washington und dem Eagle Nest?«, fragte ihn Virgil.


  »Meines Wissens nicht«, antwortete Sanders. »Ihr Mann behauptet, keiner von ihnen sei je dort gewesen.«


  »Ihr Mann? Sie ist also nicht lesbisch?«


  »Weder lesbisch noch bi. Zumindest glaube ich das. Wir sind zusammen aufgewachsen.«


  »Kennt sie Wendy?«


  »Wahrscheinlich. Fast jeder kennt sie. Ich habe ihren Mann James gefragt. Er sagt, sie würden sie erkennen, wenn sie ihr auf der Straße begegnen. Sie gehen allerdings nicht ins Goose.«


  »Irgendeine Verbindung muss bestehen«, brummte Virgil. »Dieser Mordversuch unterscheidet sich so deutlich von dem Mord an Erica McDill, dass klar wird, wer der Täter ist, wenn wir den Bezug zwischen den Fällen aufdecken.«


  »Wir werden sie fragen, sobald sie aufwacht«, sagte Sanders. »Wenn der Killer auf sie geschossen hat, weil sie etwas weiß, wird er es vielleicht noch mal versuchen. Ich habe drei Leute vor ihrer Tür postiert.«


  »Gute Idee. Ich mache mich auf den Weg. Wir reden morgen früh weiter«, sagte Virgil.


  


  Er erhob sich mit Wayne in die Lüfte, berichtete Davenport telefonisch über die neuesten Entwicklungen und nahm einen Anruf von Zoe entgegen.


  »Haben Sie es schon gehört?«, fragte sie.


  »Ja. Und woher wissen Sie es?«


  »Die ganze Stadt weiß es. Es waren ungefähr zehn Deputies da draußen; so was spricht sich rum. Das Spurensicherungsteam meint, es sei derselbe Killer, der Erica erschossen hat.«


  »Könnte sein. Wissen Sie irgendwas über diese Frau?«


  »Sie arbeitet in einem Süßwarenladen, dürfte so alt wie Sig sein und wirkt sympathisch. Ihr Mann arbeitet auf dem Golfplatz. Sie haben organisiert, dass der Platz im Winter für Skilanglauf genutzt wird, und Jan hat Geld für eine Maschine gesammelt, mit der man Loipen zieht. Sie scheint nett zu sein.«


  »Gehört sie zur lesbischen Gemeinde?«


  »Nein. Das wäre mir bekannt«, antwortete Zoe.


  »Vielleicht schaue ich bei Sig vorbei, wenn ich da bin. Glauben Sie, sie hat mehr Informationen?«


  »Nein, aber sie verrät Ihnen bestimmt gern, was sie weiß.«


  Virgil merkte, dass er einen Nerv getroffen hatte, und verfolgte das Thema nicht weiter. »Bis bald. Es wird wahrscheinlich spät.«


  


  Sie landeten bei Sonnenuntergang in St. Paul. Virgil bedankte sich bei Wayne, warf seine Tasche in den Truck, fuhr zur Zentrale des SKA an der Maryland Avenue und ging in Davenports Büro, um einen Blick auf den Schreibtisch seiner Sekretärin zu werfen, auf dem eine Aktenmappe mit der Aufschrift »Virgil« lag.


  Er schlug sie auf und fand darin ein einzelnes Blatt Papier mit dem Namen Barbara Carson und einer Adresse in Grand Rapids. Zu ihr gehörte die Nummer, die einmal angerufen worden war. Die andere Nummer, die Constance dreimal gewählt hatte, war die des Eagle Nest.


  Auf dem Weg hinaus begegnete Virgil seinen Kollegen Jenkins und Shrake, kräftigen Männern in schicken Anzügen und Schuhen mit dicken Sohlen, Männern, deren Gesichter schon den einen oder anderen Schlag abbekommen hatten.


  »Der verdammte Flowers«, sagte Jenkins.


  »Hat er wieder eins von diesen seltsamen Musik-T-Shirts an?«, erkundigte sich Shrake.


  Jenkins warf einen Blick darauf. »Schwer zu sagen. Steht ›Breeders‹ drauf- ›Züchter‹.«


  »Oh Gott, hoffentlich steigt er jetzt nicht auch noch in die Zucht ein«, stöhnte Shrake.


  »Ich hab deine Artikel in der New York Times gelesen. Kann ich ein Autogramm haben?«, fragte Jenkins Virgil, »Neid ist etwas sehr Trauriges«, antwortete Virgil. »Aber vielleicht bringt meine Anwesenheit ja ein wenig Freude in dein bescheidenes Leben.«


  »Was läuft oben im Norden?«, wollte Shrake wissen. »Hast du schon was rausgefunden?«


  »Ist alles ziemlich merkwürdig.« Virgil beschrieb ihnen kurz die Lage, während sie ein Tütchen Maischips aus einem Automaten holten. Erst jetzt merkte Virgil, dass er einen Bärenhunger hatte.


  »Du hast recht, das ist wirklich schräg, da hat ein Verrückter seine Finger im Spiel«, pflichtete Shrake ihm bei. »Möglicherweise hat keiner der anderen Punkte  die Lesben, die Lodge, die Band, Wendy  etwas damit zu tun. Unter Umständen nicht mal der Mord in Iowa. Könnte gut und gern ein durchgeknallter Schüler aus der Highschool sein, der sich mit einem Gewehr abreagiert.«


  »Die erste Frau in dem Kanu«, meldete sich Jenkins zu Wort. »Sie so zu erschießen war unprofessionell. Bei einem beweglichen Ziel in achtzig bis hundert Metern Entfernung ist die Wahrscheinlichkeit, den Kopf nicht zu treffen, ziemlich hoch. Wenn der Schuss danebengeht, springt das Opfer aus dem Boot ins Wasser und taucht unter. Er hätte ihr leicht in die Brust schießen können, die ist als Ziel doppelt so groß wie der Kopf. Was heißt, dass er angeben wollte …«


  »Warum hat er der anderen Frau dann in den Rücken geschossen?«, fragte Virgil. In seinem Gehirn formte sich ein Gedanke, den er aber nicht wirklich zu fassen bekam.


  »Wahrscheinlich war die Distanz größer. Du sagst, sie saß auf einem Fahrrad. Dann war es ein ziemlich schwieriger Schuss«, erklärte Jenkins. »Ein statisches Ziel, zwischen die Augen, auf achtzig Meter, ist leichter zu treffen als eines, das sich in zweihundert Metern Entfernung schnell und unregelmäßig bewegt. Wir müssen rausfinden, wie weit weg er war …«


  »Du hältst ihn also für einen Scharfschützen.«


  »Jedenfalls hält er sich selbst dafür«, stellte Jenkins fest. »Oder er versucht wie Lee Harvey Oswald etwas zu beweisen.«


  


  Virgil, der an einer Wand gelehnt hatte, richtete sich auf. »Ich muss los. Wenn ich jemanden brauchen sollte, der die Antwort aus jemandem rausprügelt, melde ich mich«, versprach er.


  »Immer gern«, sagte Jenkins.


  Virgil machte sich auf den Weg, nach wie vor bemüht, den Gedanken zu fassen, den Jenkins und Shrake ausgelöst hatten. Es war, als würde er beim Einkaufen im Supermarkt etwas Wichtiges vergessen.


  


  Virgil fuhr auf der I-35 nach Norden und legte auf halbem Weg eine Pause in einem Diner mit dem Namen Tobies ein. Da er keine Lust auf Fleisch hatte, bestellte er ein Stück Blaubeerkuchen und eine Tasse Kaffee und setzte dann die Reise nach Norden und Westen fort, bis er um zehn nach zehn sein Motel in Grand Rapids erreichte. Er brachte die Tasche in sein Zimmer, wo das Telefon blinkte. Eine Nachricht von Signy: »Ich habe gerade mit Zoe gesprochen. Sie sagt, du hättest eine Frage über Jan Washington an mich. Vor Mitternacht gehe ich nie ins Bett; also komm vorbei, wenn du möchtest.«


  Virgil überlegte kurz  er war müde, aber nicht zu müde , bevor er in einem Supermarkt Brathühnchen und einen Sechserpack Bier kaufte und zu Signy fuhr. Er sah ihre Silhouette im Fenster, als er den Wagen in die Auffahrt lenkte. Kurz darauf öffnete sie lächelnd die Tür.


  Als sie die Supermarkttüte in seiner Hand bemerkte, sagte sie: »Ach, du bringst mir Rosen. Das wäre aber nicht nötig gewesen.«


  »Nein, etwas Besseres als Rosen  Hühnchen«, erklärte Virgil und trat ein.


  »Du glaubst wahrscheinlich, ich hungere hier draußen.«


  »Nein, aber ich habe den Eindruck, dass du nicht allzu gern kochst. Vielleicht ist Joe deswegen verschwunden; er hätte sich mal ein Schweinekotelett gewünscht.«


  »Da könntest du recht haben«, gab sie zu und schaute in die Tüte mit dem Hühnchen, dessen Duft sofort den Raum erfüllte. »Zerteil es. Ich mach inzwischen das Bier auf«, wies sie Virgil an.


  Sie aßen an dem kleinen Tisch. Er fragte sie, wie ihr Tag gewesen sei, und sie erzählte ihm von der Quilt-Gruppe, die kein anderes Thema als den Mord an Erica McDill gekannt hatte. Noch während die Gruppe da gewesen war, hatte Zoe angerufen, um ihr von Jan Washington zu berichten. Da waren die Frauen völlig aus dem Häuschen geraten.


  »Darauf konnten sie sich überhaupt keinen Reim machen. Wir sind alle der Meinung, dass ein Verrückter sein Unwesen treibt. Wahrscheinlich wirst du jetzt mehr Druck kriegen. Die Leute hier erwarten, dass der Killer so bald wie möglich dingfest gemacht wird. Sie wollen nicht hören, wie schwierig alles ist. Wenn dus allein nicht schaffst, solltest du Verstärkung anfordern.«


  Virgil fragte sie nach Barbara Carson, die Constance Lifry vor ihrem Tod angerufen hatte.


  »Barbara«, sagte Signy. »Ja, die kenne ich. Sie hat für den Bezirk gearbeitet  ich glaube, für die Fürsorge. Eine ältere Lady … Ich könnte nicht schwören, dass sie nicht lesbisch ist. Aber vom Gegenteil bin ich auch nicht überzeugt. Vielleicht weiß es Zoe.«


  »Und Jan Washington? Wir vermuten, es war dieselbe Person, die Erica McDill erschossen hat. Mit derselben Waffe. Wo ist die Verbindung?«


  »Ich habe nicht den blassesten Schimmer«, antwortete Signy. »Margery, Erica, Constance, Wendy und Zoe: allesamt berufstätig und lesbisch. Jan hingegen ist Hausfrau und wollte nie arbeiten gehen, musste es jedoch, als ihr Mann den Unfall hatte. Mir fällt wirklich keine Gemeinsamkeit mit den anderen ein. Sie organisiert für die First Baptist Church eine Essenstafel. Ich glaube nicht, dass irgendeine der anderen sich in der Kirche engagiert.«


  »Hm.« Virgil sah sie an.


  Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Was?«, fragte sie.


  »Besitzt du eine Waffe?«


  »Denkst du, ich hätte sie erschossen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber du bist hier draußen allein. Man sieht deine Schwester in Gesellschaft eines Polizisten, und schon wird bei ihr eingebrochen. Und jetzt taucht der Ermittler bei dir auf … Ich möchte nicht, dass du zum Ziel wirst. Falls du es bereits sein solltest, hoffe ich, dass du dich verteidigen kannst.«


  »Wie soll das gehen? Er schießt einen auf dem Rad oder im Kanu nieder. Er schleicht sich an.«


  Virgil stand auf, wusch sich Hände und Gesicht an der Küchenspüle und trocknete sich mit einem Papiertuch ab. »Der Schuss auf Jan Washington könnte Licht in die Sache bringen, weil er eine neue Perspektive eröffnet. Es sei denn natürlich, der Täter ist verrückt …«


  Er ließ sich aufs Sofa plumpsen. Sie setzte sich mit ihrem Bier neben ihn. Er legte den Arm um ihre Schultern.


  »Ist schon irgendwie gruselig«, meinte sie.


  »Ja, besonders der Einbruch bei Zoe.«


  »Ich habe eine Schrotflinte von Joe«, sagte sie. »Die liegt unter meinem Bett. Meine Fenster sind okay. Ich dachte mir, ich stelle ein paar Bierdosen hinter die Türen, und wenn die umfallen …«


  »Schließ dich mit deinem Handy im Schlafzimmer ein und schrei um Hilfe«, schlug Virgil vor.


  »Mmmm.«


  Virgil streichelte ihre Haare, und sie rückte näher. Er küsste sie. Wenig später öffnete er den Verschluss ihres BHs und wölbte seine Hände um ihre Brüste, die eher klein waren, doch das störte Virgil nicht.


  »Mmmm.«


  Sie atmeten beide schwerer. Er war gerade dabei, ihre linke Brustwarze zu liebkosen, und sie hatte die Hand auf seiner Gürtelschnalle, als sein Handy klingelte.


  Sie zuckte zusammen. »Virgil … Verdammt, du hast dein Handy angelassen?«


  Der Fluch des Polizistendaseins. Virgil spielte mit dem Gedanken, nicht ranzugehen, doch dann siegte die Neugier, und er warf einen Blick aufs Display. Der Sheriff.


  »Wer ist es?«


  »Der Sheriff.«


  »Geh ran. Ist besser, als die ganze Zeit zu überlegen, was er will«, sagte Signy.


  Virgil meldete sich.


  »Wo sind Sie?«, fragte der Sheriff.


  »Hab grade noch getankt«, log Virgil.


  »Fahren Sie zum Krankenhaus«, sagte Sanders. »Einer meiner Leute hat mich informiert, dass Jan Washington aufgewacht und vernehmungsfähig ist. Sie müssen mit ihr sprechen  falls …«


  »Falls …«


  »Sie stirbt«, führte Sanders den Satz zu Ende.


  »Okay.«


  Er beendete das Gespräch und sah Signy an. »Ich kann nichts dafür.« Er erzählte ihr, was geschehen war.


  Sie stand auf. »Dann musst du wirklich los. Komm. Hoch mit dir.«


  Sie ging mit halb ausgezogener Bluse und BH zur Tür, wo Virgil sie zum Abschied küsste.


  »Ich bin völlig derangiert«, stellte sie fest und schlüpfte ganz aus Bluse und Büstenhalter.


  »Muss das sein?«, stöhnte Virgil und drückte sie in die Nische zwischen Tür und Wand.


  Kurze Zeit später löste sie sich lachend von ihm. »Schau mich noch mal gut an, bevor du gehst, mein Freund.«


  Er verließ das Haus mit der beeindruckendsten Erektion seit seiner Highschoolzeit.


  DREIZEHN


  Das Krankenhaus, ein flaches rotes Gebäude, befand sich südlich des Ortes, und Virgil stellte seinen Wagen auf einem Parkplatz in der Nähe der Notaufnahme ab.


  Als er beim Betreten der Klinik einer Schwester begegnete, teilte er ihr mit: »Virgil Flowers vom Staatskriminalamt. Ich bin hier, um mit Mrs Washington zu sprechen.«


  »Beeilen Sie sich. Sie ist nie lange bei Bewusstsein«, sagte die Schwester.


  


  Jan Washingtons Mann war übergewichtig, hatte schütteres Haar und trug eine Brille von Wal-Mart. Die Sorge um seine Frau war ihm deutlich anzusehen. Er saß auf dem Flur vor der Intensivstation auf einem Metall-Plastik-Stuhl; Sanders hockte neben ihm, eine Hand auf seiner Schulter. Als Virgil sich ihnen näherte, erhob sich Sanders und stellte ihn vor.


  »Virgil: James Washington, Jans Mann.«


  Virgil schüttelte Washington die Hand. »Die Sache mit Ihrer Frau tut uns leid, Mr Washington. Wie geht es ihr?«


  »Sie ist schwer verletzt.«


  »Einer unser Ermittler spricht gerade mit ihr; sie ist ziemlich benommen«, erklärte Sanders.


  »Ich höre mir das an …«, sagte Virgil und wandte sich der Tür zu. »Mapes hat mich über die.223er-Patronenhülse informiert. Wie weit war der Schütze von der Stelle entfernt, an der Mrs Washington zu Boden ging?«


  »Zweihundertvierundvierzig Meter«, antwortete Sanders.


  »Und zu dem Zeitpunkt fuhr sie auf ihrem Rad?«


  »Ja …«


  Jenkins und Shrake hatten recht gehabt, dachte Virgil. Der Schütze wollte angeben oder etwas beweisen … oder konnte einfach nur sehr, sehr gut mit einem Gewehr umgehen.


  


  Jan Washington lag auf dem Rücken, den Kopf ein wenig nach vorn geneigt, die Augen geschlossen. Die Verbindungskabel zu den Monitoren verloren sich unter ihrem Krankenhaushemd, Infusionskanülen steckten in ihren Armen, und in einem Plastikbeutel auf einer Seite des Betts sammelte sich ihr Urin.


  Der Polizist, der sie befragte, hob den Kopf, als Virgil eintrat und sich vorstellte: »SKA, Virgil Flowers.«


  Der Beamte nickte. »Sie ist immer nur kurz bei Bewusstsein.«


  »Hat sie eine Ahnung, warum das passiert ist?«


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Ohne die Augen zu öffnen sagte Jan Washington mit rauer Stimme: »Ich höre Sie.«


  »Viel mehr Fragen fallen mir nicht ein«, teilte der Kollege Virgil mit. »Wenn Sie übernehmen wollen …«


  »Mrs Washington, ich bin von der Staatspolizei. Hat der Deputy Ihnen gesagt, dass der Mann, der auf Sie geschossen hat, unserer Meinung nach der Mörder von Erica McDill ist, die im Eagle Nest getötet wurde?«


  Erst einmal keine Reaktion, dann ein kurzes Nicken und schließlich stockend: »Ja … Ich weiß nicht … warum.«


  Ihres Wissens bestehe zwischen ihr selbst und Erica McDill keine Verbindung  nicht einmal ihr Name sage ihr etwas  und zum Eagle Nest lediglich eine sehr lose, obwohl sie Margery Stanhope von einem Gartenclub kenne. Wendy und andere Bandmitglieder, mit denen sie nie gesprochen habe, würde sie auf der Straße erkennen, und von Slibe Ashbach und seiner Frau wisse sie aus der Zeit von vor zwanzig Jahren.


  »Standen sie einander nahe? Haben Sie sich mit ihnen gestritten?«


  »Nein, nein. Ich habe eine Weile für den Bezirk gearbeitet, in der Zulassungsstelle; Maria Ashbach kam oft zu uns. Wir waren nicht befreundet oder so, haben nur einfach miteinander geplaudert, wenn sie da war. Nachdem sie durchgebrannt ist, habe ich nichts mehr von ihr gehört.«


  »Mrs Washington, fuhren Sie, als Sie angeschossen wurden, schnell oder langsam?«


  »Keine Ahnung, wann genau ich angeschossen wurde, aber ich schätze, ich war mit meiner üblichen Geschwindigkeit unterwegs, mit zwanzig Stundenkilometern.«


  »Zwanzig Stundenkilometer. Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe einen Tacho am Lenker.«


  Zwanzig Stundenkilometer, zweihundertvierundvierzig Meter: was für ein Schuss. Der Schütze kannte seine Fähigkeiten. Doch da war noch ein anderer Gedanke, der sich Virgil entzog …


  »Mrs Washington, es tut mir leid, dass ich Sie das in Ihrem gegenwärtigen Zustand fragen muss, aber es geht nicht anders …«


  »Ich habe keine Affäre«, sagte sie sofort. »Und James auch nicht.«


  Der Polizist grinste Virgil an. »Das Thema haben wir schon abgehakt.«


  »Okay. Ich habe beruflich viel mit Verletzten zu tun und kann Ihnen versichern, dass Sie sich erholen werden. Die Ärzte hier sorgen dafür, dass Sie sich wieder so gut wie neu fühlen.«


  Sie nickte. Wenige Sekunden später verlor sie erneut das Bewusstsein.


  


  Draußen auf dem Flur unterhielt sich Virgil mit ihrem Mann und entschuldigte sich auch bei ihm dafür, dass er ihn nach einem eventuellen Seitensprung fragen musste.


  »Nein«, erklärte James Washington, »ich habe nichts mit einer anderen. Warum interessiert das alle?«


  »Weil wir immer als Erstes den Ehemann unter die Lupe nehmen. In den meisten Fällen ist er es. Bei Ihnen glauben wir das zwar nicht, aber wir müssen trotzdem Druck machen, damit Sie uns nicht zum Narren halten. Wenn Sie fremdgegangen sind, sollten Sie uns das lieber gleich gestehen, weil wir es früher oder später sowieso herausfinden.«


  »Ich hab mir die Hörner vor der Ehe mit Jan abgestoßen. Ich bin ihr treu.«


  Er hatte keine Ahnung, woher der Schuss gekommen sein mochte. Darüber sprachen sie gerade, als ein Washington ähnlicher Mann mit Bauchansatz und schütteren Haaren zu ihnen stieß und sich erkundigte: »James  wie gehts ihr?«


  »Das ist Tom Morris«, stellte der Sheriff ihn Virgil vor. »Tom hat sie gefunden und den Notarzt gerufen. Er war ihr kurz vor dem Schuss begegnet.«


  Morris erzählte seine Geschichte: »Ich bin auf der langen geraden Strecke am Fluss gleich außerhalb der Stadt hinter ihr hergefahren und kurz stehen geblieben, um mich mit ihr zu unterhalten. Nach der kleinen Anhöhe hab ich sie aus dem Blick verloren. Auf dem zweiten Hügel nicht weit dahinter hab ich in den Spiegel geschaut und sie auf dem Boden liegen sehen. Sie hatte diese weiße, leuchtende Bluse an. Ich bin sofort zurückgefahren …«


  Virgil diskutierte Toms Bericht mit den Kollegen, und sie rekonstruierten folgenden Tathergang: Der Schütze hatte gewartet, bis Jan mit ihrem Rad nahe genug heran war, und sie erschießen wollen, sobald sie auf gleicher Höhe mit ihm gewesen wäre. Doch dann war Morris aufgetaucht, und er hatte erst abdrücken können, als dieser über den Hügel und außer Sichtweite war. Anschließend war der Täter vermutlich zu seinem Wagen gelaufen und in Richtung Ort gefahren.


  »Der Typ ist ein ziemlich hohes Risiko eingegangen«, sagte Morris. »Er musste seinen Wagen unten bei der Kanu-Anlegestelle abstellen und den Hügel hochklettern. Von dort aus konnte er weit nach Westen schauen, aber höchstens einen Kilometer nach Osten. Wenn er abgedrückt hätte und ein Wagen aus östlicher Richtung gekommen wäre, hätte er in der Scheiße gesessen und den Fahrer auch noch umbringen müssen. Wenn ich nur eine Minute später um die Kurve gebogen wäre, hätte es mich erwischt.«


  »Da draußen ist nicht viel Verkehr«, sagte Sanders.


  »Aber ein paar Autos sind schon unterwegs«, entgegnete Morris.


  »Könnte er in einem Boot gewesen sein?«, fragte Virgil.


  Die anderen sahen einander an.


  »Das haben wir auch schon überlegt«, sagte der Sheriff. »Der Fluss macht an der relevanten Stelle eine Biegung nach Westen, und ungefähr eineinhalb Kilometer weiter flussaufwärts nähert sich von der anderen Seite eine Straße, an der er seinen Wagen geparkt haben könnte. Im Wald gibt es Stellen, wo niemand ihn entdecken würde … Es wäre möglich.«


  »Mit einem Kanu wäre er nur langsam vorangekommen. Wäre er beobachtet worden, hätte er keinen schnellen Fluchtweg gehabt. Zurück zu seinem Wagen hätte er fünfzehn Minuten ohne Pause durchpaddeln müssen.«


  »Oder zu ihrem Wagen«, sagte Virgil.


  »Ich glaube nicht mehr, dass es eine Frau war«, erwiderte Sanders. »Bei Erica McDill ja, aber hier nicht.«


  »Die Kollegen in Iowa halten ihren Täter für einen Mann«, sagte Virgil und erzählte Morris und Washington alles über den Mord in Iowa, der möglicherweise nichts mit den Fällen McDill und Jan Washington zu tun hatte.


  


  Auf dem Flur fragte Virgil Sanders: »Kennen Sie eine Barbara Carson, die in Grand Rapids lebt?«


  »Klar. Eine ältere Lady, wohnt ungefähr sechs Blocks von hier. Hat früher mal für den Bezirk gearbeitet.«


  »Die Frau, die in Iowa ermordet wurde, hat sie vor ihrem Tod angerufen. Ich finde, ich sollte mit ihr sprechen. Morgen.«


  »Ich besorge Ihnen die Adresse.«


  »Und Jared Boehm? Er arbeitet im Eagle Nest.«


  »Jared? Sein Dad ist Manager der Papiermühle. Warum?«


  »Mit dem muss ich auch reden«, antwortete Virgil.


  »Über diese Sache?«


  »Es gibt Gerüchte, dass Erica McDill ihn attraktiv gefunden haben könnte«, erklärte Virgil.


  Sanders sah ihn an. »Scheiße.«


  »Ich weiß nicht, ob was dran ist an diesen Gerüchten, aber seit dem Mord war er nicht mehr in der Arbeit.«


  »Ich nehme ihn mir heute Abend vor«, versprach Sanders. »Rufen Sie mich gleich morgen früh an.«


  »Ist er ein anständiger Junge?«, fragte Virgil.


  »Ja. Er trägt T-Shirts wie das Ihre.« Sanders tippte auf Virgils Breeders-Shirt. »Und er hat eine merkwürdige Frisur.«


  »Ist er bei den Frauen beliebt?«


  »Darüber habe ich nie nachgedacht, aber jetzt, wo Sies sagen: ja, wahrscheinlich schon. Sieht ziemlich gut aus, der Junge.«


  »Okay. Ich rufe Sie an.«


  


  Virgil kehrte in sein Motelzimmer zurück, bedauerte Signy, die allein in ihrem, und sich, der allein in seinem Bett lag, und stellte sich vor, wie Gott sich wahrscheinlich den Bauch hielt vor Lachen. Virgil lachte selbst eine Weile, bevor er die Lampe ausschaltete und einschlief.


  


  Er hatte gerade die Augen aufgeschlagen, gemerkt, dass das Kissen komisch roch, und spielte mit dem Gedanken aufzustehen, als Sanders anrief. »Jared Boehm ist zu Hause, mit seiner Mutter, einer Anwältin. Susan ist sich nicht sicher, ob sie mit Ihnen sprechen wollen, aber Sie können ja mal hinfahren.«


  »Glauben Sie, die beiden zögern, weil Jared ein schlechtes Gewissen haben muss? Oder eher, weil seine Mutter von vornherein misstrauisch ist?«


  »Ich würde auf die zweite Alternative tippen. Sie hält sich für cleverer als irgendjemanden sonst in Grand Rapids, ihr Ehemann und die Polizei eingeschlossen, und hat sofort auf stur geschaltet, als ich ihr gesagt habe, dass Sie mit ihrem Sohn reden wollen.«


  »Haben Sie ihr auch verraten, warum?«


  »Nein. Sie weiß nur, dass Sie mit allen sprechen, die Erica McDill kannten.«


  »Haben Sie schon Little Linda gefunden?«


  Kurzes Schweigen. »Nein.«


  Virgil lachte, obwohl er wusste, dass das unangebracht war.


  


  Virgil ließ sich die Adresse der Boehms, die Wegbeschreibung zu ihnen und die Adresse von Barbara Carson geben, wusch sich, holte ein schickes Stones-Shirt aus Paris, 1975, aus dem Matchsack, das sich seiner Ansicht nach für ein Gespräch mit einer Anwältin eignete, und zog es an. Dann polierte er kurz seine Stiefel und machte sich auf den Weg. Ein weiterer guter Tag zum Angeln, gerade so viel Wind, dass man nicht schwitzte. Offiziell hatte er Urlaub, und sein Boot stand bei Zoe …


  Die Boehms wohnten außerhalb der Stadt am Lake Pokegama in einem baumbestandenen Viertel mit Gebäuden im Ranchstil, langen Auffahrten und Booten. Virgil lenkte seinen Truck vor das Haus der Boehms, wo er einen zerbeulten Pontiac aus den sechziger Jahren entdeckte, und klopfte an die Tür.


  Sue Boehm sah mit ihren dunkelbraunen Haaren, dem dunkelbraunen Kostüm, der beigefarbenen Bluse, den flachen Schuhen und der Strumpfhose genau wie eine Anwältin aus. Spezialisiert auf Immobilienangelegenheiten, dachte Virgil, als sie fragte: »Könnte ich Ihren Ausweis sehen?«


  Er zeigte ihn ihr.


  »Okay«, sagte sie. »Kommen Sie rein.«


  Drinnen keine Spur von Jared. Sue Boehm trat einen Schritt zurück. »Worum gehts?«


  »Ich muss mit Jared über Erica McDill reden.«


  »Nur reden, oder verdächtigen Sie ihn?«


  »Ich befrage eine ziemlich große Gruppe von Leuten«, antwortete Virgil. »Sollte ich ihn denn verdächtigen?«


  »Natürlich nicht. Er ist ein anständiger Junge und hat die Highschool ziemlich gut abgeschlossen.«


  Virgil hob beschwichtigend die Hände. »Dann sollte es kein Problem geben. Aber sagen Sie: Sind Sie Anwältin für Strafrecht?«


  »Nein, ich beschäftige mich hauptsächlich mit Immobilienangelegenheiten.«


  Virgil nickte. »Es interessiert mich nur deshalb, weil Sie, wenn Sie sich mit Strafrecht nicht auskennen, die Ermittlungen möglicherweise behindern, wohingegen jemand aus dem Strafrecht sofort die Routinefragen erkennen würde. Ich muss Jared als potentiellen Verdächtigen behandeln, ihm seine Rechte vorlesen und so weiter. Wenn Sie einen Anwalt für nötig halten, sollten Sie sich einen auf Strafrecht spezialisierten besorgen. Ich kann gern später wiederkommen.«


  »Er muss sich nicht wegen eines Verbrechens rechtfertigen, sondern dagegen verteidigen, dass ihm jemand eines anzuhängen versucht.«


  Virgil schüttelte den Kopf. »Das versuchen wir wirklich nicht, Mrs Boehm. Ein auf Strafrecht spezialisierter Anwalt würde das vermutlich wissen. Vielleicht sollten Sie tatsächlich jemanden zu Rate ziehen.«


  Sie sah ihn kurz an, bevor sie sagte: »Hier rein.«


  


  Jared Boehm war ein groß gewachsener, schlanker Junge  junger Mann  mit modisch gegeltem Haarkamm, der ihn ein wenig überrascht und spöttisch wirken ließ. Er saß in Jeans und T-Shirt auf dem Wohnzimmersofa. Auf dem Shirt stand: »Zärtliche, unbeholfene Avancen erwünscht, Krieg nicht.« Er wirkte nervös. Im Garten hinter ihm stand ein Hobie Cat auf dem Rasen, und an einem Holzdock lag ein kleines Motorboot.


  »Das ist Officer Flowers«, stellte seine Mutter ihm Virgil vor.


  Virgil reichte ihm die Hand und setzte sich. »Das T-Shirt gefällt mir.«


  Jared Boehm nickte. »Wollen Sie tauschen?«


  »Ich bleib lieber bei den Stones.« Virgil schlug sein Notizbuch auf und erklärte ihm seine Rechte. Dann notierte er Zeitpunkt und Umstände der Befragung und bat ihn: »Könntest du mir sagen, wo du warst, als Ms McDill ermordet wurde?«


  »Er war in Duluth«, antwortete Susan Boehm.


  Virgil winkte ab. »Das muss ich von Jared hören, okay? Ihre Antworten nützen mir nichts.«


  »Ich war in Duluth«, bestätigte Jared. »Zuvor hab ich bis drei gearbeitet. Erica  Ms McDill  war in ihrer Hütte, als ich nach Hause gefahren bin, um meine Tasche zu holen und mich mit dem Auto auf den Weg nach Duluth zu machen. Ich habe das Unigelände gegen fünf erreicht und mich im Studentenwohnheim gemeldet, wo eine Informationsveranstaltung stattfand. Dann habe ich mit ein paar anderen Jungs in der Cafeteria gegessen. Ein Rusty Jones hat uns rumgeführt.«


  »Wie viele Leute waren in der Gruppe?«, erkundigte sich Virgil.


  »Zehn oder elf.«


  »Okay. Und wenn ich mit diesem Rusty Jones rede, wird er bestätigen, dass du gegen fünf dort warst?«


  »Sollte er, ja. Weil es stimmt.«


  Virgil malte Kringel in seinen Notizblock. »Hast du jemanden mit Ms. McDill rumziehen sehen oder irgendwelche Auseinandersetzungen beobachtet?«


  »Nein.«


  »War sie beliebt in der Lodge?«


  »Vermutlich. Sie hatte Freundinnen … Streitereien hab ich keine mitgekriegt. Manchmal blaffen sich Leute an. Der eine will dies und der andere das … Alles kein Grund, jemanden zu erschießen. Ich habe Gäste sauer erlebt, aber nicht so sauer, dass es zu einem heftigen Streit gekommen wäre.«


  »Okay.« Virgil schloss sein Notizbuch und wandte sich Susan Boehm zu. »Ich rufe diesen Rusty Jones an, um mich zu vergewissern, dass Jared wirklich dort war  obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Jared dumm genug wäre, mich so plump anzulügen …«


  »Ist er nicht«, sagte sie, nach wie vor kühl, jedoch ein wenig entspannter.


  »Und weil wir der Ansicht sind, dass es sich um einen einzelnen Täter handelt, wäre Jared aus dem Schneider. Fürs Erste.«


  »Wars das dann?«, fragte Jared.


  »Noch nicht ganz«, antwortete Virgil. »Ich würde gern kurz unter vier Augen mit dir sprechen.«


  »Keine Chance«, blaffte Susan Boehm.


  »Wenn du achtzehn bist«, erklärte Virgil Jared, »kannst du deine Mutter bitten, den Raum zu verlassen.«


  »Jetzt reichts«, sagte Susan Boehm und stand auf. »Verschwinden Sie.«


  Virgil schüttelte den Kopf. »Genau deshalb sollten Sie einen Anwalt für Strafrecht hinzuziehen. Ich muss meine Befragung von Jared zu Ende führen, das verlangt das Gesetz. Sie haben mich hereingebeten. Ich möchte mich mit Jared unter vier Augen unterhalten. Wenn Sie sich beide weigern, spreche ich in Ihrer Anwesenheit mit ihm. Das liegt bei Ihnen.«


  »Worüber wollen Sie mit mir reden?«, fragte Jared.


  »Ich denke, das weißt du.«


  Jared sah ihn einen Moment lang an und wandte sich dann seiner Mutter zu. »Ich glaube, es ist besser, wenn du gehst.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  Mutter und Sohn stritten eine Weile, dann gab Jared klein bei. »Ich kann nichts machen, ohne dass du dich einmischst.«


  »Es ist zu deinem eigenen Besten.«


  »Nein, ist es nicht«, widersprach er. »Du bist ein verdammter Kontrollfreak.«


  »So kannst du nicht mit mir reden!«, rief sie entsetzt.


  Jared fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Oh, Mann.« Dann, an Virgil gewandt: »Schießen Sie los.«


  »Hattest du Sex mit Ms McDill?«


  Susan Boehm, die aussah, als hätte Virgil ihr eine Ohrfeige gegeben, starrte ihren Sohn an. »Wie bitte?«


  »Ja«, antwortete Jared trotzig.


  »Mehrmals?«


  »Zweimal. Sie ist am Samstag angekommen, und ich war Mittwoch- und Donnerstagabend bei ihr.«


  »War außer dir noch jemand da?«


  »Nein. Nur wir.«


  Susan Boehms Kopf bewegte sich hin und her wie bei einem Tennismatch.


  »Weißt du, ob auch jemand anders bei ihr war?«, fragte Virgil.


  »Ich hab gehört, dass Wendy Ashbach am Dienstagabend zu ihr gekommen ist.«


  »Von wem?«


  »Zwei Frauen haben sich am Dock über Wendy und Erica lustig gemacht. Ich bin nicht sicher, ob Wendy tatsächlich bei ihr war.«


  »Was geht da oben vor sich?«, fragte Susan Boehm ihren Sohn. »Du hattest was mit dieser Frau? War die nicht viel älter als du?«


  »Mrs Boehm …«, begann Virgil.


  »Klappe«, herrschte sie ihn an und wandte sich wieder ihrem Sohn zu. »Warum will er wissen, ob noch jemand anders dabei war, als du …«


  »Ich glaube, wir müssen nicht …«, hob Virgil an.


  »Weil sie mir dreihundert Dollar gegeben hat, damit ich sie bumse, Mom«, antwortete Jared.


  Susan Boehm klappte die Kinnlade herunter.


  »Das wussten Sie schon, oder?« Jared sah Virgil an.


  »Ja. Hat Margery Stanhope etwas damit zu tun?«, erkundigte sich Virgil.


  »Nein … Die würde uns den Kragen umdrehen, wenn sie davon erführe.«


  »Okay. Hat Ms McDill sonst noch jemandem Geld gegeben?«


  »Ich glaube nicht. Sie ist sofort auf mich zugekommen und hat mit ein paar Frauen in der Lodge geflirtet.«


  »Mit Frauen?«, wiederholte Susan Boehm, nach Luft schnappend.


  »Ja. Sie war bi«, erklärte Jared und fügte an Virgil gewandt hinzu: »Ich sage die Wahrheit. Keine Ahnung, was passiert ist. Ich habe darüber nachgedacht, aber ohne Erfolg. Sonst wäre ich zu Ihnen oder einem Ihrer Kollegen gegangen. Aber so, wie die Dinge standen, habe ich den Mund gehalten und gehofft, dass ich mich irgendwie durchlavieren kann.«


  »Keine Chance«, sagte Virgil. »Die Leute reißen Witze über die ›Jungs‹. So was spricht sich rum.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Haben sich noch andere Frauen für dich interessiert, die eifersüchtig geworden sein könnten, als du dich für Ms McDill entschieden hast?«


  »Nein. Eine Woche zuvor gabs eine Karen irgendwie, aber die war schon wieder weg«, antwortete Jared.


  »Okay. Hast du irgendwas über Wendy Ashbach oder ihre Band gehört, als du bei Ms McDill warst?«


  »Ja. Sie wollte wissen, was ich von Wendys Band halte. Ich hab geantwortet, dass ich Country-Music nicht mag, Wendy aber eine gute Stimme hat und es sicher noch zu was bringt. Sie hat mir gesagt, dass sie Wendy zum Erfolg verhelfen würde, und auf Unterlagen getippt, wahrscheinlich ein Vertrag oder so was. Sie war ziemlich dicke mit Wendy.«


  »Hattest du selbst je eine Affäre mit Wendy?«


  »Nein. Darauf würde ich mich auf keinen Fall einlassen. Kennen Sie ihren Bruder, den Deuce? Der hat nicht alle Tassen im Schrank und würde einen fertigmachen. Ich glaube, er ist heiß auf Wendy. Richtig gruselig …«


  »Heiß auf Wendy. Ist das ein Gerücht, oder weißt du das?«


  »Nur aus der Schule. Er hat sie geschmissen, sobald es ging. Sie waren froh, ihn loszuwerden. War keine Tragödie, weil er den Abschluss sowieso nicht geschafft hätte. Er war zwei Jahre unter mir, also muss er ungefähr sechzehn sein. Die Leute sagen, von Wendy lässt man lieber die Finger, sonst bringt einen der Deuce um. Und das ist ernst gemeint.«


  »Nenn mir einen, der das behauptet.«


  Er überlegte kurz und grinste dann. »Tommy Parker. Er arbeitet im Sommer für seinen Dad bei Parker Brothers Motors und geht auf die Uni. Ich hab ihn gestern getroffen. Fragen Sie ihn ruhig, was passiert ist, als er Wendy zum Schülerball eingeladen hat.«


  Virgil notierte den Namen. »Noch etwas?«


  »Nein. Wem wollen Sie das alles erzählen?«


  Virgil stand auf. »Im Moment niemandem. Ich werde dein Alibi für den Tatzeitpunkt überprüfen, Jared, aber fürs Erste glaube ich dir. Wenn ich du wäre, würde ich nichts von diesem Sommerjob erwähnen. Du möchtest doch nicht, dass dein Name in der Zeitung landet, oder?«


  »Sie werden also nichts unternehmen?«


  »Im Moment nicht«, antwortete Virgil. »Mich hat hauptsächlich interessiert, ob es Eifersüchteleien bezüglich der Jungs gegeben haben könnte, die zu dem Mord führten. Du scheinst das nicht zu glauben.«


  »Nein«, bestätigte er. »Sie hat mir gleich gezeigt, dass sie mich attraktiv findet. Ich hatte nicht den Eindruck, dass einer von den anderen Jungs im Spiel war. An einem Dreier schien sie nicht interessiert zu sein …«


  »Okay. Ich rate dir, vorsichtig zu sein. Wir wissen nicht so genau, was da läuft. Setz dich vor den Fernseher, fahr nach Duluth, aber treib dich nicht allein rum, bis der Mörder gefasst ist.«


  


  Als Virgil das Haus verließ, hörte er Susan Boehm fragen: »Ein Dreier?«, und er dachte: Ich habe gerade von »dem Mörder« gesprochen, und das fühlt sich richtig an. Es handelt sich um einen Mann. Aber von wem stammen dann die Mephisto-Schuhabdrücke?


  Er kletterte gerade in seinen Truck, als Susan Boehm herausstürmte und rief: »Moment! Warten Sie!«


  Er stieg wieder aus.


  »Da muss etwas passieren«, zischte sie, als sie ihn erreicht hatte.


  Virgil zuckte die Achseln. »Ich weiß nur nicht so genau, was.«


  »Es handelt sich um … Verführung Minderjähriger, vielleicht sogar um Vergewaltigung.«


  »Um Prostitution«, berichtigte Virgil sie. »Ich habe nur ein Problem: Ich kenne einen Jungen  Ihren Sohn, und der würde bestimmt nicht gegen sich selbst aussagen  sowie eine Kundin, nämlich Erica McDill, die ermordet wurde. Gegen wen soll ich Anzeige erstatten?«


  »Sie meinen …?«


  »Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, mir Margery Stanhope vorzunehmen, aber die bestreitet, etwas darüber zu wissen, und Ihr Sohn bestätigt das. Ich glaube Margery nicht unbedingt, doch wenn sich alle darüber einig sind, dass sie nichts damit zu tun hat, sind mir die Hände gebunden, oder? Keine der Frauen wird gegen sich selbst aussagen, und das Gleiche gilt für die Jungs. Wir könnten höchstens eine Agentin auf den Fall ansetzen, die einen der Jungs dazu bringt, ihr Avancen zu machen und einen Preis zu nennen, und ihn dann wegen Prostitution auffliegen lassen … Keine Ahnung, ob wir auf diese Art und Weise zu einer Verhaftung gelangen würden.«


  »Also wird nichts geschehen«, stellte Susan Boehm fest.


  »Wenn mehrere Eltern mit Margery reden, macht die dem Treiben vielleicht ein Ende. Das sind geile College-Jungs, die das Geld gebrauchen können, und Sie haben Jared gehört: dreihundert Dollar für einmal Sex. Wer weiß? Wenn er sich anstrengt, schafft er dreißigtausend Dollar im Jahr steuerfrei … Natürlich prostituiert er sich.« Er tätschelte tröstend ihre Schulter. »Sprechen Sie mit Ihrem Mann. Denken Sie sich was aus. Sagen Sie mir, was Sie unternehmen wollen, und ich werde versuchen, Ihnen zu helfen. Allerdings glaube ich nicht, dass es sich hier um ein Problem handelt, zu dessen Lösung das Gesetz gute Mittel bereithält.«


  Sie kehrte kopfschüttelnd ins Haus zurück.


  


  Virgil stieß mit dem Truck aus der Auffahrt zurück und dachte: Der Mörder ist ein Mann. Was läuft mit diesem Deuce?


  Er grübelte über den Deuce nach, landete jedoch schon bald wieder bei Susan Boehm. Einen Moment lang taten sie und ihr Sohn ihm sehr, sehr leid. Wahrscheinlich waren sie beide keine schlechten Menschen. Und sonderlich diplomatisch war er nicht gerade vorgegangen: Natürlich prostituiert er sich …


  Mit schlechtem Gewissen fuhr er zu Barbara Carson. Vielleicht, dachte er, war die Erkenntnis, ein Arschloch zu sein, der erste Schritt zur Weisheit.


  Vielleicht aber auch nicht.


  VIERZEHN


  Barbara Carson entpuppte sich als Fehlschlag. Sie war eine ältere Witwe, die sich mit einem Rollator fortbewegte und in einem winzigen Häuschen mit einem Garten voll dorniger Rosensträucher wohnte.


  »Ich habe sie ziemlich gut gekannt«, sagte sie. Mit ihren gewellten weißen Haaren und den rosigen Wangen sah sie aus wie die Frau des Weihnachtsmanns. »Wir haben uns regelmäßig über unsere alten Rosensorten ausgetauscht.«


  Virgil lernte, dass solche alten Rosensorten nicht länger gepflanzt wurden, jedoch oft um verlassene Farmen zu finden waren. Einige tausend übers ganze Land verstreute Menschen widmeten sich ihrer Erhaltung, darunter Constance Lifry und Barbara Carson.


  »Es war ein Schock für alle, als sie ermordet wurde. Sie war wirklich eine entzückende Lady. Wir haben wochenlang nur über den Mord gesprochen«, erzählte Barbara Carson.


  »Wer ist ›wir‹?«, erkundigte sich Virgil, einen Fuß bereits aus der Tür.


  »Die Rosenliebhaber im Internet. So habe ich auch davon gehört. Jemand aus unserer Gruppe in Cedar Rapids hat die Information ins Netz gestellt.«


  Sie wusste, dass Constance Lifry nach Grand Rapids gefahren war, um sich »in der Lodge mit ihren lesbischen Freundinnen zu treffen«.


  »Sie hat also keinen Hehl daraus gemacht, dass sie lesbisch war?«


  »Warum sollte sie?«, fragte die kleine alte Dame. »Das kümmert doch niemanden außer ein paar verknöcherten alten Männern.«


  


  Virgil fuhr zurück zum Büro des Sheriffs, suchte Sanders auf. erzählte ihm von seinem Gespräch mit den Boehms, ohne die Sache mit der Prostitution zu erwähnen, und von dem mit Barbara Carson und fragte schließlich: »Kennen Sie Slibe Ashbach junior, genannt der Deuce? Ist etwa sechzehn und steht im Ruf, ein wenig schräg zu sein.«


  Sanders schüttelte den Kopf. »Nein. Hier im Bezirk leben fünfundvierzigtausend Menschen, von denen ich nur ungefähr achtunddreißigtausend kenne.«


  »Dann steht er also nicht auf Ihrer Schwerverbrecherliste?«


  »Ist mir jedenfalls noch nicht aufgefallen. Wohnt er bei Slibe?«


  »Wahrscheinlich. Ich würde gern einen Blick in Ihre Akten werfen.«


  »Kein Problem  ich frage den für dieses Gebiet zuständigen Deputy. Der könnte ihn kennen.«


  


  Itasca County  letztlich die Polizei von Grand Rapids  hatte bisher zweimal mit Slibe junior zu tun gehabt, jeweils wegen Tätlichkeiten an der Junior Highschool. Keiner hatte Anzeige erstattet, und niemand war ernsthaft verletzt worden. Die Polizei hatte man nur gerufen, weil beide Kämpfe sich auf dem Schulgelände abspielten. In den Polizeiberichten stand, dass Slibe zu den Streithähnen gehörte.


  Sanders sagte, jedes Jahr würde etwa ein Dutzend ähnlicher Berichte hereinkommen, entweder über das Büro des Sheriffs oder über die Polizei von Grand Rapids. »Seit den Schulschießereien in Red Lake stehen wir unter Druck, die Schulen streng zu kontrollieren. Wir lassen nichts mehr durchgehen.«


  Als Virgil die Berichte durchgesehen hatte, setzte er sich in einem Coffee Shop mit einem großen Becher Kaffee an einen Tisch und lauschte einer Berieselungsversion von »Hells Bells«. Nach einer Weile gesellte sich der Deputy zu ihm, der Slibe junior vielleicht kannte, streckte ihm die Hand hin und stellte sich als »Roy Service« vor.


  Als Service sich einen Kaffee holte, spottete die Bedienung hinter der Theke: »Ganz schön schneller Service, was, Service?«


  »Das hat sie bestimmt schon dreihundert Mal zu mir gesagt«, erklärte Service Virgil. »Irgendwann erschieße ich sie. Oder mich.«


  »Ich hätte das, glaub ich, nicht so lange ausgehalten«, gestand Virgil. »Verraten Sie ihr bitte nicht, dass ich Flowers heiße … Sie kennen also einen Slibe Ashbach junior, Spitzname Deuce?«


  Service nickte. »Ja. Meinen Sie, er könnte etwas mit den Schüssen zu tun haben?«


  »Keine Ahnung. Ich habe ihn nur einmal gesehen … Er erschien mir ein bisschen seltsam.«


  Service kicherte. »Ja, das ist er tatsächlich.« Er rührte Kaffeeweißer in seine Tasse. »Mögen Sie Filme?«


  »Klar.«


  »Kennen Sie Jeremiah Johnson? Mit Robert Redford als Bergmensch?«


  »Klar. Zusammen mit The Big Lebowski einer meiner Lieblingsstreifen.«


  »Der Deuce ist ein bisschen wie Jeremiah Johnson, ein geistig behinderter Jeremiah Johnson. Er treibt sich zu Fuß in den Wäldern und an den Seen rum, taucht hier und da auf … Keine Ahnung, wovon er sich ernährt, falls er überhaupt was isst … Fisch wahrscheinlich und Eichhörnchen. Ich hab ihn schon bis zu fünfzig Kilometer von zu Hause entfernt getroffen. Er hat immer eine Waffe bei sich und schläft im Wald.«


  »Wissen Sie, was für eine Waffe?«


  »Kommt drauf an. Manchmal eine Schrotflinte, wenn er Moorhühner jagt, manchmal ein altes.22er. Jemand hat mir erzählt, dass er mit dem.22er Rotwild schießt. Schleicht sich ganz dicht ran und erlegt das Tier aus nächster Nähe per Kopfschuss.«


  »Hat er auch ein.223er?«


  »Mit so was hab ich ihn noch nie gesehen. Vielleicht hat er eines. Wahrscheinlich könnte er sich eines beschaffen. Aber das braucht er nicht  das Anschleichen gehört für ihn zum Spiel.«


  Virgil nahm einen Schluck Kaffee, während er überlegte, wie der Schütze zum Stone Lake gekommen war. »Hat er ein Auto? Einen Job?«


  »Einen Chevy-Pick-up, und früher hat er auf einem Schrottplatz am Highway 2 Autos auseinandergenommen. Nach ein paar Monaten hat er aufgehört. Keine Ahnung, warum. Wahrscheinlich arbeitet er jetzt für seinen Vater im Hundezwinger. Sein Dad hebt Sickergruben aus. Dabei hilft er ihm.«


  »Denken Sie, er wäre in der Lage, jemanden zu verletzen?«, fragte Virgil.


  »Noch mal zurück zu den Filmen: Kennen Sie Von Mäusen und Menschen?«


  »Ja.«


  »Erinnern Sie sich an Lennie, der die Frau von dem Typen umbringt? So ähnlich ist der Deuce«, erklärte Service. »Könnte gut sein, dass er jemanden im Affekt tötet, aber nicht mit Vorsatz.«


  »Würde er Ihrer Meinung nach ein paar Leute ins Jenseits schicken, wenn es ihn überkommt?«


  »Möglich. Er hat schon genug Scheiße ertragen müssen, und das könnte zu unterschwelligen Aggressionen geführt haben. In der Schule haben ihn die Kinder gehänselt, daheim macht sein Vater ihm das Leben zur Hölle. Er ist nicht clever genug, um sich dagegen zu wehren. Also flieht er in den Wald.«


  Interessant, dachte Virgil, als er sich von Service verabschiedete. Ein Verdächtiger, bei dem letztlich kein Grund für einen Verdacht besteht.


  


  Im Wagen rief er Mapes an und fragte ihn nach Slibes AR-15. Mapes informierte ihn, dass Testschüsse damit abgefeuert worden seien und es sich nicht um die Waffe handle, aus der die Patronenhülsen am Stone Lake und von dem Angriff auf Jan Washington stammten.


  »Könnten Sie mir das Ding bis heute Nachmittag zurückgeben?«


  »Das kriegen wir hin.«


  Die Waffe, dachte Virgil, war ein ausgezeichneter Grund, noch einmal zu Slibe hinauszufahren.


  


  Er war unterwegs zum Krankenhaus, um zu sehen, ob Jan Washington bei Bewusstsein war, und um sie zu fragen, ob sie oder ihr Mann etwas über Jared Boehm oder den Deuce wisse, als Sanders anrief. »Ich habe hier eine Frau, die mit Ihnen sprechen möchte. Sie sagt, sie hat vielleicht Informationen für Sie.«


  »Ja? Wer?«


  »Iris Garner, die Tochter von Margery Stanhope.«


  


  Iris Garner war eine große, rothaarige Frau Mitte dreißig, die nicht weit von den Boehms entfernt wohnte, in einem Gebäude im Ranchhausstil genau an der Stadtgrenze mit einem Trainingsgelände für Pferde, einer kleinen Scheune und einer Weide, die sich bis zum Wald erstreckte.


  Sie bat ihn mit einem müden Lächeln herein. Im Wohnzimmer sagte sie: »Ich war mir nicht sicher, ob ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen sollte. Aber nach der Sache mit Jan Washington … Keine Ahnung, ob es wichtig ist …«


  »Mir ist alles wichtig«, versicherte er ihr.


  »Mutter weiß nicht, dass ich Sie angerufen habe. Bitte verraten Sie es ihr nur, wenn es nicht anders geht. Es würde sie aus der Fassung bringen.«


  Sie setzte sich in einen roten Sessel neben einem Steinkamin, und Virgil machte es sich auf einem Sofa bequem. »Kein Problem. Die Einzelheiten von Ermittlungen gelangen nur dann an die Öffentlichkeit, wenn es zu einer Gerichtsverhandlung kommt …«


  »Mutter sagt, dass Sie sich mit Zoe Tull angefreundet haben. Stimmt das?«


  »Ja. Sie hat mich vom Eagle Nest zum Flughafen gefahren, damit ich meinen Mietwagen abholen konnte, und mir das Wild Goose gezeigt«, erklärte Virgil.


  »Wendy und die Band. Das habe ich gehört.« Iris Garner seufzte. »Wissen Sie, dass Zoe Mutter das Eagle Nest abkaufen möchte? Schon seit ein paar Jahren? Und Erica McDill ebenfalls Interesse daran hatte?«


  Kurzes Schweigen. »Das hat mir niemand gesagt.«


  »Mutter würde sich gern aufs Altenteil zurückziehen. Earl  mein Mann  und ich sind der Ansicht, dass sie noch ein paar Jahre weitermachen sollte. Der Immobilienmarkt liegt am Boden; in fünf Jahren könnte sie wahrscheinlich viel mehr dafür bekommen. Es sei denn, natürlich, wir befinden uns dann in einer Depression. Doch Zoe drängt sie. Sie möchte die Lodge zielgerichteter für Lesben vermarkten, weil sie einen Nischenmarkt mit betuchten Interessentinnen wittert. Mutter ist die Sache anders angegangen. Wir hatten Lesben, aber immer auch Heterofrauen zu Gast. In meiner Kindheit waren wir ein Ferienziel für die ganze Familie. Die Frauenschiene fing erst an, als hier überall Angler-Resorts aus dem Boden geschossen sind.«


  »Zurück zu Erica McDill …«


  »Mutter hat Erica gegenüber erwähnt, dass sie die Lodge vielleicht verkaufen würde, und Erica hat sofort ihr Interesse bekundet. Das hat Mutter mir beim Essen am vorletzten Sonntag erzählt. Ich weiß nicht, wie ernst es Erica mit dem Angebot war, und auch nicht, was daraus geworden ist.«


  »Das bedeutet, dass Erica möglicherweise für Zoe eine Konkurrenz beim Kauf des Resorts dargestellt hätte«, sagte Virgil.


  »Nicht nur das … Übrigens: Ich mag Zoe, obwohl sie lesbisch ist. Sie arbeitet viel und hält das Geld zusammen, und die Sache mit der Lodge liegt ihr am Herzen. Dann tauchte plötzlich Erica auf. Mit ihrem Gebot hätte Zoe bestimmt nicht mithalten können. Ein hoher Preis hätte ihr den Garaus gemacht. Erica hingegen hat … hatte … ziemlich viel Geld.«


  »Wann soll der Verkauf über die Bühne gehen?«


  »Wenn überhaupt, diesen Winter. Normalerweise spielen sich solche Transaktionen außerhalb der Saison ab. Es wäre schon vergangenen Winter geschehen, aber Zoe ist die Finanzierung nicht gelungen, und sie musste Mutter um ein weiteres Jahr bitten.«


  »Warum hat Ihre Mutter mir das nicht erzählt? Und Zoe auch nicht?«


  »Sie wollten vermutlich nicht, dass Sie sie verdächtigen. Ich sage es Ihnen nur, weil … Was, wenn Zoe es getan hat? Wenn sie ausgeflippt ist? Wenn Mutter auch auf ihrer Liste steht?«


  »Hm. Interessant. Gut, dass Sie sich gemeldet haben. Dieses Gespräch bleibt unter uns. Ich überprüfe die Sache.«


  


  Im Krankenhaus musste er feststellen, dass Jan Washington nach Duluth verlegt worden war.


  »Wann?«, fragte er die Schwester.


  »Ungefähr vor einer Stunde. Die Ärzte vermuten, es könnten erneut innere Blutungen auftreten, und um das festzustellen, sind bessere bildgebende Verfahren nötig.«


  »Wie schlimm steht es?«


  »Ernst, aber niemand glaubt, dass sie stirbt. Sie ist ziemlich zäh.«


  


  Virgil klopfte an Zoes Tür, doch es war niemand zu Hause. Er rief beim Sheriff an und erbat ihre Büroadresse und eine Wegbeschreibung. Wenig später erreichte er Zoes Büro am Ende einer Einkaufspassage.


  In einem Zimmer mit einem halben Dutzend bequemer Stühle und Fachzeitschriften warteten zwei Mandanten. Eine Sekretärin am Empfang teilte Virgil mit, dass Zoe gerade im Kundengespräch sei. Sie besaß eine größere Kanzlei, als Virgil vermutet hatte.


  Virgil nannte der Sekretärin seinen Namen und fragte: »Könnten Sie ihr sagen, dass ich kurz mit ihr sprechen muss? Es ist dringend.«


  Die Sekretärin klopfte widerwillig an die letzte Tür, trat ein und kehrte kurz darauf zurück. »Sie kommt gleich.«


  Als Zoe sich wenig später zu ihm gesellte, nickte Virgil zur Tür, und sie gingen hinaus.


  »Was ist los?«, fragte Zoe.


  »Warum haben Sie nicht erwähnt, dass Erica McDill wie Sie das Eagle Nest erwerben wollte?«


  »Weil das nichts mit dem Mord zu tun hat und die Sache nur komplizierter gemacht hätte. Außerdem war es Erica nicht ernst. Als Margery ihr gesagt hat, dass sie vielleicht verkaufen würde, hat sie ihr Interesse bekundet. Aber sie ist nicht darauf zurückgekommen und hat keine ernsthaften Fragen dazu gestellt.«


  »Das hätte ich erfahren müssen, Zoe.«


  »Warum? Es lenkt nur vom eigentlichen Fall ab und hat nichts mit diesen Morden zu tun«, wiederholte sie.


  »Hier sind ein paar Millionen Dollar im Spiel. Das reicht als Motivation für einen Mord. Margerys Tochter und deren Mann wollen, dass Margery weitermacht, weil sie glauben, dass die Lodge mehr Geld bringt, wenn wir aus der Krise raus sind. Die Angelegenheit liegt ihnen am Herzen; sie erben vermutlich irgendwann. Es geht also nicht bloß um Sie.«


  »Sie glauben doch nicht etwa, dass Iris und Earl jemanden umbringen würden, um den Verkauf zu verhindern?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich kenne Earl nicht. Und Iris auch nicht«, antwortete Virgil. »Ich weiß lediglich, dass Erica McDill erschossen und bei Ihnen eingebrochen wurde. Ich muss die beiden unter die Lupe nehmen  und bevor ich das tun kann, sollte ich mehr über sie erfahren.«


  Sie nickte. »Okay, war dumm von mir. Ich hatte nicht das Gefühl, dass das wichtig ist. Ericas Angebot war nicht ernst gemeint … Es tut mir leid.«


  »Gibt es noch andere Dinge, die Sie nicht für wichtig halten, die ich aber trotzdem wissen sollte?«


  »Nein, nichts. Mein Gott. Einen Moment hatte ich geglaubt, ich stehe wieder auf der Liste der Verdächtigen.«


  »Von der hab ich Sie nie gestrichen«, sagte Virgil und schüttelte den Kopf.


  


  Mapes rief an, um Virgil mitzuteilen, dass das Gewehr mit einem Highway Patrolman unterwegs nach Grand Rapids sei. »Er ist vor zehn Minuten hier weggefahren und wird mehr als eine Stunde brauchen, um zu Ihnen zu kommen. Er hinterlegt die Waffe im Büro des Sheriffs.«


  »Danke. Ich brauche sie, um noch mal bei Ashbach aufkreuzen zu können.«


  »Schäbiges Ding, ziemlich oft benutzt. Unser Waffenspezialist hat es auf dem Schießplatz abgefeuert und auf eine Zielentfernung von hundert Metern keine Treffgenauigkeit von zehn Zentimetern erreichen können. Taugt wahrscheinlich bloß zur Selbstverteidigung.«


  


  Eine Stunde Zeit.


  Virgil würde sich ein Mittagessen gönnen, dann das Gewehr holen und sich auf den Weg zu Slibe machen. Etwas an dem Fall schien ihn immer wieder zu Wendy und ihrer Band, ihrem Vater und ihrem Bruder zu ziehen.


  Er fuhr auf dem Highway zu einem McDonalds, wo er einen Anruf von Johnson Johnson erhielt, der nach Hause zurückgekehrt war: »Ich war noch mal einen Tag zum Angeln auf dem See, hab aber keinen Fisch gesehen. Hast du den Fall gelöst?«


  »Noch nicht.«


  »Ich hab mir Folgendes gedacht: Wenn sie dir schon diesen Urlaub verhagelt haben, könntest du doch im Herbst auf die Bahamas mitkommen. Da brauchst du bloß nen String-Tanga.«


  »Johnson, die Chancen, mich im String-Tanga zu erleben, stehen ungefähr so gut wie die, dass du mit einer hübschen Frau im Bett landest.«


  »Hey, ich war mit vielen hübschen Frauen im Bett.«


  »Nenn mir eine.«


  Langes Schweigen. »Muss die Frau unbedingt hübsch sein?«


  Virgil lachte. »Johnson, ich ruf dich an, sobald ich zurück bin. Ich komme mit. So eine Scheiße können sie mir nicht mehr aufhalsen, wenn ich von der Bildfläche verschwunden bin.«


  


  Bei einem Big Mac, Pommes und einem Erdbeershake nahm er einen weiteren Anruf entgegen, diesmal von Jud Windrow, dem Inhaber des Spodee-Odee in Iowa.


  »Sind Sie in Grand Rapids?«, fragte Windrow.


  »Ja«, antwortete Virgil mit vollem Mund. »Und wo sind Sie?«


  »Ungefähr in tausend Meter Höhe … Auf dem Weg zu Ihnen. Wendy spielt heute Abend im Wild Goose. Ich schau vorbei und hör sie mir an. Werden Sie auch da sein?«


  »Möglich. Sonst noch was?«


  »Nein. Sie haben mir geraten, vorsichtig zu sein. Wenn Sie mit einer Waffe in meiner Nähe sind, ist das vermutlich vorsichtig genug«, sagte Windrow. »Außerdem haben Sie dieses Breeders-T-Shirt.«


  »Tja. Wann gehen Sie hin?«


  »Das erste Set fängt um sieben an. Wenn sie ordentlich singt, bleibe ich, bis sie fertig ist. Wenn nicht …«


  »Bis sieben dann.«


  


  Virgil lenkte seinen Wagen aus dem Parkplatz, fuhr einen Häuserblock weit, blieb am Straßenrand stehen und wählte die Nummer von Davenports Büro. Als seine Sekretärin sich meldete, fragte Virgil: »Ist Lucas da?«


  Er hörte sie Davenport zurufen: »Es ist dieser verdammte Flowers.«


  Davenport ging ran und begrüßte ihn.


  »Allmählich habe ich das mit dem ›verdammten Flowers‹ satt«, beklagte sich Virgil.


  »Ich sags ihr«, versprach Davenport. »Aber das gehört nun mal zum Flowers-Mythos. Was gibts?«


  »Ich wollte Bericht erstatten.«


  »Schieß los.«


  Virgil benötigte fünf Minuten, um ihm alles zu erzählen.


  Davenports Kommentar lautete: »Du weißt, was ich sagen werde.«


  »Dann sags.«


  »Hör dir die Band mit diesem Typen aus Iowa an, bleib lange auf, trink ein paar Bierchen, und am Morgen …«


  »Sags …«


  »Gehst du angeln.«


  »Ich wollte nur die offizielle Erlaubnis.«


  


  Der Highway Patrolman war noch nicht im Büro des Sheriffs gewesen, also ging Virgil erst einmal pinkeln, bevor er hinausschlenderte. Kurz darauf sah er den ochsenblutfarbenen Streifenwagen um die Ecke biegen. Er setzte sich in Bewegung, um den Fahrer zu begrüßen.


  Der Beamte hieß Sebriski und wollte Genaueres über die Schießerei in International Falls erfahren. Nachdem Virgil ihm davon erzählt hatte, sagte Sebriski: »Lieber Sie als ich, Bruder.«


  Dann überreichte er Virgil das Gewehr, für das dieser einen Empfangsbeleg unterschrieb. Anschließend unterhielten sie sich einige Minuten lang über Interna der Polizei sowie die Aussicht auf Gehaltserhöhungen. Zum Abschied klopfte Sebriski Virgil auf den Rücken. Virgil warf das Gewehr auf den Rücksitz seines Trucks.


  Sebriski hatte versucht, sich bei ihm einzuschmeicheln, dachte Virgil.


  Unmittelbar nach der Schießerei in International Falls, bei der drei vietnamesische Staatsangehörige getötet und ein weiterer verletzt worden waren, hatte Virgil, der neben seinem eigentlichen Beruf Outdoor-Journalist war, für das New York Times Magazine zwei Artikel verfasst.


  Ganz ohne bürokratisches Geplänkel war die Sache nicht abgegangen, aber der Adlatus des Gouverneurs, der sich den Zwischenfall im Kampf gegen seine republikanischen Widersacher zunutze machte, hatte zwei und zwei zusammengezählt und dem Gouverneur geraten, die Erlaubnis zu geben, und so waren die Artikel schließlich in der Times erschienen.


  Die Wirkung war größer gewesen als erwartet  die Zeitungen in Minneapolis, die ihre Informationen vom Nachrichtendienst der Times erhielten, druckten die Artikel noch einmal ab, was bedeutete, dass sie jeder im Staat lesen konnte. Nun war Virgil, sagte Davenport, der berühmteste Cop von Minnesota.


  Was Virgil Kopfzerbrechen bereitete.


  Er beobachtete  das war seine Methode. Wenn andere ihn beobachteten und befragten, machte ihn das nervös.


  Das hatte er Davenport gebeichtet, worauf dessen Frau sagte: »Na ja, irgendjemand muss eben an vorderster Front stehen.«


  Dass sich nun auch noch Kollegen bei ihm einzuschmeicheln versuchten, verschlimmerte alles noch.


  Er würde einen kapitalen Bock schießen müssen, um den Normalzustand wiederherzustellen. Das sollte ihm nicht schwerfallen. Slibe war nicht zu Hause.


  Der Pick-up stand nicht in der Auffahrt, und als Virgil klopfte, hörte er nur das Echo aus dem leeren Gebäude. Virgil wandte sich mit der Gewehrhülle seinem Truck zu. Slibe junior stand am Eingang zum Zwinger, eine halbvolle Tüte Hundefutter in der Hand. Die Sonne beschien ihn so, dass er vor dem dunklen Innern der Scheune fast aussah wie ein Heiliger von Caravaggio.


  Virgil rief ihm zu: »Na, wie gehts?«


  Schweigend beobachtete der Deuce, eine Hand in einer Tasche seines khakifarbenen Overalls, wie Virgil sich ihm näherte. Virgil dachte an die Pistole unter dem Vordersitz seines Trucks. »Ist dein Dad da?«


  »Betreten verboten«, antwortete der Deuce.


  »Ich will deinem Dad sein Gewehr zurückbringen«, erklärte Virgil.


  Der Deuce war zwei bis drei Zentimeter größer als Virgil, hatte traurige, tiefliegende dunkle Augen unter dichten Augenbrauen und zotteliges dunkles Haar. Er war schlank, schon fast unterernährt, hatte schwielige, wettergegerbte Hände sowie einen kurzen Bart und trug einen Hut in genau der gleichen Farbe wie die Hundescheiße, die jemand aus dem Zwinger geschaufelt hatte.


  »Das können Sie dalassen«, brummte er.


  »Geht nicht. Dein Dad muss die Empfangsbestätigung unterschreiben.« Virgil wandte sich den Zwingern zu und fragte: »Wie viele Hunde habt ihr?«


  »Ein paar«, antwortete der Deuce und lächelte. »Wenn wir sie dazu bringen, öfter zu bumsen, werdens noch mehr.«


  »Wär gut fürs Geschäft«, sagte Virgil.


  »Die Hündinnen wollens die ganze Zeit, wenn sie läufig sind«, erklärte der Deuce und spuckte aus.


  »Weißt du, wann dein Dad nach Hause kommt?«


  »Nein.«


  »Ich bin von der Polizei und ermittle in dem Mordfall am Stone Lake.«


  »Wendy …« Die Gedanken des Deuce schweiften kurz ab. »Sie hat mir davon erzählt.«


  »Ja? Du kennst dich oben am Stone Lake aus?«


  »Der Deuce kennt sich hier überall aus.« Er ließ die Tüte mit dem Hundefutter fallen, drehte sich langsam um, als wollte er Witterung aufnehmen, blickte nach Norden, dann nach Nordosten und nickte mit dem Kinn in diese Richtung. »Da. Ich könnte nach dem Frühstück losgehen und, wenn ich mich beeile, zum Mittagessen zurück sein.«


  »Hast du das schon mal gemacht?«


  »Da war ich ein paar Mal, aber das ist kein guter Fleck«, antwortete der Deuce. »Die Pfade führen nicht da rein.«


  »Die Pfade?«


  »Die Indianerpfade. Denen folge ich. Der See liegt dazwischen, schneidet die Pfade ab …« Erneut blickte er nach Norden und machte eine Geste. »Sie führen in diese Richtung, aber nicht geradeaus, sondern um den See herum.«


  »Wenn ich jemanden bräuchte, der mich führt, könntest du das, oder?«


  »Könnte ich, würde ich aber wahrscheinlich nicht«, antwortete der Deuce.


  »Ach. Du magst die Polizei nicht?«


  »Nicht besonders.«


  


  Im Gespräch mit Slibe junior begriff Virgil, was die Leute meinten, wenn sie sagten, er habe nicht alle Tassen im Schrank. Er dachte zu lange über seine Worte nach, obwohl sie, wenn sie endlich heraus waren, ganz vernünftig klangen. Falsch war lediglich die Betonung seiner Sätze. Und er sah einen merkwürdig von der Seite an, nicht scheu, sondern als wollte er eine ungesunde Neugierde, Leidenschaft oder Furcht verbergen.


  Virgil, der schon öfter mit Leuten wie ihm zu tun gehabt hatte, wusste, dass ein guter Staatsanwalt es schaffen würde, ihn lebenslang hinter Gitter zu bringen, wenn Virgil Slibe junior auch nur beschuldigte, ein Schinkensandwich gestohlen zu haben.


  Der Deuce roch nach Schuld.


  


  Virgil hätte gern weiter Fragen über den Stone Lake gestellt, doch einen Moment später lenkte Slibe Ashbach seinen Pick-up in die Auffahrt, blieb etwa fünf Meter vom Hundezwinger entfernt stehen und stieg aus.


  »Nettes Gespräch«, sagte Virgil zu Slibe junior und ging zu seinem Vater. »Ich hab Ihr Gewehr zurückgebracht.«


  Slibe nahm die Gewehrhülle und sah Virgil ein wenig zu lange an. »Alles in Ordnung damit?«


  »Das ist nicht die Waffe, mit der Erica McDill ermordet und Jan Washington angeschossen wurde«, sagte Virgil.


  Slibe wandte den Kopf in Richtung seines Sohnes. »Es war bei beiden dieselbe Waffe?«


  »Vermuten wir nach den Untersuchungsergebnissen des Labors.«


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich es nicht war.« Slibe blickte wieder zu seinem Sohn hinüber. »Und was haben Sie aus dem Trottel rausgequetscht?«


  Der Deuce wich zum Hundezwinger zurück und verschwand.


  »Wir haben uns über Indianerpfade unterhalten«, sagte Virgil.


  »Hm. Ja, damit kennt er sich aus.« Slibe wog die Waffe in der Hand. »Sind Sie jetzt mit uns fertig?«


  »Noch nicht ganz«, antwortete Virgil lächelnd. »Ich will mir heute Abend mit einem Bekannten Wendy anhören. Er ist ein großes Tier in der Welt der Country-Music und möchte sie persönlich erleben.«


  »Nun denn …« Slibe ging zur Zwingertür, wo er sich noch einmal umwandte. »Sie wissen ja, was ich von dem Quatsch halte.«


  


  Er folgte seinem Sohn in die Scheune. Virgil wartete eine Weile, weil er hoffte, dass sie wieder herauskommen würden, doch dann hörte er sie im Innern herumhantieren. An der Seite öffneten sich Türen, und beigefarbene Hunde liefen in ihre jeweiligen Käfige.


  Virgil drehte sich um und ging. Scheiß drauf, dachte er. Wenn ich sie brauche, weiß ich, wo sie sind.


  Nichts zu tun und niemanden zum Reden  Sig war in der Arbeit, und Zoe war sauer. Also kehrte er ins Motel zurück und gönnte sich ein Schläfchen.


  


  Er erwachte groggy und mit einem unangenehmen Geschmack im Mund und warf einen Blick auf die Uhr: Zeit aufzubrechen. Aber zuerst noch Zähne putzen.


  Virgil und Jud Windrow trafen sich um zehn vor sieben am Wild Goose, suchten sich eine Nische, unterhielten sich einige Minuten mit Chuck, dem Barkeeper, wurden zu den ersten Bieren eingeladen und zahlten für weitere zwei, bevor Wendy auftauchte.


  Virgil hatte Windrow die Band, das Publikum und die Bar genauestens beschrieben, und als Wendy und die anderen Frauen die Bühne betraten, stellte Windrow fest: »Sie haben eine interessante Ausstrahlung. Diese Lesbensache funktioniert irgendwie. Hat sie das blaue Auge von dem Streit?«


  »Ja. Wenn Sie genauer hinschauen, sehen Sie auch noch einen großen Kratzer an Bernis Wange …«


  Wendy knurrte ins Mikrofon: »Es war eine Wahnsinnswoche, also fangen wir heute mal langsam an. Schnappt euch einen Partner. Wir spielen den ›Artists Waltz‹ …«


  Windrow lehnte sich mit skeptisch zur Seite geneigtem Kopf in der Nische zurück, doch seine Skepsis verflog schnell. Als der Song zu Ende war, kam eine Softrock-Nummer, die Virgil nicht kannte,


  »Sie könnte es schaffen«, lautete Windrows Urteil.


  »Glauben Sie?«


  »Ja. Doch mit der Drummerin muss was passieren. Die ist immer ein bisschen aus dem Takt.«


  Virgil nickte. »Das sagen alle, aber sie und Wendy sind, na ja, Sie wissen schon.«


  »Sie hat ihr das blaue Auge verpasst?«


  »Ja. In dieser Nische hier.«


  Windrow lachte mit tiefer, kehliger Stimme, was ein wenig an einen Bären erinnerte, während er Berni am Schlagzeug beobachtete. »Wenn ich mir das vorstelle, krieg ich einen Ständer. Wär ich bloß da gewesen.«


  »Seien Sie froh, dass Sie nicht hier waren. Sie sind wie Wildkatzen aufeinander losgegangen«, erwiderte Virgil.


  Windrow lauschte eine Weile. »Der erste Song  woher haben sie den? Stammt die Melodie aus der Gegend?«


  »Den hat sie selber geschrieben.«


  »Es wird von Sekunde zu Sekunde besser«, sagte Windrow. »Aber mit der Drummerin muss trotzdem was passieren.«


  »Jemand hat mir erzählt, dass sie als Backup-Sängerin taugt, und ihre Titten sind ansehnlich genug, um sie nach vorn zu stellen. Vielleicht mit einem Tamburin oder so was«, schlug Virgil vor.


  »Das wäre eine Möglichkeit, wenn sie sie unbedingt behalten will.«


  Als Wendy mit der Softrock-Nummer fertig war, schaute sie zu Virgil und Windrow hinüber. »Jetzt kommt ein weiteres Stück von uns; dem haben wir heute noch den letzten Schliff gegeben … Es heißt ›Doggin Me Around‹.«


  Während des Songs begann Windrow, mit den Fingern auf dem Tisch mitzutrommeln. Hinterher sagte er zu Virgil: »Ich hätte nicht geglaubt, dass sie so gut ist. Wenn sie will, kriegt sie einen Vertrag.«


  


  Das erste Set dauerte vierzig Minuten und endete mit einer ruhigen Tanznummer. Sie verließen die Bühne, und Wendy kam schnurstracks auf Virgil und Windrow zu.


  »Ist das der Typ?«, fragte sie Virgil.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Daddy hat gesagt, Sie würden jemanden mitbringen …« Sie schlüpfte neben Virgil. »Sie sind Jud Windrow. Ich hab mir Ihre Website angesehen.«


  »Guter Act«, sagte Windrow. »Ich lad Sie auf einen Drink ein.«


  Chuck spendierte weitere drei Bier, und Windrow stellte Wendy Fragen über die Band: wer sie waren, wie lange sie schon zusammen spielten, wie viele Country-Songs sie im Repertoire hatten, was sie sonst noch beherrschten.


  Wendy erzählte ihm, wie ihre Mutter sie zu Festen mitgeschleppt und wie sie in Polka-Bands gesungen hatte.


  Windrow nickte. »Nichts ist besser, als schon in jungen Jahren regelmäßig aufzutreten.«


  »Genau das habe ich getan. In der Zeit mit Mom hab ich zwei Jahre lang zweimal die Woche gesungen«, erklärte Wendy. »Sie wollte mich nach Hollywood bringen.«


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Virgil.


  »Ein Typ. Hector Avila. Sie ist mit ihm durchgebrannt. Am Abend beim Schlafengehen hatte ich noch eine Mom und einen Dad und am Morgen beim Aufwachen nur noch einen Dad und einen Zettel. Ist einfach nach Arizona abgedampft, ohne sich zu verabschieden.«


  »Wie alt waren Sie da?«, fragte Windrow.


  »Neun. Für mich war das der Weltuntergang. Der Deuce hat drei Tage lang durchgeheult, und Dad hat mit keinem geredet. Er ist raus und hat den Garten angelegt, zwei Monate lang, Tag und Nacht. Ich hatte schon Angst, dass er uns in ein Heim steckt. Irgendwann ist es dann besser geworden. Hat allerdings gedauert.«


  »Harte Zeiten machen gute Sänger«, sagte Windrow. »Die Drummerin ist ein Problem.«


  Wendy zuckte zusammen. »Ich weiß. Aber das lässt sich beheben, wenn wir eine bessere finden.«


  »Ich hätte da eine aus Normal, Illinois, die trommelt wie der Teufel und sucht gerade eine neue Band. Die, bei der sie im Moment spielt, wird es zu nichts bringen. Sie hat ihr Pulver verschossen.«


  


  Virgil hatte Zoe nicht hereinkommen sehen. Nun stand sie plötzlich neben Wendy und sagte über diese hinweg zu Virgil: »Sie sind gemein. Ich hab den ganzen Nachmittag geweint.«


  »Tut mir leid. Ich war sauer«, entschuldigte sich Virgil.


  Zoe wandte sich Wendy zu. »Er behauptet, ich stehe nach wie vor auf der Liste der Verdächtigen, weil ich dich liebe und das Eagle Nest kaufen will und Erica mit dir geschlafen hat und sie mir vielleicht das Eagle Nest vor der Nase weggeschnappt hätte …«


  Wendy tätschelte ihren Oberschenkel und fauchte Virgil an: »Arschloch.«


  »Hey …«


  »Sie können den Fall lösen, ohne ein solches Arschloch zu sein«, sagte Wendy.


  »Genau«, pflichtete Zoe ihr bei.


  Da gesellte sich Berni zu ihnen und sagte zu Wendy: »Nimm deine Finger von ihrem Schenkel.«


  »Schnauze«, zischte Wendy. »Wir haben ein Problem.«


  Zoe herrschte Berni an: »Wenn sie ihre Hand auf meinen Schenkel legen will, darf sie das.«


  Berni trat mit wütender Miene einen Schritt zurück.


  »Mein Gott, nein …«, stöhnte Virgil.


  »Nein!«, rief Wendy aus.


  Berni machte Anstalten, Zoe einen Schlag zu verpassen, und Zoe fletschte die Zähne. Gleich würde es losgehen, dachte Virgil und drückte sich an Wendy vorbei aus der Nische. Wendy stellte sich zwischen Zoe und Berni, und Virgil legte einen Arm um Zoes Taille. Chuck der Barkeeper kam herbeigeeilt, und Windrow lachte laut auf und rief: »Rock n Roll …«


  


  Virgil schob Zoe zur Tür hinaus, küsste sie auf die Stirn und fragte: »Sind wir wieder gut?«


  »Nein.«


  »Ich verdächtige Sie auch nicht mehr, solange ich nichts gegen Sie in der Hand habe«, versprach Virgil, der das für einen fairen Kompromiss hielt.


  »Vielen Dank, Arschloch.«


  »Fahren Sie nach Hause, nehmen Sie eine Beruhigungstablette und legen Sie sich ins Bett. Morgen früh sieht die Welt anders aus.«


  »Tja, Tabletten sind die einfachste Lösung. Niemand ist mehr bereit, seine Gefühle auszuleben …«


  So zeterte sie noch eine Weile weiter. Irgendwann verlor Virgil den Faden, weil ihm eine untertassengroße Motte auffiel, die um eine der Barlampen herumflatterte, und Motten hatten ihn immer schon fasziniert. Er nickte und beobachtete die Motte, die das Licht umkreiste. Als Zoe etwas sagte, antwortete er: »Das hoffe ich. Gönnen Sie sich eine Mütze voll Schlaf.« Anscheinend hatte seine Antwort gepasst, denn sie bedankte sich.


  Da leuchtete es grün auf: eine Luna-Motte. Von denen hatte er ewig keine mehr gesehen. Spät im Jahr für eine Luna-Motte. Produzierten die in Minnesota jetzt zweimal jährlich Nachwuchs? Er hatte einen Freund an der University of Minnesota, der solche Dinge wusste …


  »… heute Abend?«


  »Ja«, antwortete Virgil. »Sie können mich jederzeit anrufen … Dann essen wir einen Cheeseburger oder so.«


  Als sie ihn ein wenig merkwürdig ansah, kam er ins Grübeln, was sie gesagt hatte. Sein Gehirn hatte irgendetwas registriert … Jedenfalls ging sie nun zu ihrem Wagen und winkte ihm von dort aus zu.


  Die Motte flatterte weiter ums Licht. Virgil versuchte, sich ihr zu nähern, doch offenbar bemerkte sie ihn, denn sie verschwand in die Nacht, zum drei Viertel vollen Mond.


  


  Er kehrte in die Bar zurück, um Windrow mitzuteilen, dass er losmüsse. Windrow nickte.


  »Danke, dass Sie mich noch mal auf die Mädels aufmerksam gemacht haben. Sie haben was gut bei mir.«


  Virgil hatte einen Plan: Gleich am Morgen würde er angeln gehen und im Boot den Fall lösen.


  Jedenfalls in seinem Kopf.


  Aber vielleicht wäre er gar nicht in der Lage, um fünf Uhr morgens aufzubrechen, denn er wollte noch bei Sig vorbeischauen.


  


  Er erreichte Sigs Haus um halb neun. Zoes Pilot und andere Autos standen davor, und in der Laube brannte Licht.


  Er stöhnte auf. Jetzt wusste er, was sein Gehirn in Zoes Redeschwall registriert hatte.


  Quilt-Abend bei Sig, hatte sie gesagt …


  FÜNFZEHN


  Robert Plant und Alison Krauss arbeiteten sich gerade durch »Please Read the Letter«, als Virgil sein Boot die Rampe zum Stone Lake hinunterließ. Die Musik passte zu dem Morgen und seiner Stimmung, also hörte er den Song zu Ende, bevor er den Motor ausschaltete.


  Wieder ein Tag mit ruhigem Wasser, doch am Himmel hingen graue Wolken, die im Lauf des Tages Regen bringen konnten. Beim Aussteigen aus dem Truck schlug Virgil der Geruch von Fisch und brackigem Wasser entgegen. Er kletterte auf die Anhängerkupplung und zum Bug des Bootes, um es vom Anhänger zu schieben. Als es im Wasser war, machte er es seitlich der Rampe an einem Busch fest.


  Nachdem er Truck und Trailer geparkt hatte, holte er seine Regenjacke heraus, verschloss die Tür, pinkelte ins Gebüsch, kletterte ins Boot, stieß sich vom Ufer ab, fuhr in Richtung Südufer, suchte sich eine schilfbewachsene Bucht mit Wasserlilien und Baumstümpfen und warf den Köder aus.


  


  Die monotone, sich immer wiederholende Tätigkeit des Auswerfens und Einholens, Auswerfens und Einholens wirkte wie ein Beruhigungsmittel; gleichzeitig hielt die Aussicht auf einen Fang wachsam. Die Kombination aus Wachsamkeit und innerer Ruhe war gut fürs Nachdenken. Manchmal, wenn er jede Menge Fakten gesammelt hatte, sah er den Wald vor lauter Bäumen nicht.


  Er ließ die Fakten durch sein Bewusstsein treiben, während er den Köder zwischen die lilafarben-grünen Wasserlilien auswarf. Ein Reiher beobachtete ihn argwöhnisch mit gelb geränderten Augen, bis er zu dem Schluss kam, dass Virgil keine Bedrohung darstellte, und stakste einem Frosch hinterher, den er sich als Beute auserkoren hatte.


  Ein kluger Mann  Virgils Kollege Capslock  hatte einmal gesagt, er habe noch nie mit einem Mord zu tun gehabt, bei dem Geld, wenn es sich um hohe Summen handelte, nicht wichtig gewesen sei. Virgil hingegen hatte noch nie mit einem Mord zu tun gehabt, bei dem Sex, wenn es auch um Sex ging, keine Rolle spielte.


  Diese Theorie galt nicht für geistig Behinderte: Virgil kannte viele Fälle, bei denen der Verdacht zuerst auf offensichtlich Verrückte fiel, die am Ende gänzlich unbeteiligt waren. Doch eine Garantie gab es nicht  manchmal waren auch die Verrückten die Täter.


  


  Er hatte einen Mordfall, in dem es in mindestens zweierlei Hinsicht um viel Geld ging.


  


  
    	Erica McDills Partnerin Ruth Davies hatte offenbar kurz davor gestanden, von Erica fallengelassen und enterbt zu werden. Wenn Ruth Erica umbrachte, erbte sie hunderttausend Dollar und alles, was sie aus dem Haus entfernen konnte, darunter vermutlich wertvolle Kunstwerke. Lebte Erica weiter, bekam sie keinen Cent.


    	Zoe Tull wollte genug Geld für ein Gebot auf das Eagle Nest zusammenkratzen, und möglicherweise brachte Erica diesen Plan in Gefahr. Obwohl Virgil Zoe mochte, konnte er sie nicht von der Verdächtigenliste streichen. Es gab keinen augenfälligen Grund für den Einbruch bei ihr. Hatte sie ihn vorgetäuscht, um Virgil abzulenken? Möglich. Aber letztlich glaubte er nicht, dass sie jemanden ermordet hatte. Dazu konnte er sie einfach zu gut leiden.

  


  


  Und: Der Fall roch nach Sex.


  Zoe und Wendy. Wendy und Berni. Wendy und Erica. Erica und Ruth. Erica und Jared. Der Deuce und die Hunde? Vielleicht doch eher nicht. Aber wie wärs mit einem der Slibes und Wendy? In langen, dunklen Wintern geschahen auf abgelegenen Farmen merkwürdige Dinge …


  Berni fürchtete wahrscheinlich, dass ihre Geliebte und Arbeitgeberin ihr den Laufpass geben würde; sie ahnte bestimmt, dass sie für die Band keine Rolle mehr spielen würde, wenn Wendy es nach oben schaffte. Und sie hatte kein Alibi für den Zeitpunkt des Mordes an Erica McDill.


  Constance Lifry hatte der Band weiterhelfen wollen …


  Und dann waren da noch die sexuell aufgeladenen Aussagen des Deuce über die läufigen Hündinnen.


  


  Außerdem gab es in dem Fall mindestens einen, wenn nicht zwei Menschen mit instabiler Psyche, um den politisch korrekten Ausdruck zu wählen  den Deuce und Wendy, Bruder und Schwester. Dem Deuce merkte man sein Problem sofort an. Bei Wendy hatte Virgil es nur kurz aufblitzen sehen.


  Was bedeutete, dass er auch Slibe senior als Verursacher dieser Probleme auf die Liste der Verdächtigen setzen musste.


  Slibe.


  Slibe hatte etwas Auffälliges gesagt, an das sich Virgil zu erinnern versuchte. Leider fiel es ihm nicht ein.


  


  Er ließ die Gedanken schweifen, während er sich durch die Bucht vorarbeitete, an den Anlegestellen von einem halben Dutzend Seehütten vorbei.


  Ein Fisch interessierte sich für den Köder, doch Virgil reagierte zu langsam. Kurz darauf biss er richtig an. Ein kleiner Barsch, vielleicht dreißig Zentimeter lang. Virgil nahm ihn vom Haken, warf ihn zurück ins Wasser, beugte sich über den Bootsrand und wusch sich die Hände im kühlen See.


  Und dachte: Ruth Davies.


  Die kann ich ganz leicht ausschließen.


  Virgil versuchte, sich zu orientieren. Allzu weit war er nicht vom Eagle Nest entfernt … Er warf einen Blick auf sein Handy: 7 Uhr 45. Davenport war sicher noch nicht im Büro, also wählte er seine Privatnummer. Seine Tochter Letty ging ran. Er bat sie, Davenport den Apparat ins Schlafzimmer zu bringen.


  »Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist«, knurrte Davenport in den Hörer. »Weißt du, wie spät es ist?«


  »Ja, Zeit zum Aufstehen. Alle anderen sind seit Stunden auf. Ruf Jenkins oder Shrake an. Ich brauche die beiden, um Druck auf jemanden zu machen.«


  »Na schön. Einer von ihnen meldet sich bei dir. Bist du am Handy?«


  »Ja. Sie sollen sich beeilen.«


  


  Als er das Gespräch beendete, fiel ihm plötzlich ein, was Slibe gesagt hatte.


  Slibe hatte erzählt, er wolle in Wyoming Prärieratten schießen. Aber ein geübter Jäger machte sich nicht mit einem alten halbautomatischen.223er auf den Weg, das auf hundert Meter eine Zielgenauigkeit von weniger als zehn Zentimeter erreichte. Er würde auch nicht die.30-06, die Schrotflinte, das.22er oder die alte Ruger-Pistole mitnehmen, die sich ebenfalls in dem Safe befanden. Das.308er war vorstellbar, doch eine solche Waffe wurde normalerweise nicht bei Prärieratten eingesetzt. Sie war zu groß und zu teuer.


  Was bedeutete, dass Slibe ein Gewehr eigens für Prärieratten besaß. Höchstwahrscheinlich ein.223er mit Visier. Eine derartige Waffe war nicht in dem Safe gewesen.


  Weil er, wenn er nicht der Täter war, nicht wissen konnte, mit welcher Waffe McDill erschossen worden war, hätte er keinen Grund gehabt, sie zu verstecken.


  Aber genau das hatte er getan.


  Virgil stieß einen Pfiff aus.


  


  Er fuhr angelnd am Dock des Eagle Nest vorbei und erreichte den Weiher, an dem McDill ermordet worden war, als sein Handy klingelte. Shrake.


  »Was brauchst du, Großer?«


  »Du sollst mit Jenkins Druck auf eine emotional labile Lesbe ausüben.«


  »Das schaffen wir. Und was willst du von ihr?«


  Virgil erklärte es ihm.


  


  Okay.


  Angenommen, Jenkins und Shrake gelang es, Ruth Davies als Mordverdächtige zu eliminieren, indem sie herausfanden, wo sie sich aufgehalten hatte, als Jan Washington angeschossen worden war, bestand immer noch die Möglichkeit, dass der Mörder aus der Werbeagentur kam, doch der Schuss auf Jan Washington konnte kaum etwas mit Minneapolis zu tun haben … es sei denn, er war zur Ablenkung abgegeben worden.


  Virgil kratzte sich am Kinn.


  Mark und Abby Sexton waren definitiv schräg. Mark blickte vielleicht seiner Entlassung ins Auge, und Abby hegte möglicherweise Virgil unbekannte sexuelle Ressentiments gegenüber ihrer Exgeliebten. In dieser komplexen psychologischen Situation könnte es zu einem Mord gekommen sein, bei dem der Angriff auf Jan Washington als bewusste Ablenkung gedient hatte. Wenn sie beide in die Sache verwickelt waren, einander ein Alibi verschafften und clever vorgingen … würde er sie nie erwischen.


  Er schob diesen Gedanken beiseite.


  


  So blieb nur noch der große Komplex Grand Rapids/Eagle Nest. Wendy, Zoe, Berni, Slibe, der Deuce, unter Umständen ein anderes Bandmitglied oder eine weitere unbekannte Geliebte aus dem Eagle Nest.


  Die unbekannte Geliebte erschien Virgil am unwahrscheinlichsten, da die Spur von Constance Lifry in Iowa über Erica McDill aus Minneapolis zu Jan Washington in Grand Rapids führte.


  Außerdem meinten die Kollegen in Iowa, der Mörder von Constance Lifry sei ein Mann, und Virgil hielt ihre Einschätzung für richtig. Von wem also stammten die Mephisto-Damenschuhe?


  Ein Gedanke am Rande: War es vorstellbar, dass Erica McDill mit ihrem Boot am Biberbau gelandet, zur Straße und wieder zurück gegangen war, um sich im Geheimen mit jemandem zu treffen? Und dass dieser Jemand ihr gefolgt war und sie umgebracht hatte?


  Diese Version brachte definitiv wieder die Twin Cities ins Spiel. Mit wem hätte sie sich wohl am Rand eines Sumpfes im nördlichen Minnesota getroffen?


  Er ließ sich weiter treiben, die Leine schlaff im Wasser …


  Das ist lächerlich, dachte er. Sie hätte sich bequem in ihren Wagen setzen können, um sich mit jemandem zu treffen. Dazu hätte sie nicht durch einen Sumpf waten müssen.


  Er schloss eine Wette mit sich selbst ab: Slibe. Slibe und das unbekannte Gewehr.


  Auf die eine oder andere Weise hatte Slibe mit dem Fall zu tun. Virgil war sich ziemlich sicher, dass Jenkins und Shrake jeglichen Verdacht gegen Ruth Davies ausräumen würden und er somit die Beteiligung von jemandem aus den Twin Cities ausschließen konnte. Der Mörder kam von hier …


  Virgil begann zu pfeifen, holte die Leine ein und warf sie wieder aus.


  SECHZEHN


  Am frühen Nachmittag suchte Virgil sich ein Lokal mit Anlegestelle, SANDWICH-Schild im Fenster und Blick aufs Wasser. Er bestellte eine Cola und einen Hamburger, las eine zwei Tage alte Ausgabe der Herald Review und unterhielt sich mit dem Barmann Bob, der die Morde für das Werk eines Wahnsinnigen aus den Twin Cities hielt.


  »In solchen Dingen täusche ich mich selten«, teilte Bob ihm mit.


  Bobs Meinung nach wimmelte es in den Twin Cities von Wahnsinnigen. Auch aus seinen Ansichten über Sport, Frauen, Bier, Angeln und Sebring-Kabrios machte er keinen Hehl.


  »Es ist ein offenes Geheimnis, dass sich da Lesben rumtreiben«, erklärte Bob und stützte die fleischigen Unterarme auf die Theke. »Ich wette, die haben was damit zu tun. Da gibts bestimmt Hexenzirkel mit geheimen Opferritualen.«


  


  Virgil war vor zwei Uhr wieder auf dem Wasser und arbeitete sich am Ufer gegenüber vom Eagle Nest vor. Um drei rief Shrake ihn an.


  »Wir waren bei ihr. Zwei Dinge stehen fest: Sie hat ein Alibi für die Zeit, zu der Jan Washington angeschossen wurde  sie war beim Bestattungsinstitut, um alles für die Beisetzung vorzubereiten. Und sie hat drei Gemälde an sich gebracht, die sie jetzt wieder zurückgeben will. Sie behauptet, Erica McDill hätte sie ihr geschenkt, aber sie hat keinen Beleg.«


  »Wie viel sind sie wert?«


  »Schwer zu sagen. Erica McDill hat ungefähr neunzigtausend für das eine und dreizehntausend für die beiden anderen bezahlt«, antwortete Shrake.


  »Es hätte sich also gelohnt, sie zu stehlen.«


  »Auch schwer zu beurteilen. Ich hab einen Kumpel gefragt, der eine Kunstgalerie leitet. Der meint, sie sind so viel wert, wie jemand bereit ist, dafür auszugeben. Das große Bild, eine Ansammlung von Farbklecksen, stammt von einer Künstlerin aus Washington, D. C, die in den Fünfzigern mit wichtigen abstrakten Malern rumgezogen, selber aber nie groß rausgekommen ist. Vielleicht passiert das noch eines Tages. Dann ist das Werk etliches mehr wert. Vielleicht gerät sie aber auch vollkommen in Vergessenheit, und man kriegt überhaupt nichts dafür …«


  »Moment«, unterbrach ihn Virgil. »Du hast einen Kumpel, der eine Kunstgalerie leitet?«


  »Spar dir deine blöden Bemerkungen«, erwiderte Shrake. »Ruth Davies hat bestenfalls sekundär mit dem Mord zu tun. Sie war hier, als Jan Washington angeschossen wurde.«


  »Danke. Ihr wart mir eine große Hilfe.«


  Wieder dachte Virgil: Slibe.


  


  Und er dachte außerdem: Ich habe nichts, womit ich vor Gericht gehen könnte.


  


  Bis auf Indizienbeweise: zwei Patronenhülsen von einem Gewehr und einen Schuhabdruck. Der Abdruck nützte nicht viel, weil er auf einen weiblichen Mörder hindeutete. Das ergab nur Sinn, wenn der Schütze eine Komplizin hatte … Da taugten die Patronenhülsen schon mehr: Wenn es Virgil gelänge, die Waffe aufzuspüren, hätte er etwas in der Hand, denn auf dem Gewehr könnten sich DNS-Spuren oder Fingerabdrücke befinden.


  War Slibe der Schütze, wäre es am logischsten für ihn gewesen, das Gewehr irgendwo in einen See zu werfen. Wenn er das tatsächlich getan hatte, unauffällig blieb und den Mund hielt, konnte Virgil ihm nichts anhaben.


  


  Er angelte noch zehn Minuten. Als er die Bootsrampe erreichte, legte er die Rute weg, machte es sich auf dem Kapitänsstuhl bequem und rief Sig an.


  »Wollen wir was essen gehen?«


  »Ich tue alles, um nicht kochen zu müssen«, antwortete sie. »Warst du das, der gestern Abend in meiner Auffahrt umgedreht ist?«


  »Ja. Quilt-Gruppe, hatte ich vergessen.«


  »Heute Abend nicht. Ein Steak und eine Flasche Wein könnten dich weit bringen.«


  »Sieben Uhr?«


  »Bis dann.«


  


  Anschließend wählte er die Nummer von Sanders, der wieder in Bigfork war.


  »Könnten Sie Berni Kelly von einem Ihrer Deputies abholen lassen? Das ist die Drummerin von Wendy Ashbachs Band. Ich möchte mit ihr reden. Behandeln Sie sie wie eine Verdächtige. Keine Handschellen, aber setzen Sie sie auf den Rücksitz des Streifenwagens und machen Sie es ihr so unangenehm wie möglich. Sie soll auf dem Gang vor dem Befragungszimmer schwitzen. Vermutlich ist sie im Schulhaus, dem Aufnahmestudio. Wenn nicht, könnten Sies bei Slibe Ashbach versuchen.«


  »Glauben Sie, sie war es?«


  »Ich glaube überhaupt nichts, abgesehen davon, dass der Kreis der Verdächtigen sich verkleinert. Kopfzerbrechen macht mir die Sache mit Jan Washington. Haben Sie inzwischen irgendeinen Hinweis?«


  »Nein. Einer meiner Ermittler ist nach Duluth gefahren, um noch einmal mit ihr zu reden. Sie sagt, sie kann sich keinen Reim auf die Sache machen und im Moment keinen vernünftigen Gedanken fassen. Sie ist uns keine große Hilfe.«


  »So ähnlich wars auch, als ich in Iowa mit ihr gesprochen habe. Ich frage mich, ob sie willkürlich als Opfer ausgewählt wurde, um die Aufmerksamkeit von Iowa und Constance Lifry beziehungsweise der Band und dem Eagle Nest abzulenken.«


  »Keine schöne Vorstellung, dass jemand so verrückt sein könnte. Aber möglich wärs«, sagte Sanders.


  »Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Schnappen Sie sich Berni Kelly, und rufen Sie mich an, sobald Sie sie haben. Ich fahre zurück in die Stadt.«


  »Wo sind Sie gerade?«


  »Unterwegs, wegen Ermittlungen«, antwortete Virgil.


  


  Virgil verlud das Boot auf den Anhänger und stellte es in Zoes Auffahrt ab. Dann klopfte er an die Tür, doch Zoe war in der Kanzlei. Er fuhr zu ihr ins Büro, wo man ihm mitteilte, dass sie noch eine Viertelstunde in einem Kundengespräch sein würde. Also ging er die Straße hinunter zu einer Eisdiele, überprüfte kurz seinen Bauch und gönnte sich ein Hot


  Fudge Sundae.


  Die junge Frau hinter der Theke fragte ihn mit großen Augen: »Sind Sie der Mann von der Staatspolizei?«


  »Ja.«


  »Glauben Sie, Sie erwischen ihn?« Sie putzte verlegen die Arbeitsfläche, um nicht allzu aufdringlich zu wirken.


  »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte Virgil. »Heute haben wir große Fortschritte gemacht. Ich schätze, in ein oder zwei, höchstens drei Tagen haben wir ihn.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  Sie bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick und fragte ihn: »Warum sagen Sie mir das?«


  Virgil zuckte die Achseln. »Warum nicht? Sie sind eine Bürgerin dieses Landes und zahlen Steuern. Ihr Geld finanziert diese Ermittlungen. Ich halte Sie nur auf dem Laufenden.«


  »Darf ich das meiner Mom erzählen? Sie macht sich große Sorgen, und wenn sie weiß, dass Sie ihn kriegen, kann sie ruhiger schlafen.«


  »Klar, kein Problem.«


  Sie warf einen Blick auf sein T-Shirt. »Warum steht auf Ihrem Shirt ›Gourds‹-Kürbisse? Pflanzen Sie Kürbisse?«


  


  Entsetzt über das Unwissen der jungen Leute in Grand Rapids  sie kannte die Gourds nicht mit ihrer weitbesten (und einzigen) Country-Coverversion von Snoop Doggs »Gin and Juice«  kehrte er zu Zoes Kanzlei zurück und wurde in ihr Büro geschickt.


  »Ich fahre in ein paar Minuten zu Wendy«, teilte Zoe ihm mit. »Sie möchte, dass ich mir den Vertrag mit dem Typen aus Iowa ansehe.«


  »Ich kenne sein Lokal, wirkt ziemlich seriös auf mich«, sagte Virgil und zog einen Stuhl heran. »In seinem Büro hängen Fotos von den Bands, die bei ihm gespielt haben. Namhafte Bands.«


  »Und«, fragte sie ein wenig schnippisch, »was haben Sie getrieben? Unschuldige Frauen belästigt?«


  Virgil musste an Ruth Davies denken. »Ja, könnte man so ausdrücken.« Er erzählte ihr, wie er Ruth von der Liste der Verdächtigen eliminiert hatte und dass er der mausigen Hausfrau einen Mord ohnehin nicht zugetraut hätte.


  »Aber ich stehe immer noch irgendwie unter Verdacht.«


  »Nein. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich Sie zu gut leiden kann, um Sie zu verdächtigen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Sie Buchhalter wären … ach, vergessen Sies.«


  »Raus mit der Sprache.«


  »Man kann nicht für jemanden die Buchhaltung machen und ihm sagen, dass er okay ist, weil man ihn mag. Die Zahlen müssen stimmen.«


  »Möglich. Aber verraten Sie mir doch jetzt, wer es Ihrer Meinung nach war«, sagte Virgil. »Es muss jemand sein, der eine ziemlich enge Beziehung zu Wendy hat.«


  Sie sah zuerst ihn, dann einen Wandkalender an, dann ein Bild von einer Herde weißer Pferde und schließlich wieder Virgil. »Slibe.«


  »Ich habe keinen einzigen Hinweis auf ihn.« Ganz stimmte das nicht; immerhin hatte er seine Äußerung über die Prärieratten.


  »Ich erzähle Ihnen von Slibe. Er war verheiratet mit Maria Osterhus; sie hatten zusammen Wendy und den Deuce. Sein Unternehmen, diese Sickergrubensache, ging ganz gut. Urplötzlich hat sie sich in einen anderen Typen verliebt und sich aus dem Staub gemacht. Sie wollte weder das Geschäft noch die Kinder, nur Hector Wie-auch-immer. Hector hat seinen Job hingeschmissen, und eines Nachts sind sie einfach nach Arizona durchgebrannt und seitdem nie wieder gesehen worden. Sie hat ihre Familie im Stich gelassen, und Wendy und der Deuce sind von Slibe aufgezogen worden. Slibe hat Maria wirklich geliebt und diese Liebe auf Wendy übertragen …«


  »Woher wissen Sie das alles? Wie alt waren Sie, als das passiert ist? Zehn?«


  »Wendy hat es mir erzählt. Wir waren eine Weile zusammen. Die Sache mit ihrer Mutter ist die große Tragödie ihres Lebens.«


  »Slibe hat aber nie …«


  »Nein, nein. Jedenfalls sagt Wendy das. Ich hab sie das auch gefragt. Er möchte nicht, dass sie ihn verlässt; er will sie für sich behalten. Wahrscheinlich glaubt Slibe, sie gehört ihm. Genau wie damals Maria.«


  »Dass sie lesbisch ist, scheint er ziemlich gelassen zu nehmen«, bemerkte Virgil.


  »Da ist er wie die meisten Männer. Wenn sie mit einem Kerl zusammen wäre, würde er ihn als Rivalen sehen. Sie würde ihm gehören. Und das wäre Slibe nicht recht. Lesben, na ja, das sind Mädels unter sich. Aber ein Typ …«


  »Hm.«


  »Was soll das heißen?«


  Das Handy klingelte. Er holte es aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display: das Büro des Sheriffs.


  »Virgil«, meldete er sich.


  »Sie haben sie«, informierte ihn Sanders. »Sie ist fuchsteufelswild.«


  »Allzu viel Kopfzerbrechen scheint Ihnen das nicht zu bereiten.«


  »Nein. Wenn was schiefgeht, gebe ich Ihnen die Schuld«, erklärte Sanders.


  »Guter Plan. Ich komme rüber.« Virgil stand auf.


  »Könnte es sein, dass Sie vorhaben, heute Abend meine Schwester zu treffen?«, fragte Zoe.


  Sig hatte also offenbar geredet. »Vielleicht schaue ich auf ein Bierchen bei ihr vorbei.«


  »So, so, auf ein Bierchen. Sie hat sich extra die Beine rasiert«, teilte Zoe ihm mit.


  »Ach. Das wollte ich für sie machen.«


  Zoe lachte und wiederholte: »Slibe.«


  


  Berni Kelly war wirklich fuchsteufelswild. Sie beobachtete von einem orangefarbenen Plastikstuhl aus einen Beamten, der hinter seinem Schreibtisch Zeitung las. Virgil meinte, sie innerlich brodeln zu hören. Und tatsächlich: Sie brummte zornig vor sich hin. Das erinnerte ihn an seine erste Exfrau.


  Er begrüßte sie mit einem herausfordernden Lächeln. »Berni! Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Sie wandte sich auf dem Plastikstuhl um. »Scheißkerl!«, zischte sie und sprang auf.


  Virgil fürchtete einen Moment lang, dass sie ihm die Augen auskratzen würde. Dem Beamten hinter dem Schreibtisch schien es ähnlich zu gehen, denn er stand auf, doch Virgil hob beschwichtigend die Hände. »Immer mit der Ruhe. Ich will ja nur mit Ihnen reden.«


  Sie begann zu weinen, und er merkte, dass sie bereits geweint hatte, weil ihr Eyeliner verschmiert war. »Ich glaube. Wendy will mich aus der Band werfen.«


  »Wirklich?«


  »Der Typ, der mit Ihnen da war, dieser Jud, redet ihr ein, dass sie eine bessere Drummerin braucht.«


  »Haben Sie mit Jud darüber gesprochen?«


  »Nein, ich weiß es von ihr. Sie behaupten, sie hätten noch keine Entscheidung getroffen, aber das haben sie … Und Sie lassen mich von diesem verdammten Deputy herzerren.«


  »Um Worte verlegen bist du trotzdem nicht«, stellte der Polizist hinter dem Schreibtisch fest.


  Sie wandte sich ihm zu. »Klappe, Carl.« Und zu Virgil: »Carl steht seit der neunten Klasse auf mich. Stimmts, Carl?«


  »Wollen Sie mit ihr ins Befragungszimmer gehen?«, fragte Carl Virgil. »Ich ertrage ihr Geschnarre nicht mehr.«


  Virgil schob sie in das Zimmer.


  


  Virgil wies ihr einen Platz ihm gegenüber zu, »Berni, der Sheriff und ich, wir sind allen Hinweisen nachgegangen. Es liegt auf der Hand, dass Sie etwas mit diesen Morden zu tun haben.«


  Als sie den Mund aufmachte, um zu widersprechen, hob er die Hand. »Lassen Sie mich ausreden. Wir haben zwei Morde, die mit der Band in Verbindung stehen, dazu einen Angriff mit derselben Schusswaffe, mit der Erica McDill getötet wurde. Sie haben kein richtiges Alibi. Und die Spuren zum Hinterhalt des Schützen stammen von einer Frau …«


  »Ich wars nicht«, stöhnte sie.


  »Wir können trotzdem eine Anklage zimmern. Jetzt gehts um die Gemütslage. Wenn Sie meinen, Sie waren … aus der Fassung, lässt sich darauf eine ordentliche Verteidigung aufbauen. Und wenn Sie emotional labil waren wegen Ericas Affäre mit Wendy …«


  »Davon wusste ich nichts«, sagte sie.


  »Wir haben die Spuren«, beharrte Virgil.


  »Die sind nicht von mir.«


  »Alle anderen haben ein Alibi. Sie müssen selbst zugeben: Die Morde haben beide einen Bezug zur Band.«


  »Ericas Lebensgefährtin in den Twin Cities …«


  »Hat ein niet- und nagelfestes Alibi«, sagte Virgil. »Ich weiß nicht, wie vertraut Ihnen das juristische Prozedere ist. Wenn Sie kooperieren, können Sie vor Gericht Nachsicht erwarten. Sie haben keine Vorstrafen …«


  »Aber ich wars nicht.«


  »Nun …« Virgil zuckte die Achseln. »Unserer Ansicht nach stecken Sie in der Sache drin. Sie behaupten, Sie wären es nicht gewesen, aber wer war es dann?«


  »Mein Gott, ich dachte, Sie kriegen ihn allein. Wendy bringt mich um.«


  »Wenn Sie etwas wissen, sollten Sie es lieber sagen. Der Täter scheint alle zum Schweigen zu bringen, die etwas ahnen«, erklärte Virgil.


  Sie hob den Blick. »Wirklich?«


  »Niemand kann sich mehr sicher fühlen. Der Täter ist labil. Er  oder sie  braucht Hilfe. Wenn Sie es getan haben, stehen wir Ihnen bei.«


  »Ich wars nicht …« Sie wandte sich ab. Nach einer Weile sagte sie: »Ich weiß echt nichts, aber Sie sollten den Deuce genauer unter die Lupe nehmen.«


  »Den Deuce? Nicht Slibe?«


  »Slibe … keine Ahnung. Vom Deuce weiß ich immerhin, dass er seit jeher auf Wendy steht. Wenn Sie Wendy unter vier Augen fragen, wird sie Ihnen das bestätigen. Der Deuce würde nicht wollen, dass sie weggeht. Niemals.«


  »Ist der Deuce sexuell aktiv?«


  »Ja, klar, die ganze Zeit. Er holt sich selber einen runter.«


  »Ich meine, hat er eine Freundin?«


  »Meines Wissens ist er noch Jungfrau. Wenn nicht, hat er für seine Entjungferung bezahlt. Er ist … anders. Beobachtet einen immerzu. Tut ganz unbeteiligt, aber man merkt, dass er einen nicht aus den Augen lässt.«


  »Vielleicht interessiert er sich für Sie und nicht für Wendy«, mutmaßte Virgil.


  »Ich glaube eher, er interessiert sich grundsätzlich für Sex. Mein Gott, er ist siebzehn, er wünscht sich nichts sehnlicher. Und Wendy ist der Nabel seiner Welt.«


  »Hm.«


  »Was soll das heißen?«, fragte sie.


  »Wendy scheint für ziemlich viele der Nabel der Welt zu sein.«


  »Ja, auch für sich selber«, bestätigte Berni.


  Virgil schwieg kurz. »Nun, ich gestehe, dass wir uns bisher nicht mit dem Deuce beschäftigt haben. Keine Ahnung, ob er ein Alibi hat. Aber Sie müssen zugeben, dass es gute Gründe gibt, Sie zu verdächtigen.«


  Er provozierte sie weiter und befragte sie über Wendy, Slibe und den Deuce, damit sie mit Wendy sprach, die wiederum mit allen reden würde …


  Dann würde der Mörder davon hören und sich vielleicht aus der Reserve locken lassen.


  


  Er verabschiedete sich um fünf Uhr von ihr und wies sie an, in der Gegend zu bleiben.


  Im Motel gönnte er sich ein Schläfchen, duschte, rasierte sich noch einmal, zog ein frisches T-Shirt und eine frische Jeans sowie eine Sportjacke an. Es fiel ihm schwer, sich zwischen seinen beiden Neuerwerbungen zu entscheiden, einem T-Shirt von Blood Red Shoes und einem von Appleseed Cast. Am Ende wählte er das Appleseed, weil die Blood Red Shoes unter den gegebenen Umständen auf schlechten Geschmack hingewiesen hätten.


  Sig wartete bereits auf ihn. Sie kam ihm in einem Baumwollkleid entgegen, küsste ihn und ließ ihre Finger unter seinen Gürtel gleiten.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Ins Duck Inn. Das ist so cool, dass auf jedem Tisch abgepackte Sesam-Cracker liegen.«


  Virgil musste lachen. »Das kann ich mir nicht entgehen lassen.«


  


  Sig entpuppte sich als ziemlich gute Gesellschafterin, jetzt, da er sich tatsächlich einmal mit ihr unterhielt. Sie kannte fast alle im Ort und ihre Eigenheiten und erzählte ihm, wie Zoe mit einer Freundin von ihr experimentiert hatte. »Ich war überhaupt nicht schockiert. Wenn jemand nicht die Neigung hat, ist so was natürlich sinnlos, aber als ich gehört habe, dass Zoe Frauen mag, war das für mich vollkommen normal.«


  Sig und Virgil stellten fest, dass sie zur selben Zeit die University of Minnesota besucht hatten und möglicherweise sogar eine gemeinsame Bekannte hatten, eine Frau, die sich systematisch durch jede erdenkliche Kunstform arbeitete. Nachdem sich ihre Begabung für Malerei, Bildhauerei, Töpferei, Architektur, botanisches Zeichnen, Musik und Tanz als begrenzt erwiesen hatte, war sie zur klassischen Gitarre gewechselt, die sie eher schlecht spielte. Und als ihre Tanzlehrerin ihr mitgeteilt hatte, dass sie sich besser für Auftritte in Sexlokalen eigne, war sie in Kurse für kreatives Schreiben gegangen, wo Virgil glaubte, ihr begegnet zu sein.


  »Ich kann mich allerdings an keinen einzigen von ihr verfassten Text erinnern«, gestand er.


  »Und ich nur an ein einziges Kunstwerk. Sie war mit einem Jäger befreundet und hat irgendwann einen Stich von einem gehäuteten Kaninchen gemacht. Bei dem Anblick haben alle eine Gänsehaut gekriegt.«


  »Vielleicht war der Stich dann gar nicht so schlecht. Ich meine, wenn er diese Wirkung hatte?«


  »Nein … das Ding hat nicht ausgesehen wie ein gehäutetes Kaninchen, sondern grundsätzlich wie ein Tier, dem was Grässliches passiert ist. Oder wie ein Mutant, auf den jemand mit einem Hammer eingeschlagen hat … Aber vielleicht hast du recht. Es gibt kein anderes Kunstwerk, an das ich mich nach so langer Zeit so deutlich erinnere. Möglicherweise wars doch gut. Jedenfalls hat sie danach keinen Stich mehr angefertigt.«


  


  Das Duck Inn war eine nachgemachte Blockhütte mit einem Neonschild, auf dem eine Ente ihre rot-blau-grünen Flügel ausbreitete, und einem kiesbedeckten, von kränkelnden Fichten gesäumten Parkplatz. Beim Betreten des Lokals begegnete ihnen Jud Windrow.


  »Hallo, Virgil«, sagte Windrow mit einem langen Blick auf Signy. »Gehen Sie heute ins Wild Goose?«


  »Eher nicht. Ich muss im Zusammenhang mit dem Fall noch zu einer gerichtsmedizinischen Sitzung.«


  »Ich fahr rüber. Wir haben uns in ihrem Wohnwagen zusammengesetzt, und Wendy wird unterschreiben.«


  »Haben Sie die Sache mit der Drummerin geregelt?«, erkundigte sich Virgil.


  »Ja, ich glaube schon. Berni hat uns von dem Gespräch mit Ihnen heute Nachmittag erzählt. Sie war ziemlich durch den Wind.«


  »Es geht um Mord.«


  »Ja, ist mir klar.« Noch einmal musterte Windrow Sig intensiv, bevor er Virgil riet: »Bleiben Sie sauber.«


  »Ich geb mir Mühe.«


  Windrow lachte. »Ja, Partner. Ich fahr jetzt rüber.«


  


  Drinnen fragte Sig, die ein wenig verärgert über das Gespräch war: »Was sollte das denn?«


  Virgil erzählte ihr von Windrow.


  »Was für ein arrogantes Arschloch«, lautete ihr Kommentar.


  Virgil beugte sich ein wenig vor. »Du ahnst nur nicht, wie attraktiv du bist. Den Männern hier hängt bei deinem Anblick die Zunge raus. Deshalb hat er so reagiert.«


  »Aha …«


  Virgil und sie verstanden sich prächtig. Sie aß ein Steak mit Kartoffelpüree und trank zwei Drittel einer Flasche Pinot Grigio aus Santa Barbara. Währenddessen erzählte sie ihm einen Priesterwitz, für den Virgil sich mit der Geschichte revanchierte, wie seine Tante Laurie mütterlicherseits mit einem Pfarrer durchgebrannt war und sein Vater seine Mutter eine Woche lang mit der Drohung gequält hatte, er würde über das Thema eine Predigt halten.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, wollte sie einen Spaziergang durch die Stadt machen. Sie kehrten in zwei Bars ein, wo sie einige Leute begrüßte. Eine halbe Stunde später fragte sie beim Truck: »Hast du dein Handy dabei?«


  »Klar. Willst du jemanden anrufen?«


  »Nein. Diesmal lässt dus im Wagen, okay?«


  »Ja!« Er nahm das Handy aus der Tasche und steckte es in den Becherhalter. »Du bist wirklich eine sehr praktisch veranlagte Frau.«


  »Stimmt«, pflichtete sie ihm bei.


  


  Im Haus legte sie eine CD von Norah Jones ein und ging ins Bad. Als sie zurückkam, forderte Virgil sie zum Tanzen auf. Sie tanzten zu »Come Away with Me«, »One Flight Down« und »Nearness of You«.


  »Virgil«, flüsterte sie und leckte sein Ohrläppchen.


  Er schob sie gegen die nächstgelegene Wand …


  Da glitt ein Scheinwerferstrahl über die vorderen Fenster, das Außenlicht ging an, und Virgil stöhnte: »Nein!«


  Sig löste sich von ihm, um zwischen den Vorhängen hinauszuspähen. »Zoe. Sie wusste, dass du kommst. Wir sagen ihr, dass es gerade nicht passt, dann verschwindet sie.«


  Virgil schlang von hinten die Arme um sie. »Ehrlich, Sig, wenn ich dich heute nicht ins Bett kriege, bricht mir was ab.«


  Sig legte die Hand auf seinen Oberschenkel. »Wir werden sie schon los.«


  Zoe klopfte.


  SIEBZEHN


  In dem extrabreiten Wohnwagen roch es nach Rindfleischeintopf, Kaffee, Schweiß und ein wenig nach Marihuana. Jud Windrow lehnte sich auf dem Bean Bag zurück, die Absätze seiner Stiefel auf dem Teppichboden, nahm einen Schluck Budweiser und verfolgte, wie Wendy, Berni und Slibe einander anfauchten.


  Die Situation kannte er zur Genüge. Es gab Künstler, die Tausende von Stunden darauf verwendet hatten, ein Musikinstrument zu lernen, und einem ganz genau erklären konnten, wie man einen Song schrieb, welche Wörter sich darin verwenden ließen und welche nicht. Hatte zum Beispiel jemals jemand einen Text verfasst, in dem der Ausdruck »Kadaver« vorkam?


  Damit kannten sie sich aus. Sie arbeiteten, wenn es sein musste, Nächte durch, immer wieder, doch vom Geschäftlichen hatten sie keine Ahnung. Sie waren der Überzeugung, sie machten Kunst.


  Er überließ es ihnen seufzend, die Sache unter sich auszumachen.


  


  Er hatte für Aufruhr gesorgt mit seiner Forderung, eine andere Drummerin zu engagieren, möglicherweise auch eine andere Keyboarderin. Berni war in die Luft gegangen. Einen Moment lang hatte er befürchtet, dass sie ihn mit den Fäusten bearbeiten würde, aber dann hatte sie begonnen, Wendy anzuflehen, und als diese einfach den Blick abwandte, hatte sie zu weinen angefangen.


  »Zuerst zitiert mich dieser Scheißbulle aufs Polizeirevier und traktiert mich, und jetzt werft ihr mich aus der Band … Nein, sag nicht, dass das nicht stimmt.«


  Windrow schlug vor, dass sie die Band vorne verstärken, irgendein Rhythmusinstrument spielen, die Backups singen könnte, und das beschwichtigte sie.


  »Solange ich weiter mitmachen darf …«


  Wendy verteidigte die Keyboarderin: »Wir lenken die Aufmerksamkeit zu sehr auf sie, das ist das Problem. Bei Aufnahmen ist sie wunderbar, live hat sie allerdings nicht viel zu bieten. Sie steht hinten, spielt und schaut irgendwie nichtssagend aus. Aber das lässt sich ändern.«


  »Sie kann spielen«, betonte Windrow. »Aber in den meisten Bands hat jeder eine ausgeprägte Persönlichkeit.«


  »Wir kaufen ihr einen Hut«, schlug Wendy vor. »Ich coache sie. Sie hat aus dem ›Artists Waltz‹ erst einen Walzer gemacht … vorher war der eine einfache Ballade.«


  »Na schön«, sagte Windrow. »Dann besorgt ihr einen Hut.«


  


  Sie wandten sich den Vertragsbedingungen zu. Hier protestierte Slibe vehement. Einige der Klauseln kamen Windrow zugute, das musste dieser zugeben. Nach einem ersten einmonatigen House-Band-Gig würden sie in den folgenden fünf Jahren jeweils eine Woche im Spodee-Odee auftreten, wobei Windrow den Termin festlegte. Weigerten sie sich, mussten sie Windrow fünfzehn Prozent ihrer Tantiemen von sämtlichen Tonträgeraufnahmen abgeben, die in dieser Zeit herauskamen. Wenn Windrow sie hingegen in einem Jahr nicht brauchte, konnte er ungestraft absagen.


  Slibe schrie Wendy an: »Kapierst du nicht, was da läuft? Der Typ sichert sich ein Stück von jedem Kuchen. Du verkaufst dich an ihn.«


  »Nicht ganz«, widersprach Windrow. »Nur zu fünfzehn Prozent.«


  »So machen diese Typen das«, sagte Slibe. »Sie nageln einen mit Verträgen fest, aus denen man nicht mehr rauskommt.«


  Trotzdem wollte Wendy unterschreiben, und das aus guten Gründen, wie Windrow meinte.


  »Ihr könnt als drittklassige Band hier oben im Wild Goose bleiben, vielleicht auch mal in den Twin Cities auftreten, aber weiter rauf kommt ihr so nicht«, prophezeite er ihnen.


  »Sie könnten Leute herlocken, die sie hören wollen …«, begann Slibe, doch Wendy fiel ihm ins Wort.


  »Lass ihn ausreden, Dad.«


  Windrow fuhr fort. »Wenn ihr ganz nach oben wollt, müsst ihr was riskieren. Ich hole euch einen Monat, damit ihr die wirklich wichtigen Leuten der Branche kennenlernt. Und ich bezahle euch. Was kriege ich dafür? Eine unbekannte Band. Für mich beginnt sich die Sache auszuzahlen, wenn ihr euch durchsetzt. Ihr macht ein paar Aufnahmen, die sich ordentlich verkaufen, und anschließend spielt ihr für wenig Geld im Spodee-Odee, was eurem Ruf nicht schadet. Wir sind eine der Top-Locations. Ich sorge dafür, dass das Lokal eine Woche lang voll ist, und ihr könnt das ganze Geld von euren Alben behalten.«


  Als sie einen Wagen in der Auffahrt hörten, stand Slibe auf, um nachzusehen, wer es war. »Zoe«, sagte er.


  »Ich hab sie angerufen«, teilte Wendy ihnen mit.


  »Warum zum Teufel?«, fragte Berni.


  »Weil sie cleverer ist als wir und sich mit Verträgen und Steuern auskennt«, antwortete Wendy. »Außerdem liebt sie mich, was bedeutet, dass sies gratis macht.«


  »Sie ist eine Nervensäge«, bemerkte Slibe. »Und sie hasst mich.«


  Zoe klopfte, und Slibe ließ sie herein.


  »Slibe«, sagte sie.


  »Zoe.«


  


  Zoe nahm den Vertrag und erklärte: »Ich bin kein Anwalt.«


  »Lies das Ding einfach«, forderte Wendy sie auf.


  Zoe ging damit in den Küchenbereich.


  »Wenn Sie sie nicht wollen, weil ein Album von ihnen sich nicht gut verkauft, können Sie sie auf die Straße setzen«, sagte Slibe zu Windrow.


  Windrow nickte. »Genau. Der Vertrag gestaltet sich günstiger für mich, weil ich das Risiko trage. Zeigen Sie mir eine Bankhypothek, in der steht, dass der Schuldner nicht zahlen muss, wenn er keine Lust dazu hat. Solche Verträge gibt es nicht. Sie sind alle zugunsten der Bank. Und in diesem Fall bin ich die Bank.«


  


  Sie saßen im Wohnbereich, Windrow am nächsten bei der Tür etwa in der Mitte des Wohnwagens, Wendy und Berni auf einem großen Sofa an der hinteren Wand. Windrow sah Berni an, als er meinte, eine Bewegung hinter der Jalousie wahrzunehmen, genauer gesagt am unteren Ende, hinter einer leicht verbogenen Lamelle. So etwas wie ein Auge, das wieder verschwand. Dann war nur noch zu erkennen, dass draußen allmählich die Dunkelheit hereinbrach.


  Zoe kam aus dem Küchenbereich zurück und reichte Wendy den Vertrag. »Was möchtest du wissen?«


  »Eigentlich nur, ob ich ihn unterschreiben soll.«


  »Das kann ich nicht beurteilen. Hängt davon ab, was du willst. Ich kenne dieses Spodee-Odee nicht. Ist das eine gute Location?«


  »Eine ziemlich gute«, antwortete Wendy.


  »Behauptet zumindest der Typ«, sagte Slibe und nickte in Richtung Windrow.


  »Wir sind nicht der größte Club im Land, gehören aber zu den besten«, erklärte Windrow.


  »Ich kenne Verträge mit Autoren, und der hier sieht aus wie einer. Mr Windrow fungiert als eine Art Agent. Dafür bekommt er die fünfzehn Prozent. Wenn ihr euch einen anderen Agenten sucht, kriegt er die fünfzehn Prozent trotzdem weiter. Ihr müsst Mr Windrow nichts abgeben, wenn ihr woanders spielt. Abhängig davon, um wie viel Geld es geht, könnt ihr euch in die eine oder andere Richtung entscheiden. Es sei denn …«


  »Es sei denn was?«, fragte Wendy.


  »Es sei denn, die Band löst sich auf, und du singst nicht mehr. Was dann passiert, weiß ich nicht.«


  »Es gibt zwei Alternativen«, sagte Windrow. »Falls sie hundert Millionen im Lotto gewinnt und nicht mehr singen will, verklage ich sie in der Hoffnung, einen Anteil von den hundert Millionen zu kriegen. Oder sie gewinnt nicht im Lotto, die Band löst sich auf, sie hört mit dem Singen auf und arbeitet als Kellnerin. Auf was sollte ich sie da verklagen? Auf die Hälfte von ihrem nächsten Cheeseburger? Wenn das passiert, schreibe ich das Projekt ab. Es lohnt sich nicht, aussichtslosen Dingen hinterherzujagen.«


  »Hört sich nach einem ziemlich ausgefuchsten Eiertanz an«, bemerkte Slibe.


  Wendy blätterte den Vertrag durch. »Was ist mit dieser OHara? Hier drin steht, dass wir die nehmen müssen, wenn wir bei Ihnen auftreten. Was, wenn wir Berni in dem Monat behalten wollen?«


  »In den sauren Apfel müsst ihr beißen, Wendy. OHara ist die beste Drummerin weit und breit, geschieden, hat keine Kinder und sucht eine Band. Sie passt perfekt zu euch. Ich regle alles mit ihr; sie kommt her und spielt mit euch. Berni kann schon mal ihre neue Rolle vorn üben, das Tamburin schwingen.«


  »Scheiß-Tamburin«, brummte Berni und ließ den Kopf in die Hände sinken.


  Wieder bemerkte Windrow etwas vor der Jalousie. War da draußen jemand?


  Wendy legte die Hand auf Bernis Oberschenkel. »Wir machen dich zu einer ganz heißen Nummer auf der Bühne. Ich hab diese großen Kuheutertitten, aber du bist der Traum eines jeden Cowboys … Wir schaffen das.«


  »Noch ein Wort zu dem Vertrag«, meldete Slibe sich zu Wort.


  


  Sie diskutierten bis in den frühen Abend hinein. Am Ende sagte Wendy zu Slibe: »Wir müssen ins Goose. Ich frag noch die andern, aber ich machs.« An Windrow gewandt fügte sie hinzu: »Bleiben Sie über Nacht hier?«


  »ja.«


  »Dann treffen wir uns morgen im Aufnahmestudio. Da können wir mit allen sprechen, und ich gebe Ihnen den Vertrag. Kommen Sie ins Goose?«


  »Zuerst brauch ich was zu essen. Können Sie mir ein Lokal empfehlen?«


  Wendy sah Zoe an, die sagte: »Das Duck Inn. Das ist in der Innenstadt.«


  »Mir geht das alles zu schnell«, mischte sich Slibe ein. »Morgen legen wir den Vertrag einem Anwalt vor. Wozu die Eile?«


  »Ein oder zwei Tage hin oder her spielen keine Rolle«, sagte Windrow. »Aber ich muss eine Lücke füllen. Wenn ihr die Gelegenheit nutzt, gut. Wenn nicht  wir kriegen gerade die Bewerbungen für den nächsten Sommer und Herbst rein. Das wär dann die nächste Möglichkeit für euch. Wenn Johnny Ray nicht mit seinem Mustang in den Graben gefahren wäre, hätten wir die Lücke nicht.«


  »Ich machs«, sagte Wendy.


  ACHTZEHN


  »Was zum Teufel soll das heißen, Sie können ihn nicht finden?«, fragte Virgil Zoe. »Wir haben uns mit ihm unterhalten, als er aus dem Lokal gekommen ist …«


  »Aus dem Duck Inn«, fügte Sig hinzu.


  »Vor drei Stunden. Wahrscheinlich ist er in seinem Motel …«


  »Nein«, sagte Zoe. »Ich bin hingefahren und habe an seine Tür geklopft. Ich bin sogar raus zum Flughafen, um mit Zack zu reden.«


  »Der arbeitet da«, erklärte Sig.


  »Juds Flugzeug steht dort.«


  »Wahrscheinlich ist er in einer Kneipe.«


  »Ich hab alle Kneipen in der Innenstadt abgeklappert. Er sollte um Punkt sieben da sein.«


  Virgil wandte sich Sig zu. »Ungefähr um die Zeit hab ich dich abgeholt.«


  »Ich hab auf die Uhr geschaut, kurz bevor du gekommen bist. Da wars ein paar Minuten vor sieben.«


  »Dann müssen wir im Duck Inn so gegen …«


  »… zehn nach sieben gewesen sein.«


  »Was bedeutet, dass er schon zu spät dran war«, sagte Zoe. »Er kennt hier niemanden. Wendy, Berni und Cat suchen nach ihm … Vielleicht liegt er ja irgendwo betrunken im Straßengraben …«


  »Als er uns begegnet ist, war er nicht betrunken«, wandte Sig ein, die allmählich von der Sorge ihrer Schwester angesteckt wurde.


  »Scheiße«, sagte Virgil. »Wenn er eine Zechtour macht … Wissen wir, was für ein Auto er fährt?«


  »Einen roten Jeep Commander«, antwortete Zoe. »Ich war heute Nachmittag draußen bei Wendy und ihm. Da hab ich seinen Wagen gesehen.«


  Virgil holte das Handy aus seinem Truck und rief Sanders an. »Ich hoffe, das ist kein falscher Alarm: Bitten Sie Ihre Leute, nach einem roten Jeep Commander Ausschau zu halten. Der Fahrer ist ein gewisser Jud Windrow …«


  


  »Virgil, mach dich auf den Weg«, sagte Sig.


  »Es handelt sich nicht um Ermittlungen, sondern um eine Suche. Ich kann auch nur in der Gegend rumfahren.«


  »Aber wir sind nicht entspannt, wenn du alle zwei Minuten auf die Uhr siehst. Mit Sicherheit kommen Anrufe rein. Also fahr los. Ich warte hier.« Sie lächelte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass in der Zwischenzeit irgendwas abbricht.«


  


  Am Ende landete er mit Zoe in der Auffahrt. »Herzlichen Dank.«


  »Was hätte ich denn tun sollen, Virgil?«, fragte sie.


  »Ja, ja …«


  »Ich habe ein schlechtes Gewissen. Siggy mag Männer, und seit Joe weg ist …«


  »Was ist mit ihm?«


  »Sie hats nicht leicht mit ihm. Er verschwindet einfach. So kann man keine Ehe führen. Trotzdem ist er ein prima Typ, und ihr fehlt einfach ein Mann im Haus. Wenn er ein Arschloch wäre, hätte sie vielleicht die Schnauze voll von Kerlen, aber das ist Joe nicht. Er ist witzig und attraktiv und irgendwie cool. So einen braucht sie. Ihr beide passt gut zueinander.«


  »Warum haben Sie Joe nicht geheiratet, wenn er so ein toller Hecht ist?«


  »Virgil …«


  »Schon gut. Ich geh jetzt. Wissen Sie was? Alle Joes dieser Welt können mir gestohlen bleiben.«


  


  Auf dem Weg zurück in die Stadt kam ihm ein Gedanke. Er lenkte den Wagen in eine Auffahrt, holte sein Notizbuch heraus und wählte die Nummer von Prudence Bauer in Iowa. Sie ging beim zweiten Klingeln ran.


  »Tut mir leid, wenn ich störe, aber Jud Windrow hat nicht zufällig heute Nachmittag bei Ihnen angerufen?«


  »Nein. Warum sollte er?«


  »Sie sind doch befreundet. Ich dachte, vielleicht hat er sich bei Ihnen gemeldet. Er will Wendy unter Vertrag nehmen.«


  »Mit Connie war er enger befreundet als mit mir. Raus mit der Sprache: Haben Sie ihn aus den Augen verloren?«


  »Momentan«, musste Virgil zugeben.


  »Mein Gott, nein«, sagte sie.


  »Es muss nichts passiert sein.«


  »Aber Sie vermuten es, sonst hätten Sie nicht angerufen.«


  »Wir würden ihn gern finden«, gab Virgil zu.


  »Ich sage Ihnen die Nummer von seiner Exfrau, Irma Windrow. Sie macht immer noch die Buchhaltung für das Spodee-Odee. Sie stehen in engem Kontakt.«


  


  Virgil folgte ihrem Rat.


  »Wir versuchen ihn zu finden wegen diesem … äh … Vertrag, den er mit Wendy Ashbach diskutiert hat«, erklärte Virgil.


  »Ich habe nichts von ihm gehört. Normalerweise ruft er so gegen zehn an, und jetzt ist es schon später. Manchmal meldet er sich allerdings auch überhaupt nicht …«


  Ansonsten wusste sie nichts.


  Virgils Ärger verwandelte sich in Sorge.


  


  Der Sheriff rief zurück. »Wir haben uns mit der Autovermietung in Verbindung gesetzt und im Ort nach ihm gesucht, ihn aber nicht gefunden. Wir müssen es großräumiger angehen. Was machen Sie?«


  »Ich fahre raus zu Ashbach. Dort war er vor seinem Verschwinden. Das alles muss mit den Ashbachs zu tun haben.«


  »Wo sind Sie?«


  »Ich fahre gerade an Arbys vorbei.«


  »Warten Sie dort. Ich schicke Ihnen zwei Leute.«


  


  Virgil hielt den Wagen an. Drei oder vier Minuten später stieß ein Streifenwagen zu ihm. Er stieg aus, um sich mit den beiden Beamten darin zu unterhalten.


  Die Polizisten hießen Ben und Dan und waren kräftige, fleischige Typen mit blauen Augen und Nussknackerkinn.


  »Ich bin davon überzeugt, dass einer der Ashbachs in die Sache verwickelt ist«, erklärte Virgil. »Seien Sie vorsichtig, denn der Killer kann mit Waffen umgehen und ist ziemlich verrückt. Haben Sie Ihre kugelsicheren Westen? Halten Sie Abstand voneinander, damit er Sie nicht mit Streufeuer belegen kann, und lassen Sie mich vorangehen. Haben Sie ein Gewehr? Deponieren Sie es auf dem Rücksitz. Nach dem Aussteigen öffnen Sie eine der hinteren Türen und stellen sich dahinter, sicherheitshalber.«


  


  Als er mit seinen Instruktionen fertig war und den Eindruck hatte, dass Ben und Dan den Ernst der Lage begriffen hatten, machte er sich mit ihnen auf den Weg zu Slibe. Die Dunkelheit schien sich wie die Äste der Bäume am Straßenrand immer tiefer auf sie herabzusenken. Auf dem schmalen Feldweg leuchteten die Scheinwerfer nur noch wenige Meter aus. Es war wie in einem Horrorfilm.


  Sie passierten einen roten Briefkasten, sahen Licht in einer Garage und einer Küche und erreichten das Ende der Straße. Slibes Haus war dunkel, nur der rosafarbene Schein einer Außenlampe erhellte den Hof. Virgil entdeckte Licht im Zwinger, oben beim Dach, und in Wendys Wohnwagen. Slibes Truck stand vor dem Haus.


  Virgil brachte den Wagen mit Stotterbremsung zum Stehen, um den Deputies zu signalisieren, dass sie am Ziel waren, und lenkte ihn dann an dem Schild mit der Aufschrift »Betreten verboten« vorbei durch den großen Garten auf den Hof.


  


  Virgil ging zum Wohnwagen. Er sah, wie ein Vorhang sich bewegte, und kurz Wendys Gesicht. Die Tür öffnete sich, und Wendy, Berni im Schlepptau, erkundigte sich: »Haben Sie ihn gefunden?«


  »Nein.« Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass die beiden Deputies hinter ihrem Wagen blieben. Gut.


  »Ist er nach Iowa zurückgeflogen?«, fragte Berni über Wendys Schulter.


  »Seine Maschine steht am Flughafen. Wo sind Ihr Vater und Ihr Bruder?«, wollte er von Wendy wissen.


  »Dad ist im Haus, und der Deuce … keine Ahnung. Er war vorhin mal hier. Der hat nichts mit der Sache zu tun.«


  Slibes Tür schlug zu. Virgil schaute hinüber. Als Slibe von der Veranda herunterkam, wandte Virgil den Blick zu den Deputies  der eine nickte und flüsterte seinem Kollegen etwas zu.


  »Berni sagt, Sie hätten sie heute Nachmittag traktiert«, erklärte Wendy.


  Sobald Slibe in Hörweite war, blaffte er: »Was zum Teufel ist hier los?«


  »Jud Windrow wird vermisst«, antwortete Virgil.


  »Und was hat das mit uns zu tun?«


  Diese Frage kam zu schnell, dachte Virgil, und sie klang zu defensiv.


  »Man hat ihn zuletzt hier bei Ihnen gesehen«, antwortete Virgil. »Und Ihre Tochter hat die Nacht vor dem Mord mit Erica McDill verbracht. Außerdem war Jud schon einmal an Ihrer Tochter interessiert, aber dann ist der Deal wegen dem Zwischenfall in Iowa geplatzt. Finden Sie das nicht auch merkwürdig?«


  »Ich finde, meine Tochter wird von irgendjemandem gelinkt.«


  


  »Wo waren Sie heute Abend gegen sieben? Und wo war Ihr Sohn?«, fragte Virgil.


  »Ich war hier. Die Versammlung hat sich aufgelöst, und Jud ist gleichzeitig mit den Mädels aufgebrochen, die einen Auftritt hatten. Ich hab die Hunde gefüttert und mit ihnen gearbeitet, bis es dunkel wurde.«


  »Und Ihr Sohn?«


  Slibe blickte zum Zwinger hinüber. »Der ist unterwegs. Er sollte mir mit den Hunden helfen, aber er hat gesagt, er hätte keine Zeit, hat seinen Rucksack gepackt, sein Gewehr genommen und ist aufgebrochen.«


  »Zu Fuß?«


  »Klar. Jud war in Ordnung, als er hier weggefahren ist. Das können alle bezeugen. Glauben Sie, der Deuce ist ihm zu Fuß in den Ort gefolgt? Mit dem Gewehr?«


  »Jud wollte zum Duck Inn«, meldete sich Wendy zu Wort.


  Virgil ließ die Zunge über seine Unterlippe gleiten. Die drei logen.


  »Wissen Sie, wers war?«, fragte Berni. »Wenn Jud verschwunden ist? Ihre Freundin Zoe.«


  »Wir haben Zoe überprüft und sie ausgeschlossen«, erklärte Virgil.


  »Warum? Wegen ihrem Hintern?«, entgegnete Wendy. »Den setzt sie gar nicht so oft ein, wie Sie denken.«


  »Sie hat Jud das Duck Inn empfohlen und wusste, wo er war«, teilte Berni Virgil mit.


  »Sie ist überall unterwegs, weil sie für die Leute die Steuer macht«, sagte Slibe. »Wenn ihr Wagen irgendwo steht, denkt sich keiner was.«


  »Möglicherweise hat sie spitzgekriegt, dass ich was mit Erica hatte«, sagte Wendy. »Am Tag danach hat sie sich die ganze Zeit in der Lodge rumgetrieben. Vielleicht hat jemand uns beobachtet. Auf jeden Fall kannte sie Erica gut genug, um zu wissen, dass sie jeden Abend zu den Adlern fährt.«


  Virgil fiel die Barkeeperin ein: Sie hatte Wendy mit Erica gesehen. Sonst noch jemand?


  Wendy blickte ihren Vater und Berni an. »Die Frau, die in Iowa ermordet wurde … genau zu der Zeit hat es zwischen Zoe und mir gekriselt. Das war … vor zwei Jahren.« Sie wandte sich Virgil zu. »Zoe wars.«


  Virgil wusste, dass sie versuchten, eine Lösung zu konstruieren, die logisch klang und der er nichts Handfestes entgegenzusetzen hatte.


  »Ich möchte mit Ihrem Sohn sprechen«, erklärte er Slibe. »Egal, wohin er verschwunden ist. Spüren Sie ihn auf, und sagen Sie ihm, dass er sich bei mir melden soll. Wenn ich bis morgen nichts von ihm gehört habe, organisiere ich eine Suche. Wir werden ihn schon aus dem Wald herausholen …«


  Slibe schnaubte verächtlich. »Das denken Sie.«


  »Ich werde ihn finden«, versicherte ihm Virgil.


  Slibe bedachte ihn mit einem düsteren Blick. »Sie haben vor, ihm die Sache anzuhängen? Der Deuce war es nicht. Was für ein Motiv sollte er gehabt haben?«


  Dass er mit seiner Schwester schlafen wollte? Dass er Angst hatte, sie würde weggehen und nicht mehr wiederkommen?


  »Ich will ihn sehen«, wiederholte Virgil. »Morgen.« Dann drehte er sich um und marschierte zu seinem Truck. Dort nickte er den Deputies zu, die in ihren Wagen stiegen.


  Als er ebenfalls einstieg, schrie Wendy ihm nach: »Zoe wars.«


  


  Virgil fuhr den Deputies voran, bis sie außer Sichtweite waren, und lenkte den Truck dann an den Straßenrand. Die Beamten taten es ihm gleich. Er ging zu ihnen und fragte: »Weiß einer von Ihnen, wo Jan Washington wohnt?«


  »Klar. Südlich des Flusses …«


  Virgil ließ sich den Weg beschreiben und sah auf seine Uhr. Mitternacht. Egal. Wenn Jan Washingtons Mann zu Hause war, würde er ihn eben aus dem Bett holen.


  »Wie beurteilen Sie die Situation gerade eben?«, fragte Virgil die Deputies.


  Sie wechselten einen Blick, bevor einer von ihnen antwortete: »Sie kommen mir verdächtig vor.«


  »Mir auch. Komische Konstellation«, pflichtete der andere ihm bei. »Wendy und ihr Vater sind seltsam. Ob er sie als Kind missbraucht hat?«


  »Hm«, brummte Virgil.


  »Vielleicht«, meldete sich der erste Deputy wieder zu Wort, »sollten Sie Zoe doch genauer unter die Lupe nehmen. Ihre ganze Familie ist ein bisschen schräg. Wissen Sie, dass ihre Mom lesbisch war? Ich meine, später wurde?«


  Und?, dachte Virgil, ohne es auszusprechen. »Spüren Sie diesen verdammten Windrow auf. Wenn er in einem der Resorts abgestiegen ist, werde ich stinksauer …«


  »Könnte gut sein … von denen gibts hier Hunderte. Wir haben in der Zentrale nachgefragt. Nach wie vor keine Spur von ihm.«


  »Mich macht stutzig, dass sein Wagen nirgends ist«, sagte Virgil. »Ich begreife einfach nicht, warum. Den müssten wir doch finden können, auch wenn man ihn erwischt hat.«


  »Vielleicht ist er irgendwo im Wald«, mutmaßte einer der Beamten.


  »Finden Sie ihn«, wiederholte Virgil und kehrte zu seinem Truck zurück.


  


  Virgil dachte nach: Wenn jemand Windrow mitsamt Auto entführt, den Wagen in den Wald gefahren und ihn dort entsorgt hatte … Wie war der Killer dann zu seinem eigenen Fahrzeug zurückgelangt? Möglich, dass er bereit war, in der Dunkelheit zehn oder zwölf Kilometer zu Fuß zu gehen, und sein Auto irgendwo auf einem die ganze Nacht geöffneten Parkplatz gelassen hatte. Oder er stand gar nicht weit weg. Doch dazu musste er wissen, wo Windrow essen wollte.


  Es sei denn, natürlich, sie waren zu zweit.


  Wie Slibe & Sohn.


  Und die Kollegen in Iowa glaubten, der Täter sei ein Mann …


  


  Die Washingtons wohnten knapp zehn Kilometer außerhalb der Stadt, an einer Landstraße, jedoch längst nicht so einsam wie Ashbach. Hier gab es überall Lichter, Gebäude, Schuppen, Autos und Briefkästen.


  Virgil fuhr versehentlich am Haus der Washingtons vorbei, wendete und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die ländlichen Briefkästen, bis er es fand. Sie lebten in einem schlichten weißen eingeschossigen Gebäude im Ranchstil mit Doppelgarage, Schuppen am hinteren Ende und Blumenbeet entlang der Auffahrt. Als Virgil den Wagen in die Auffahrt lenkte, schaltete sich zusätzlich zum Nacht- ein automatisches Außenlicht ein.


  Virgil klingelte. Wenig später hörte er Schritte, und das Licht auf der Veranda ging an. Washington schaute durch das Fenster in der Tür heraus, öffnete sie und fragte: »Ist mit Jan alles in Ordnung?«


  Virgil hob beruhigend die Hände. »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Mein Besuch hat nichts mit Jan zu tun. Ich bin sicher, dass es ihr gut geht. Wir haben ein ernstes Problem, und ich wollte Ihnen einige Fragen stellen.«


  Obwohl Washington bereits einen Pyjama trug, bat er ihn herein. »Was ist los?«


  »Wir suchen einen Mann …«, begann Virgil und erklärte ihm die Sache mit Windrow. »Hatten Sie oder Ihre Frau je mit Slibe Ashbach oder seinem Sohn Kontakt?«


  »Nein. Der hebt Sickergruben aus, stimmts? Wir haben die unsere von El Anderson anlegen lassen.«


  »Kennen Sie Slibe und seinen Sohn?«


  »Slibe … Ich war vor ein paar Jahren mal in einem Gemeindeausschuss, da bin ich ihm begegnet. Vom Sehen kenne ich ihn.«


  »Machen Sie Ihre Steuererklärung selbst?«


  »Wie bitte?« Washington sah ihn erstaunt an.


  »Machen Sie sie selber? Oder beauftragen Sie jemanden?«


  »Eine junge Frau aus dem Ort erledigt das für uns.«


  Virgils Herz setzte einen Schlag aus. »Und sie heißt …?«


  »Mabel Knox.«


  »Mabel Knox?« Gott sei Dank.


  »Ja, sie arbeitet für Zoe Tull«, sagte Washington. »Zoe hat eine große Steuerkanzlei in der Stadt.«


  


  Die Washingtons kannten also Zoe, und Zoe kannte die Washingtons.


  Wahrscheinlich war es nicht von Belang, aber eine andere Verbindung hatte Virgil bisher nicht finden können.


  Warum hatte Zoe ihm nichts davon erzählt? Er hätte das schon längst herausbekommen müssen.


  Das hätte er auch, wenn er nicht so von Zoes Unschuld überzeugt gewesen wäre …


  NEUNZEHN


  Slibe Ashbach schlüpfte durch die Hintertür aus seinem Haus und lauschte in der Dunkelheit. Wenn man sich anstrengte, war ein Knistern zu hören, als würden die Blätter an den Bäumen sich unterhalten oder Insekten zwischen den langen Gräsern ein Rennen veranstalten …


  Er hörte keine menschlichen Laute. In Wendys Wohnwagen brannte Licht; das Licht, das den Deuce wie eine Motte anzog, das wusste Slibe.


  Slibe trat in fast völliger Dunkelheit auf den Hof und schlich geduckt an der Hinterseite des Wohnwagens entlang. Um die Ecke stand der Deuce auf seinem Betonklotz, ein Auge am Fenster. Slibe spürte, wie bei seinem Anblick Wut in ihm aufstieg. Er atmete tief durch, riss sich zusammen und fragte leise: »Na, gibts was Interessantes zu sehen?«


  Der Deuce rührte sich nicht. Der Lichtschein, der durch den Spalt in der Jalousie nach draußen drang, erhellte sein Auge. Der Deuce antwortete, genauso leise wie Slibe: »Ich hab dich schon gehört, als die Tür zugegangen ist. Hat geklungen wie ein Elefant, der durchs Gras stampft.«


  Er stieg von dem Betonklotz herunter und trat, die Augen wieder im Dunkeln, näher an Slibe heran. »Was gibts?«


  »Wir müssen uns unterhalten, und zwar gleich«, antwortete Slibe. »Geh rüber zum Zwinger, weg von den Mücken.«


  »Die Mücken stören mich nicht«, erwiderte der Deuce, und das entsprach der Wahrheit.


  »Aber mich. Geh rüber zum Zwinger.«


  Sie bewegten sich schnell, schweigend. Die meisten Hunde schliefen; nur einer winselte, als sie an ihm vorbeikamen und die Stufen hinaufstiegen.


  Oben ließ der Deuce sich auf einen Küchenstuhl plumpsen. »Also, was ist los?«


  »Hast du die Bullen da unten gesehen?«


  »Ja. Ich war oben beim Spargelfeld.«


  »Der Typ von der Staatspolizei, dieser Flowers, denkt, du hättest die Leute umgebracht und jetzt auch noch Windrow, der heute Nachmittag da war. Sie können ihn nirgends finden und glauben, er ist tot.«


  »Ich wars nicht.«


  »Den Bullen ist es egal, wers war«, erklärte Slibe. »Eine Frau ist tot, eine zweite angeschossen, und ein Mann wird vermisst. Sie wollen nur noch jemanden festnehmen, damit es endlich vorbei ist. Flowers hat sich erkundigt, wo du steckst, und ich hab ihm gesagt, du seist unterwegs.«


  »Ich brauch Proviant, wenn ich mich in die Wälder schlagen soll.«


  »Proviant hab ich. Hol dir was aus dem Schrank und verschwinde.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Wenn du nicht abhaust, landest du im Knast. Keine Ahnung, wann du wieder rauskommst.«


  »Aber ich …«


  »Hast du nicht gehört? Das ist denen egal. Die wollen nur jemanden verhaften. Wenn sie einen anderen Schuldigen finden: umso besser. Dann lassen sie dich laufen. Wenn nicht, werden sie versuchen, es dir anzuhängen.«


  Der Deuce senkte den Kopf wie immer, wenn er überlegte. Nach etwa fünfzehn Sekunden bemerkte Slibe: »Ich hab ihnen gesagt, dass du weg bist. Wenn du eine Weile untertauchst, suchen sie sich wahrscheinlich einen anderen Schuldigen.«


  Der Deuce beschrieb eine Neunzig-Grad-Bewegung auf seinem Stuhl und warf einen Blick auf die Outdoor-Ausrüstung, die an der Wand lag. »Ich hab gestern zwei Schachteln Munition bei Martin gekauft. Mit Proviant könnte ich eine Weile im Wald bleiben.«


  »Ist genug da. Pack du dein Zeug, dann hol ich alles.«


  


  Der Deuce hatte seine Sachen innerhalb von fünfzehn Minuten beisammen  Zelt, Wechselkleidung, vier Paar Socken, ein.22er, zwei Schachteln Munition, fünfzig Patronen in jeder, Messer, Kopflampe, Mückenschutznetz, Handschuhe, Insektenschutzmittel. Er überlegte kurz, bevor er eine ultraleichte Angel, eine kompakte Köderbox und eine Isomatte dazulegte.


  Slibe kam mit einer Plastiktüte voller Lebensmittel sowie einem Sechserpack Bier zurück.


  »Ich geh nicht«, erklärte der Deuce.


  »Wie bitte?«


  »Ich nehm das Kanu. Bring mich zum Fluss  ich fahr den Deer River runter, in die Sümpfe. Da bleib ich, solange es mir gefällt, und esse Fisch.«


  »Ich hab ihnen gesagt, du bist zu Fuß unterwegs.«


  »Falls sie fragen sollten, erzähl ich ihnen, dass das Kanu immer da draußen liegt und ich zu Fuß hingegangen bin.«


  »Okay, okay. Los jetzt. Die Mädels sind im Bett.«


  


  Der Deuce packte Essen und Köderbox ein, nahm Gewehr, Angelrute und Isomatte in die Hand und trug alles zum Truck. Slibe holte zwei Kanupaddel aus dem Holzschuppen. Zu der Anlegestelle am Big Dick Lake brauchten sie acht Minuten. Das alte Grumman-Kanu aus Aluminium war im Wald an einem Baum festgekettet. Sie machten es los, luden es auf den Truck und setzten sich in Richtung Fluss in Bewegung.


  »Dunkel«, sagte Slibe, als sie vom Highway 2 herunterfuhren, an einer Wildreisfabrik vorbei und hinunter zur Bootsanlegestelle.


  »Kein Problem, wenn mans gewohnt ist«, erwiderte der Deuce.


  Sie ließen das Kanu beim Schein der Kopflampe des Deuce neben der Brücke ins Wasser. Er legte den Rucksack, das Gewehr, die Angelrute und die Isomatte hinein.


  »Die Matte … du hältst nichts mehr aus, was?«, spottete Slibe.


  »Da spürt man die Wurzeln nicht so«, erklärte der Deuce. »Es schläft sich leichter.« Er nahm Slibe die Paddel aus der Hand. »Keine Ahnung, was los ist, Dad, aber es wäre mir recht, wenn du mich aus dem Spiel lassen würdest.«


  Dann stieß er sich ab, richtete das Kanu aus und verschwand in die Nacht.


  Slibe blickte ihm nach, bis er ihn nicht mehr sehen oder hören konnte, spuckte ins Wasser und kletterte die Böschung hinauf, zurück zu seinem Truck.


  Er hielt an einer die ganze Nacht geöffneten Tankstelle, kaufte sich eine Flasche Bier und leerte sie auf dem Weg nach Hause.


  Dabei überlegte er.


  Und dachte sich eine plausible Geschichte aus.


  ZWANZIG


  Virgil hämmerte gegen Zoes Tür wie ein betrunkener Ehemann. Das Licht auf der Veranda ging an, die Tür öffnete sich, und Zoe sah ihn durch das Fliegenschutzgitter an. »Virgil?«


  Sie trug noch keinen Pyjama.


  »Wir haben ihn nicht gefunden. Ich war draußen bei den Ashbachs. Darf ich reinkommen?«


  »Klar.« Sie trat einen Schritt beiseite, so dass Virgil ihr ins Wohnzimmer folgen konnte, wo er sich aufs Sofa setzte. Als er spürte, dass die Pistole ihm ins Kreuz drückte, beugte er sich vor, zog sie heraus und legte sie auf den Beistelltisch.


  »Sie haben eine Waffe dabei«, sagte sie unsicher.


  »Nicht Ihretwegen. Ich war mit zwei Deputies bei den Ashbachs; wir mussten auf alles gefasst sein.«


  »Sie meinen darauf, jemanden zu töten.«


  »Darauf zurückzuschießen. Wir haben es mit Verrückten zu tun. Slibe sagt, sein Sohn sei unterwegs. Der Deuce treibt sich mitten in der Nacht mit einer Waffe da draußen rum. Berni, Wendy und Slibe sind sich einig, wer der Täter ist.«


  »Der Deuce?« Sie klang skeptisch.


  »Nein, Sie.«


  Sie wich zurück. »Sogar Wendy?«, krächzte sie.


  »Sogar Wendy. Angefangen hat allerdings Berni. Also bin ich jetzt hier, um das zu tun, was ich längst hätte tun sollen, aber nicht getan habe, weil ich Sie mag. Holen Sie einen Strick.«


  »Was?«


  »Ja, eine Wäscheleine oder so was Ähnliches, ungefähr zwei Meter lang.«


  


  Sie musste eine Weile suchen, bis sie ein geeignetes Elektrokabel fand. Virgil legte es um seinen Hals, schob die Hand auf Höhe seines Adamsapfels darunter, wandte sich ihr zu und sagte: »Versuchen Sie, mich zu erwürgen.«


  »Wie bitte?«


  »Würgen Sie mich. Und ziehen Sie richtig fest zu.«


  »Virgil, ich will Ihnen nicht wehtun.«


  »Sobald es mir wehtut, hören Sie auf.«


  Sie machte sich halbherzig ans Werk. Er schüttelte sie ab wie eine Fliege. »Geben Sie sich mehr Mühe, sonst versohle ich Ihnen den verdammten Lesbenarsch.«


  Das provozierte sie, und sie strengte sich an, doch er riss sie nach vorn und entwand ihr das Kabel. »Wie ein kleines Mädchen. Meine dritte Exfrau war ungefähr halb so groß wie Sie, und die hätte ordentlicher zugepackt.«


  Seine Sticheleien wirkten. Beim dritten Versuch griff sie ihn tatsächlich mit aller Kraft an, und er hatte Mühe, sie abzuschütteln. Erst nach einem gewaltigen Ruck gelang es ihm, ihr das Kabel zu entreißen.


  »Au, meine Hände …«, rief sie aus.


  Er löste das Kabel von seinem Hals. »Alles in Ordnung?«


  »Fast hätten Sie mir die Finger gebrochen.« Halb auf der Couch liegend, begutachtete sie die roten Striemen an ihren Handflächen.


  Er setzte sich zu ihr. »Okay, Sie wären also in der Lage gewesen, Constance Lifry zu erwürgen, aber ich glaube nicht, dass Sie ihr den Kopf mit einem Strick fast hätten abtrennen können.«


  »Ich habe niemanden erwürgt«, beteuerte sie mit Tränen in den Augen.


  »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie die Steuer für Jan Washington machen?«


  »Tu ich nicht …« Doch dann sah sie ihn mit großen Augen an. »Scheiße. Mabel macht sie.«


  »Davon haben Sie nichts gesagt«, wiederholte Virgil.


  »Ich mache ihre Steuer nicht«, beharrte sie. »Daran habe ich nicht mal gedacht … Mabel ist dafür zuständig. Sie bringen ihr die Unterlagen in einem Umschlag oder schicken sie; unsere Mandanten bekommen alle einen Organizer mit Rückumschlag von uns. Ich spreche vielleicht drei- oder viermal im Jahr mit Jan Washington, aber nie in der Kanzlei, sondern auf der Straße, wenn ich ihr zufällig begegne.«


  Er musterte sie kurz. »Kommen Sie mit.«


  »Wohin solls gehen?«


  »Zum Eagle Nest.«


  »Es ist nach eins.«


  »Wenn ich wissen wollte, wie spät es ist, würde ich auf die Uhr schauen. Los.«


  Sie gingen zum Truck hinaus. Virgil musste noch einmal ins Haus zurück, um seine Waffe zu holen, die er unter dem Sitz verstaute, bevor sie sich auf den Weg machten.


  


  Augustnächte können ziemlich frisch werden im nördlichen Minnesota, und diese war, wenn schon nicht kalt, so doch empfindlich kühl. Als sie die Lodge erreichten, stiegen gerade mehrere Frauen aus einem Wagen und kehrten zu ihren Hütten zurück. Sie kamen aus dem Wild Goose, vermutete Virgil. Zoe führte ihn links um die Lodge herum zu einer Hütte auf dem höchsten Punkt der Anlage, die mit einer grünen Veranda und Fliegenschutzgitter ausgestattet war.


  »Sie wird stinksauer sein«, bemerkte Zoe.


  »Na und?«


  »Ich mein ja nur.«


  


  Margery Stanhope reagierte eher erstaunt als verärgert. Sie trug einen ziemlich weiten Flanell-Pyjama mit einem Muster aus fliegenden Affen und einen schäbigen rosa Frotteebademantel.


  »Was gibts?«, wollte sie wissen.


  »Zoe wird beschuldigt, die Mörderin zu sein«, erklärte Virgil. »Ich muss sie entweder von diesem Verdacht befreien oder sie verhaften.«


  »Was?« Immer noch erstaunt, nicht wütend.


  »Gehen wir rein«, schlug Virgil vor.


  Margerys Wohnzimmer wirkte mit den Regalen für alte Bücher, jede Menge gekürzte Readers-Digest-Romane aus den Sechzigern, auf Hüttenart gemütlich. Auf der Armlehne eines Sessels lag eine Bibel. Virgil nahm sie, wog sie in der Hand und sagte zu den beiden Frauen: »›Lügnerische Lippen sind dem Herrn ein Gräuel.‹ Sprichwörter zwölf, zweiundzwanzig.«


  »Zwölf, zweiundzwanzig?«, wiederholte Margery.


  »Sie fluchen die ganze Zeit und zitieren dann ungerührt aus der Bibel?«, fragte Zoe.


  »Halten Sie den Mund«, entgegnete Virgil. »Alle setzen.«


  Sie setzten sich.


  »An dem Tag, als Erica McDill ermordet wurde, waren Sie doch hier draußen, oder?«, fragte Virgil Zoe.


  »Ja, wegen der Buchhaltung. Ich bin am folgenden Tag, als Sie gekommen sind, fertig geworden. In Minnesota muss man jedes Vierteljahr die Daten der Beschäftigten angeben; die Steuer ist einen Monat später fällig.«


  »Wann sind Sie gegangen?«


  »Irgendwann am Nachmittag, glaube ich.«


  Sie sah Margery an, die mit den Schultern zuckte. »Keine Ahnung.«


  »Keine vagen Antworten jetzt«, ermahnte Virgil Margery. »Schließen Sie die Augen und konzentrieren Sie sich. Wann haben Sie Zoe an dem Tag zuletzt gesehen? Und was haben Sie davor getan?«


  Margery schloss die Augen und verschränkte die Finger im Schoß. Nach einer Weile antwortete sie: »Sie ist über den Parkplatz gegangen. Ich hab mich mit Helen im Büro unterhalten …« Sie öffnete die Augen. »Helen war am Aufbrechen, und ich wollte, dass sie die Buchhaltung am nächsten Morgen abschließt, bevor Zoe wiederkommt. Helen muss immer vor drei weg, weil sie ihren Jungen um Viertel nach drei von der Krippe abholt. Also war es wohl kurz vor drei.«


  »Kann das sein?«, fragte Virgil Zoe.


  Sie nickte. »Ja, könnte hinkommen.«


  »Würden Sie das vor Gericht beschwören?«, wollte Virgil von Margery wissen.


  »Ja, und Helen wahrscheinlich auch, denn sie hat mit Zoe gearbeitet und anschließend Steve abgeholt.«


  »Ihr Sohn?«


  »Ja, er ist drei«, antwortete Margery.


  »Um welche Uhrzeit ist Erica McDill Ihrer Ansicht nach mit dem Kanu losgefahren?«, fragte Virgil.


  »Am frühen Abend, vielleicht so gegen sechs? Ich weiß es nicht genau, weil niemand sie gesehen hat. Das ist nichts Ungewöhnliches, es paddeln ständig irgendwelche Leute rum.«


  »Zoe ist also etwa um drei gegangen und Erica erst drei Stunden später aufgebrochen.«


  »Genau«, sagte Margery.


  »Kennen Sie die Straße, die an dem Bach aus dem See vorbeiführt?«


  »Klar, da fahre ich immer im Herbst rauf. Wir versuchen, mit den Leuten in der Gegend gutnachbarschaftliche Beziehungen zu pflegen.«


  »Wo würde ein Killer seinen Wagen verstecken?«


  Margery überlegte kurz. »Es gibt drei Häuser, die auf den See blicken, und zwei Jagdhütten, nicht direkt am Wasser. Man könnte sein Auto hinter einer Hütte abstellen. Oder in einer Auffahrt. Das ist alles ziemlich zugewachsen da; von der Straße aus würde man einen Wagen nicht sehen.«


  »Wir haben dort nicht viel gefunden«, sagte Virgil. »Der Schütze wäre ein großes Risiko eingegangen. Was, wenn jemand ihn beobachtet hätte …?«


  »In den Hütten ist nicht viel  Betten, Elektroöfen, eine Pumpe, Tische und Stühle. Nichts, was zu stehlen sich lohnt. Deshalb sind die Tore zur Straße hin zu, aber nicht verschlossen. Geschlossenes Tor bedeutet, es ist niemand da. Wenn jemand ein paar Tage zum Jagen dort verbringt, lässt er das Tor offen.«


  »Man könnte also ohne Weiteres ein Tor öffnen, die Auffahrt rauffahren, das Tor wieder schließen und wäre nicht mehr zu sehen.«


  »Ja.«


  »Machen Sie die Steuer für irgendjemanden da oben?«, fragte Virgil Zoe.


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Leute dort sind nicht aus der Gegend. Sie kommen, glaube ich, aus den Twin Cities.«


  


  Sie kehrten zum Wagen zurück.


  »Wo gehts jetzt hin?«, erkundigte sich Zoe.


  »Zu Ihnen ins Büro. Sie haben doch sicher einen Kalender.«


  »Ja.«


  Sie fuhren schweigend zurück in die Stadt. Unterwegs rief Virgil im Büro des Sheriffs an und sprach mit dem diensthabenden Beamten: kein Windrow.


  »Glauben Sie, er ist tot?«, fragte Zoe mit leiser Stimme.


  »Ich weiß es nicht.« Virgil schlug aufs Lenkrad. »Ich komme einfach nicht voran.«


  


  In ihrem Büro fuhr Zoe den Computer hoch, warf einen Blick in ihren Kalender, entdeckte zwei Termine am fraglichen Tag und erinnerte sich: »Mit denen war ich mit Sicherheit bis nach fünf beschäftigt.«


  »Das wäre nicht lange genug, Zoe«, sagte Virgil. »Wenn Sie um fünf hier weggefahren wären, hätten Sies ohne Schwierigkeiten da raus geschafft. Denken Sie nach! Was haben Sie hinterher gemacht?«


  »Ich bin rüber zu Donaldsons, was essen. Wie Sig koche ich nicht oft. Und dann … lassen Sie mich überlegen.« Sie lehnte sich zurück. »Ich hab was gegessen … Aber zuvor war ich bei Gables und hab mir eine Zeitschrift gekauft. Ich lese gern beim Essen. Anschließend habe ich getankt.«


  »Und mit Kreditkarte gezahlt?«


  »Ja.«


  »Das war so gegen sechs?«


  »Ja, vielleicht auch ein bisschen später, weil ich hier möglicherweise nicht Punkt fünf weggekommen bin. Das ist selten der Fall. Lassen Sie mich weiter nachdenken …«


  Sie schloss die Augen. Nach einer Weile sagte sie: »Ich erinnere mich, dass ich mich an dem Abend von Mabel verabschiedet habe. Sie ist reingekommen, um mir was zu erzählen … hm … Was, weiß ich nicht mehr. Irgendwas Privates. Dann habe ich gearbeitet. Mabel geht um fünf- sie ist nicht nur Buchhalterin, sondern auch für den Empfang zuständig und macht um fünf die Schotten dicht. Mit ziemlicher Sicherheit habe ich frühestens um zwanzig nach fünf aufgehört. Es könnte also Viertel nach oder sogar zwanzig nach sechs gewesen sein, als ich beim Tanken war. Ich zahle alles mit Kreditkarte, des Belegs wegen. Das machen die meisten Buchhalter. Kommen Sie. fahren wir wieder zu mir nach Hause.«


  Sie trafen um drei Uhr bei ihr ein. Zoe ging Virgil voran ins Haus, vorbei an einem winzigen Büro mit einem Aktenschrank und zu einer Kammer. Darin befanden sich mit den jeweiligen Jahren gekennzeichnete, bis 2005 zurückreichende Aktenboxen.


  »Constance Lifry ist vor zwei Jahren ermordet worden«, sagte Zoe. »Haben Sie das genaue Datum?«


  »Ja. Ich hole meine Aufzeichnungen aus dem Truck.«


  Als er mit seinem Notizbuch zurückkam, waren sie in der Lage, die American-Express- und Visa-Belege aus der relevanten Box herauszusuchen.


  »Hier«, sagte sie. »An dem Tag war ich auch bei Nordstroms. Die machen erst um elf auf. Man kennt mich dort, was bedeutet, dass sie meine Kreditkarte von keinem anderen als mir selbst akzeptieren würden. Außerdem war ich noch im Target, ein paar Sachen kaufen … Am nächsten Tag war ich wieder da …«


  »Sie könnten am folgenden Tag zurückgefahren sein«, sagte Virgil. »Auf den Belegen steht keine genaue Uhrzeit.«


  »Die kann man bei Amex und Visa erfragen.«


  »Genau das werde ich tun, Zoe«, erklärte Virgil. »Versuchen Sie nicht, mich aufs Kreuz zu legen.«


  »Machen Sie ruhig. Dann ist die Sache endlich erledigt. Sie wissen, dass ich es nicht war.«


  


  Virgil, der die Boxen kniend durchgegangen war, setzte sich auf die Fersen. »Haben Sie auch eine Tankkarte?«


  »Nein. Ich verwende meine Visa-Karte. Das können Sie bei der Kreditkartenagentur überprüfen.«


  Er schaute die Visa-Belege noch einmal durch und fand welche für drei Tage vor dem Mord an Constance Lifry und für vier Tage danach. Nichts dazwischen. Natürlich konnte man das Benzin auch bar bezahlen, doch in Amerika kam kaum jemand auf diese Idee.


  Er nahm das Handy aus seiner Tasche und wählte eine Nummer. Es klingelte sechs Mal, bis sich Sandy meldete.


  »Virgil. Weißt du, wie spät es ist?«


  »Moment, ich sehe kurz nach«, antwortete er.


  »Bist du in der Stadt? Ich dachte, du wärst …«


  »Ich bin im Norden, wegen einem Fall«, sagte Virgil. »Hol dir einen Stift. Ich brauche bis morgen früh, wenn ich aufstehe  das wird wahrscheinlich so gegen zehn sein , eine Information.«


  »Ich hab um zehn einen Osteologiekurs.«


  »Dann ruf ich dich um zehn vor zehn an. Ich muss wissen, bei welchen Kreditkartengesellschaften ein gewisser Slibe Ashbach Karten hat. Hast du einen Stift?« Sie sagte ja, er buchstabierte den Namen. »Mich interessiert, wann und wo er getankt hat …«


  Er gab ihr die Daten.


  »Virgil, du bist ein richtiger Schatz, weißt du das?«, bemerkte Sandy.


  Im Hintergrund murmelte eine Männerstimme etwas.


  »Wer ist das?«, fragte Virgil.


  »Ich habe Freunde.«


  »Sandy …«


  »Klappe, Virgil.«


  


  »War das eine enge Freundin?«, erkundigte sich Zoe.


  »Sie recherchiert für die Polizei.«


  »Hat sie auch bei Virgil Flowers schon mal genauer recherchiert?«


  »Möglich.«


  


  »Und, wie fällt das Urteil aus?«, fragte Zoe Virgil.


  »Ich habe Sie nie für die Mörderin gehalten. Sie sind viel zu rational. Das einzig Irrationale in Ihrem Leben ist Wendy. Wenn Sie überhaupt jemanden umbringen würden, dann noch am ehesten Berni. Oder Wendy. Oder sich selbst«, antwortete Virgil. »Aber die Sache ist kompliziert. Wenn Sie geglaubt hätten, dass Wendy Berni irgendwann den Laufpass gibt, wie offenbar alle vermuten, wäre wahrscheinlich nicht Berni Ihr Ziel gewesen. Erica McDill stellte die größere Bedrohung dar. Sie hätte Ihnen nicht nur Wendy, sondern auch die Lodge wegnehmen können.«


  »Ich gehe jetzt ins Bett«, sagte Zoe und stand auf. »Falls Sie doch noch beschließen sollten, mich zu verhaften, rufen Sie mich bitte an, damit ich mir zuvor die Haare waschen kann.«


  »Das sagen sie alle.«


  Draußen im Truck strich er Zoes Namen von seiner Liste der Verdächtigen. Überprüfen würde er die Kreditkartendaten dennoch, damit er nicht wieder zum Narren gehalten wurde.


  EINUNDZWANZIG


  In jener Nacht überlegte Virgil, warum jemand wie Jud Windrow möglicherweise aus keinem erkennbaren Grund tot im Straßengraben lag und warum jemand, der an Gott glaubte wie Virgil, fluchte.


  Virgil hing einem unkonventionellen Glauben an, der weder notwendig christlich noch unchristlich war und seiner Beschäftigung mit der Natur und seiner Kindheit mit der Bibel entsprang. Gott war vielleicht kein unveränderlicher Sachverhalt, nicht allmächtig, allgegenwärtig oder zeitlos. Unter Umständen ließ Er sich eher mit Wellen vergleichen, die in eine unvorhersehbare Zukunft rollten. Es konnte gut sein, dass die Menschen Neuronen ähnelten, Zellen von Gottes Intelligenz …


  Quatsch, Mann; gib mir mal den Joint.


  Was auch immer Gott sein mochte: Virgil bezweifelte, dass er sich allzu viele Gedanken über Flüche, Sex oder den Tod machte. Er ließ Mensch und Welt ihr Schicksal selbst gestalten. Auch Leute wie Virgil, die über die unsichtbare Welt nachgrübelten, jedoch Sklaven ihrer Triebe waren und die Moral Gottes ignorierten, falls der überhaupt eine besaß.


  Virgil fürchtete, dass er ein Mann war, der alles gleichzeitig wollte  seine Philosophie, das hatte ihm ein Wiedergeborener Christ einmal erklärt, erlaubte es ihm, praktisch ohne Einschränkungen zu tun und zu lassen, was er wollte, wie ein gewöhnlicher, gottloser Kommunist. Mit dem Gedanken »gottloser Kommunist« schlief er ein.


  


  Fünf Stunden später klingelte sein Handy. Er setzte sich mit einem Ruck im Bett auf, tastete danach und fand es in der Tasche seiner Jeans, die auf dem Boden lag.


  »Hallo?«


  »Slibe Ashbach hat eine Visa- und eine Scheckkarte«, teilte Sandy ihm mit. »Die Visa-Karte hat er bei einer Tankstelle in Grand Rapids verwendet, früh am Morgen des Tages, an dem Constance Lifry ermordet wurde. Am selben Tag hat er sie noch einmal in Clear Lake, Iowa, benutzt, um drei Uhr früh der folgenden Nacht wieder in Clear Lake und ein letztes Mal später an diesem zweiten Tag in Grand Rapids. Es sind knapp fünfhundert Kilometer von Grand Rapids nach Clear Lake, um die zweihundertfünfzig von Clear Lake nach Swanson, Iowa, abhängig davon, welche Route man wählt, oder fünfhundert bis fünfhundertfünfzig Kilometer insgesamt. Dann noch mal fünfhundert Kilometer zurück nach Grand Rapids. Geht man davon aus, dass sein Truck alle fünfhundert Kilometer aufgetankt werden muss, könnte er durchaus von Grand Rapids nach Clear Lake, von Clear Lake nach Swanson, zurück nach Clear Lake und schließlich nach Grand Rapids gefahren sein. Es passt genau. Sogar die Zeit, wenn Constance um zehn Uhr abends umgebracht wurde.«


  »Du bist ein Schatz«, sagte Virgil. »Könntest du mir das alles bitte mailen?«


  »Von wegen Schatz. Bei unserem letzten Gespräch hab ich ganz andere Worte von dir gehört.«


  »Ich habe im Moment keine Zeit für eine emotionale Auseinandersetzung …«, begann Virgil.


  »Du hast nie Zeit für eine emotionale Auseinandersetzung. Ruf an, falls du sie mal finden solltest.«


  Sie legte auf.


  Virgil zuckte zusammen und kratzte sich seufzend an den Eiern.


  


  Slibe.


  »Slibe wars«, erklärte Virgil der Decke des Motelzimmers, die ihm keine Antwort gab.


  


  John Phillips war klein und muskulös, hatte rote, schüttere Haare und trug einen blauen Anzug, der Virgils Ansicht nach überhaupt nicht zu seinem Teint passte. Die Falten in Phillips Gesicht ließen ihn skeptisch wirken. Vermutlich hatte er den Satz »Das wollte ich nicht« ein paarmal zu oft gehört. Er saß als Bezirksstaatsanwalt von Itasca County an einem Schreibtisch vor einer amerikanischen Flagge, und seine Miene wurde von Sekunde zu Sekunde skeptischer.


  Sanders, der Sheriff, lauschte mit übereinandergeschlagenen Beinen Virgil, während dieser seine Erläuterungen beendete.


  »Sie haben also ein einziges Indiz  die Visa-Karte und die Tankstelle«, fasste Phillips zusammen.


  »Nein, ich habe zwei, möglicherweise sogar drei Leichen, eine Frau, der in den Rücken geschossen wurde, und einen frei herumlaufenden Wahnsinnigen. Es könnte Slibe senior, aber auch Slibe junior gewesen sein. Es besteht sogar die entfernte Möglichkeit, dass Wendy Ashbach es aus Gründen, die wir nicht kennen, getan hat. Zoe hätte nicht genug Kraft gehabt, Constance Lifry zu strangulieren, Wendy jedoch schon. Wendy wiegt schätzungsweise dreißig Pfund mehr als Zoe.«


  »Wendy wollte den Vertrag mit diesem Windrow unterschreiben«, gab Sanders zu bedenken.


  »Ja. Und wahrscheinlich hat sie ein Alibi für den Mord an Erica McDill, abhängig davon, wann genau Erica getötet wurde. Deshalb glaube ich, dass es Slibe senior oder junior und nicht Wendy war. Aber wenn wir einen Durchsuchungsbefehl für das gesamte Grundstück kriegen könnten, sollten wir uns auch den Wohnwagen von Wendy vornehmen.«


  Phillips holte einen gelben Bleistift aus einem Einmachglas auf seinem Schreibtisch und kratzte sich mit dem Radiergummiende am Kopf.


  »Don wird sagen, dass ihr im Trüben fischt«, prophezeite Phillips Sanders.


  »Wir haben die Visa-Karte«, erwiderte Sanders.


  »Es wäre wirklich ein großer Zufall, wenn es nicht Slibe senior oder junior oder Wendy gewesen wäre, der die Karte für die Fahrt zu Constance Lifry verwendet hat«, erklärte Virgil. »Auch in den Fällen McDill, Washington und Windrow sind sie als Täter denkbar. Weder Slibe senior noch Slibe junior haben ein echtes Alibi. Außerdem steht fest, dass es eine Verbindung zwischen den Morden und der Band gibt.«


  »Und Jan Washington?«, fragte Phillips.


  »Nun ja … Trotzdem bleiben die Toten«, sagte Virgil. »Wir müssen rausfinden, wer von den dreien der Täter ist, und dem Treiben ein Ende bereiten. Wenn es uns tatsächlich gelingen sollte, einem von ihnen die Morde nachzuweisen, würde der Richter wohl auch wackelige Beweise gelten lassen. Gänzlich unvernünftig ist der Vorschlag nicht.«


  »Windrow macht mir Kopfzerbrechen«, mischte sich Sanders ein. »Wir finden ihn einfach nicht. In allen Autos von Avis ist ein Peilsender eingebaut, aber wir kriegen kein Signal. Höchstwahrscheinlich liegt der Mann auf dem Grund eines Sees oder Sumpfes.«


  »Am Ende macht er sich einen schönen Lenz mit Little Linda«, sagte Phillips.


  »Sehr witzig, John«, bemerkte Sanders.


  »Dieser Windrow ist ein Problem«, erklärte Phillips. »Solange wir keine Beweise für seinen Tod haben, können wir seinen Fall nicht vor Gericht bringen.«


  »Von wegen beweisen. Wir wissen ja nicht einmal, ob er tot ist«, sagte Sanders.


  


  Don Hope, der Richter des Bezirksgerichts, war ein älterer, weißhaariger Mann mit randloser Brille.


  »John, das letzte Mal haben wir so im Trüben gefischt, als Teddy Roosevelt den Amazonas rauf ist«, sagte Don Hope zu Phillips.


  Phillips rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Den Ausdruck hasse ich.«


  »So, so. Egal, es sind genug Menschen umgekommen, und ich bin so alt, wer will mir da noch ans Bein pinkeln? Bringt mir das Formular, ich unterschreibe es. Was nicht heißt, dass das nicht meinen Grundsätzen widerspricht.«


  Virgil lächelte.


  »Warum grinsen Sie?«, erkundigte sich Hope.


  »Das ist ein zustimmendes Grinsen«, erklärte Virgil.


  »Schlaumeier. Was ist das für ein Aufdruck auf Ihrem T-Shirt?«


  »Der Name einer Band«, antwortete Virgil. »Appleseed Cast.«


  »Nie gehört. Sicher eine Schlaumeier-Band.«


  »Ja, stimmt«, bestätigte Virgil. »Danke für den Durchsuchungsbefehl. Wir werden Ihnen alle Ehre machen.«


  »Diese Wendy ist ein tolles Mädel«, sagte der Richter. »Hoffentlich war sie es nicht.«


  


  Den Durchsuchungsbefehl in der Hand hatten sie keine Eile mehr, zu Ashbach zu fahren. Außerdem wollte Sanders korrekt vorgehen.


  »Wir werden Windrow sowieso nicht in allerletzter Sekunde retten«, sagte Sanders. »Wenn sie ihn sich schnappen wollten, ist er bereits tot.«


  »Wenn er nicht tot ist, sondern stockbesoffen in einer Bar hockt, bringe ich ihn höchstpersönlich um«, versprach Virgil. »Trommeln Sie Ihre Leute zusammen, dann fordere ich ein Team von der Spurensicherung an. Das wird hierher eine Weile brauchen.«


  


  Sanders erhielt drei Polizisten aus Grand Rapids und fünf Deputies. Mit den Leuten vom Spurensicherungsteam waren sie zu zwölft plus Virgil. Auch der Sheriff beschloss, sie zu begleiten  Little Linda lag vermutlich längst tot im Wasser. Vierzehn Personen sollte es eigentlich gelingen, das Grundstück auf den Kopf zu stellen, dachte Virgil. Sie trafen sich in einem Gerichtssaal, wo er ihnen erläuterte, was er erwartete  nicht allzu viele Probleme.


  »Hauptsächlich suchen wir nach der Waffe,.223er-Munition beziehungsweise nach allem, was darauf hinweist, dass sie ein.223er besitzen, zum Beispiel ein Jagdfoto. Und natürlich nach Blut. Untersuchen Sie Slibe junior, falls der da sein sollte, eingehend nach Verletzungen. Windrow hat einen Jeep Commander gefahren … Überprüfen Sie die Autoschlüssel. Wir werden eine Weile brauchen, wenn Sie sich also ein Sandwich oder eine Cola zum Mitnehmen besorgen wollen, sollten Sie das jetzt tun …«


  


  Sie brachen in einer langen Fahrzeugkolonne auf, sobald das Spurensicherungsteam zu ihnen gestoßen war, der Sheriff vorneweg, Virgil als Nachhut. Als er bei Ashbach ankam, wimmelte es auf dem Grundstück bereits von Polizisten.


  Von den Stufen ihres Wohnwagens aus rief Wendy: »Was zum Teufel soll das?«


  Der Sheriff klopfte, ohne sie zu beachten, an Slibes Tür. Keine Reaktion.


  Wendy trat mit Berni zu ihm. »Dad ist in der Stadt.«


  »Dann gebe ich das Formular Ihnen, und Sie können es weiterleiten«, erklärte der Sheriff. »Es handelt sich um einen Durchsuchungsbefehl für das Anwesen von Slibe Ashbach. Wenn Sie einen Schlüssel zum Haus haben, müssen wir die Tür nicht gewaltsam öffnen.«


  »Hab ich …« Da entdeckte Wendy Virgil. »Verdammt, Virgil, was soll das?«


  »Es hat sich was ergeben, über das ich nicht mit Ihnen sprechen kann. Ich muss mit Ihrem Vater reden«, antwortete Virgil. »Ist der Deuce wieder da?«


  »Keine Ahnung. Ich schau nach.«


  »Im Haus?«


  »Nein, er hat das Loft im Zwinger.«


  Virgil fiel ein, dass er dort am Abend zuvor Licht gesehen hatte. »Da hat gestern Licht gebrannt. Ihr Vater hat gesagt, er wäre unterwegs.«


  »Da oben brennt immer Licht«, erklärte Wendy. »Das geht bei Anbruch der Dunkelheit automatisch an.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung  hat irgendwas mit den Hunden zu tun.« Einer der Polizisten begleitete Wendy, um den Schlüssel zum Haus zu holen, während Berni zu Virgil sagte: »Das gibt Ärger. Machen Sie sich auf eine Klage von Wendy gefasst.«


  »Wissen Sie, wann Mr Ashbach zurückerwartet wird?«, erkundigte sich der Sheriff.


  »Ich weiß ja nicht mal, warum er weg ist«, antwortete sie. »Er hat sich vor einer halben Stunde in den Wagen gesetzt.«


  »Okay.«


  Wendy kam mit dem Schlüssel zurück.


  »Dann mal an die Arbeit«, sagte der Sheriff.


  


  Das Spurensicherungsteam durchsuchte Slibes Haus, Wendys Wohnwagen und das Loft des Deuce, während ein Polizist Wendy und Berni im Auge behielt. Drei andere sahen sich die Nebengebäude an.


  Virgil wechselte zwischen den Gruppen hin und her.


  Auffällig an Ashbachs Haus fand er die Ordnung darin: Alles hatte seinen Platz, sogar eine hohe Glasschale mit Kleingeld, die wie ein Spucknapf neben Ashbachs großem Bett auf dem Boden stand. Beim Öffnen der Kommodenschubladen im Schlafzimmer stellte Virgil fest, dass die Socken gerollt und die T-Shirts zusammengelegt waren, und die Schmutzwäsche lag in einem Weidenkorb unter dem Fenster. Rasierzeug, Zahnpasta, Pillenfläschchen und Sonnenschutzmittel befanden sich wie Soldaten aufgereiht auf der Ablage im Bad.


  Bei den Tabletten handelte es sich um verschreibungspflichtige Medikamente.


  


  Virgil erinnerte sich, wo Slibe den Schlüssel zum Waffensafe aufbewahrte, so dass sie ihn öffnen und den Inhalt überprüfen konnten. Sie nahmen die gesamte.223er-Munition heraus. Das Labor würde überprüfen, ob sie zu den Spuren an Erica McDills Schädel passte.


  


  Im Brennholzschuppen fanden sie lediglich für den Winter ordentlich aufgeschichtetes Brennholz. Im Geräteschuppen standen zwei Bobcats sowie ein größerer Bagger. Alle drei Maschinen waren nicht auf dem neuesten technischen Stand, jedoch gut gepflegt. Hinter dem Geräteschuppen befanden sich ein Stapel weißer Plastikrohre, wie sie bei der Anlage von Sickergruben verwendet wurden, und eine Betonwanne mit einem Riss.


  


  Das Loft war einfach nur ein erster Stock mit Holzboden in dem Metallschuppen, der als Zwinger diente. Obwohl die Hunde ruhig und friedlich, gut gepflegt und wohlgenährt waren, roch es in dem Zwinger nach Hundescheiße. Das Gleiche galt für das Loft, das mit Hilfe von zwei 220-Volt-Deckenheizstrahlern und einem dickbauchigen Holzofen beheizt wurde. Es gab ein Waschbecken, eine Badewanne und eine Toilette in einem durch eine Wand abgetrennten Bereich, jedoch keine Tür.


  Wie das Haus war das Loft mit militärischer Präzision organisiert. Auf den ersten Blick wirkte alles ordentlich und sauber, doch in den Schubladen lagen Kleidungsstücke, elektrische und mechanische Teile, Jagd- und Angelzubehör wild durcheinander. Als ein Polizist den freistehenden Sperrholzschrank öffnete, entdeckte er darin ein Chaos aus Bügeln mit Winterkleidung, die eine Hälfte hängend, die andere auf dem Boden. Oberflächlich betrachtet sah es im Loft aus wie im Haus von Slibe, aber wenn man genauer hinschaute, unterschied es sich deutlich davon.


  Vier Militärmunitionsbehälter aus Metall standen auf dem Boden. In zweien befand sich Schrotflintenmunition, in den anderen beiden waren leere Hülsen. Ein Mann von der Spurensicherung ging die Hülsen mit Virgil durch. Sie fanden vierzig.223er-Patronen, die sie sicherstellten.


  Mapes, der Leiter des Spurensicherungsteams, warf einen Blick auf ihren Fund. »Ich kann keine Auswurfspuren entdecken. Natürlich muss das Labor das noch überprüfen.«


  Unter dem Bett entdeckte Virgil einen Stapel alter Hustler-Hefte, eine Plastiktüte mit fünf verblichenen Farbfotos einer Frau mit Achtziger-Jahre-Frisur und eine weitere mit knapp zehn Gramm Marihuana.


  Virgil bat Mapes, den Stoff einzutüten, bevor er sich aufs Bett setzte und sich die Bilder genauer ansah. Auf einem lehnte die Frau mit einem sehr viel jüngeren Slibe senior an der Motorhaube eines Chevy aus den siebziger oder achtziger Jahren. Sie standen in der Auffahrt, die Straße hinter ihnen. Kein Garten, nur offener Raum. Die Mutter von Wendy und dem Deuce?


  Virgil ging damit zu dem Fenster am anderen Ende, weil es dort heller war. Die grobknochige Frau hatte aschblonde Haare, einen großen Busen wie Wendy und war auf rustikale Weise attraktiv. Slibe war früher blond gewesen, richtig blond. Auf diesem alten Foto bedeckten Locken seine Ohren wie bei Virgil.


  


  Ein Mann von der Spurensicherung sagte: »Das hier könnte was sein.«


  Er saß neben dem Wäschekorb auf dem Boden und begutachtete einen Jeans-Overall. Sein besonderes Interesse galt dem Ende eines Ärmels.


  »Was?«


  »Beschwören möchte ich das nicht, aber es sieht nach Blut aus.«


  »Hätte er das denn nicht bemerken müssen?«, fragte Virgil und warf einen Blick auf den Fleck, der etwa so groß war wie eine Halbdollar-Münze.


  »Ist von außen auf den Stoff gekommen, also vermutlich nicht sein eigenes«, stellte der Mann von der Spurensicherung fest und hob den Overall hoch, so dass die Ärmel glatt her unterhingen. »Das Blut ist am unteren Ende des Ärmels, als ob er ihn irgendwo reingehängt hätte.«


  »Bringen Sie ihn ins Labor«, wies Virgil ihn an, der sich über die Entdeckung freute. »Und lassen Sie eine DNS-Analyse machen. Vorher, am besten noch heute Nachmittag, brauchen wir die Blutgruppe. Die von Windrow müssen wir auch rausfinden. Und zwar sofort …«


  »Zeigen wir den Overall zuerst Ron. Der kennt sich aus mit Blut.«


  


  Der Mann von der Spurensicherung steckte den Overall in eine Tüte, die sie die Treppe hinunter- und zum Haus trugen.


  Sanders, der sie kommen sah, fragte: »Was?«


  »Möglicherweise haben wir Blut gefunden«, antwortete Virgil.


  Mapes stellte fest, dass es sich tatsächlich um Blut handelte, und kurz darauf erreichte die Nachricht die Deputies.


  Virgil bat Sanders, einen der Deputies mit dem Overall nach Bemidji zu schicken, und wies den Deputy an, mit Blaulicht und so schnell wie möglich zu fahren.


  »Wird gemacht«, versprach der Deputy.


  Virgil rief über Slibes Festnetzanschluss in Bemidji an, teilte den Kollegen dort mit, was er benötigte, und wählte dann die Nummer der Rechercheurin Sandy, die nach wie vor verstimmt war, sich jedoch bereit erklärte, Windrows Blutgruppe herauszufinden.


  Wendy gesellte sich, angelockt durch das Gemurmel, zu ihnen. »Was gibts?«, fragte sie.


  »Wo ist Ihr Bruder?«, fragte Virgil zurück.


  ZWEIUNDZWANZIG


  In den folgenden zehn Minuten trafen zwei Leute ein. Der Erste, ein rothaariger Mann, der eine zerknitterte schwarze Sportjacke, Jeans und spitze schwarze Stadtschuhe trug, die er Jersey Pointers nannte, bückte sich unter der Polizeiabsperrung hindurch. Er und seine Freundin hatten Virgil den Jitterbug beigebracht  Ruffe Ignace, ein Reporter der gerade bankrott gegangenen Star Tribune in Minneapolis.


  Virgil erwartete ihn mit in die Hüften gestemmten Händen.


  Ignace begrüßte ihn grinsend: »Der verdammte Flowers. Ich hab den Cops gesagt, dass ich hier bin, um mit dir zu reden.«


  »Ich sollte dich rauswerfen«, entgegnete Virgil.


  »So, so. Ich versuche, eine bankrotte Zeitung zu retten, und du stellst dich quer. Herzlichen Dank, alter Freund. Vergiss alles, was du mir schuldest.«


  »Wie gehts?«, erkundigte sich Virgil.


  »Ich habs satt, im Morgengrauen zweihundertfünfzig Kilometer weit zu fahren, weil irgend so ein dreiundzwanzigjähriger Junglektor sich das einbildet«, antwortete Ignace. »Ich schreibe einen Krimi.«


  »Du und so ziemlich jeder andere Reporter im Staat«, bemerkte Virgil.


  »Nein, die schreiben Drehbücher. Ich sitze an einem Roman. Ich hab sogar einen Agenten.« Ignace blickte sich um. »Habt ihr jemanden festgenommen?«


  »Wir überprüfen einen Jungen namens Slibe Ashbach junior, auch als der Deuce bekannt, Sohn von Slibe Ashbach senior, dem Inhaber dieses Sickergrubenunternehmens, und Bruder von Wendy Ashbach, Sängerin einer örtlichen Band. Wir haben etwas Blut an einem Kleidungsstück gefunden, und das ist unterwegs nach Bemidji.«


  »Blut von Erica McDill?«


  »Nein. Die wurde aus großer Entfernung erschossen … Das Blut muss von jemand anders stammen. Wir gehen davon aus, dass es sich um drei miteinander in Verbindung stehende Morde und eine nichttödliche Schussverletzung handelt …« Er erklärte ihm alles. Virgil wusste, dass Ignace sich jedes Gespräch wortgenau merken und es später exakt protokollieren konnte. Die Erinnerung, hatte Ignace ihm erklärt, beginne erst zwei oder drei Stunden nach solchen Gesprächen zu verblassen. »Ich muss dich dem Sheriff vorstellen. Keine Ahnung, ob der dich hierhaben will. Also führ dich ordentlich auf, okay? Wir suchen auch nach dem Vater, nach Slibe senior. Ich bleibe, bis er auftaucht oder bis jemand mir sagt, dass sie ihn in der Stadt geschnappt haben.«


  Eine Staubwolke näherte sich. »Scheiße, da kommt er.«


  »Aber der Verdächtige ist der Sohn?«


  »Im Moment schon. Sieh dir die Sache an … vorausgesetzt, der Sheriff lässt dich bleiben.«


  Der Polizist am Ende der Auffahrt hielt Ashbach auf.


  Virgil führte Ignace zu Sanders. »Bob, ich möchte Ihnen Ruffe Ignace vorstellen, den Polizeireporter der Star Tribune. Ich habe ihn reingelassen, ihm aber gesagt, dass Sie entscheiden, ob er bleiben darf.«


  Sanders nickte Ignace zu, ohne ihm die Hand zu geben. »Falls die Leute von der örtlichen Presse aufkreuzen, muss ich Sie rausschmeißen, weil ich die nicht reinlasse. Wenn Sie sich unsichtbar machen, können Sie meinetwegen erst mal bleiben.«


  »Danke, Sheriff, ich weiß das zu schätzen«, sagte Ignace. »Ich halte mich im Hintergrund.«


  


  Slibes Truck rollte an dem Polizisten vorbei und zum Zaun. Slibe stieg aus, entdeckte Virgil und den Sheriff und ging entschlossenen Schrittes auf sie zu. Zwei Deputies, die das bemerkten, bewegten sich in seine Richtung. Er wurde langsamer und rief: »Was zum Teufel ist hier los? Durchsuchen Sie mein Haus?«


  »Ja«, antwortete Virgil. »Und die Wohnungen von Wendy und Ihrem Sohn. Wo steckt der Deuce? Haben Sie ihn gefunden?«


  »Ich spioniere ihm nicht nach.« Slibe ließ hektisch den Blick schweifen und sagte in beinahe flehentlichem Ton zu Sanders: »Tun Sie meinen Hunden nichts, Sheriff.«


  »Kommen Sie mit mir ins Haus«, forderte Virgil ihn auf. »Ich muss Sie was fragen.«


  »Wir sollten ihm seine Rechte vorlesen«, sagte der Sheriff.


  


  Das erledigte einer der Deputies.


  »Ich brauch keinen Scheißanwalt«, herrschte Slibe Virgil an. »Und ich will auch nicht mit Ihnen in meinem Haus rumsitzen. Stellen Sie Ihre Frage.«


  »Sie haben eine Visa-Card. Zeigen Sie sie mir.«


  Slibe sah ihn fragend an, bevor er seine Brieftasche zückte und die Karte herausholte. Virgil nahm sein Notizbuch aus der Gesäßtasche und verglich die Nummer auf Slibes Karte mit seinen Aufzeichnungen: Sie unterschieden sich.


  »Wie lange haben Sie diese Karte schon?«, erkundigte sich Virgil.


  »Dreißig Jahre? Keine Ahnung.«


  »Hat der Deuce auch eine?«


  »Nein. Er hat nicht mal ein Bankkonto. Aber Wendy hat eine.«


  »Mir wurde für Slibe Ashbach eine andere Kartennummer genannt.«


  »Ich habe noch eine Karte fürs Geschäft. Die ist im Haus, für Lieferungen und so.«


  »Holen Sie sie«, forderte Virgil ihn auf.


  Slibe hatte ein ordentliches Büro am hinteren Ende des Hauses, in dem ein Schreibtisch aus Holz stand. Er holte vier Kreditkarten aus der linken Schublade: eine Visa, eine Scheckkarte, eine von Target und eine von Sears. Virgil überprüfte die Nummer auf der Visa-Karte. Sie stimmte mit der in seinem Notizbuch überein.


  Er hielt sie hoch. »Am Morgen des Tages, an dem Constance Lifry in Swanson, Iowa, ermordet wurde, hat jemand diese Karte an einer Tankstelle in Clear Lake, Iowa, benutzt, das etwa fünfhundert Kilometer südlich von hier liegt. Früh am folgenden Morgen wurde sie an derselben Tankstelle verwendet, was bedeutet, dass der Fahrer zwischen diesen beiden Tankvorgängen vermutlich fünfhundert Kilometer zurückgelegt hat. Nach Swanson und zurück sind es ungefähr fünfhundert Kilometer. Das nächste Mal wurde die Karte hier belastet.«


  Slibe bekam große Augen, und sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab. »Oh, mein Gott. Ich habs immer schon gewusst, dass der Junge nicht ganz richtig im Kopf ist.«


  »Sie glauben, der Deuce wars?«, fragte Virgil.


  »Ich weiß es nicht. Aber soweit ich mich erinnere, war ich noch nie in Clear Lake. Keine Ahnung, wo das sein soll. An der I-35? Ich bin schon mal auf der I-35 nach Texas gefahren, weil ich nach New Orleans wollte, nach Katrina.«


  »Benutzt der Deuce diese Karte?«


  »Wir benutzen sie alle.« Slibe begann zu zittern. »Er hat schon mal damit getankt. Ohne mein Wissen.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wo er jetzt ist?«


  »Nein, ich glaube, er ist zu Fuß unterwegs. Ich hab ihn packen sehen. Er hat Proviant, sein Gewehr und seine Angelrute mitgenommen.« Er zögerte kurz. »Mein Gott, denken Sie, er hat diese Leute umgebracht?«


  »Jetzt müssen wir ihn finden«, sagte Virgil zu Sanders.


  »Das schaffen wir«, versprach der Sheriff.


  


  Itasca County besteht aus einem Wald mit jeder Menge Kiefern, Fichten, Zedern, Birken, Espen und Ahornbäumen, der von Sümpfen, Wasser und einigen Orten unterbrochen wird, und ist zweimal größer als Rhode Island. Selbst wenn der Deuce sich nur unter einen Busch setzte, dachte Virgil, war es praktisch unmöglich, ihn aufzuspüren. Der Sheriff war anderer Ansicht.


  »Schön und gut, Sheriff, aber er hat ein Gewehr dabei und könnte bereits ein paar Leute auf dem Gewissen haben«, sagte Virgil.


  »Auch wieder wahr«, pflichtete Sanders ihm bei.


  »Was wollen Sie machen?«, mischte sich Ignace ein.


  »Ich häng mich jetzt erst mal ans Funkgerät«, sagte Sanders.


  


  Die Spurensicherung entdeckte mehrere Arten von Munition, einige kurze Stricke und Seile, die geeignet waren, jemanden zu erwürgen, sowie ein Dutzend Schmuckstücke in einem Militärspind voll mit Comic-Heftchen und den Resten eines Sets riesiger Tinkertoys aus Plastik. Die Techniker tüteten alles ein.


  Als Virgil den Schmuck, darunter eine schmale Perlenkette, ein kleiner Türkis-Thunderbird und mehrere Paar billiger Ohrringe, Wendy zeigte, hob sie die Augenbrauen.


  »Die gehören Mom«, erklärte sie. »Wo haben Sie sie gefunden? Die hatte ich früher. Irgendwann sind sie verschwunden.«


  Virgil fragte Ruth Davies und Prudence Bauer, denen beiden kein Schmuck fehlte.


  »Wo ist Jud?«, erkundigte sich Prudence Bauer.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Virgil.


  »Sie und Ihre Leute lasten wie ein Fluch auf uns«, sagte sie und begann ins Telefon zu schluchzen.


  


  Sandy rief Virgil an, um ihm mitzuteilen, dass sie mit Jud Windrows Exfrau gesprochen habe. Von ihr wisse sie Windrows Blutgruppe, A positiv, eine ziemlich häufige Gruppe. Slibe gab an, die seine sei 0; Wendy kannte die ihre nicht.


  Aus dem Nachmittag wurde früher Abend. Ruffe, den die Suche langweilte, verabschiedete sich, gab Virgil seine Handynummer und machte sich auf, das »erotische Potential« von Grand Rapids zu erkunden. Auch die Polizisten packten ihre Sachen und verließen das Haus. Slibe verbrachte den Nachmittag damit, fluchend auf dem Grundstück herumzustapfen, kurz mit den Hunden zu arbeiten und die Leute von der Spurensicherung zu beobachten. Wendy verkroch sich mit Berni. Um sechs rief ein Labortechniker aus Bemidji an und erklärte, das Blut an dem Ärmel sei A positiv.


  Virgil informierte Sanders. »Slibe junior könnte A positiv sein, wenn seine Mutter es war, aber das verstärkt auch meine Befürchtung, dass Windrow … tot ist.«


  »Wir fahren ganz schweres Geschütz gegen Slibe junior auf«, versprach Sanders. »Wenn dann noch jemand in Bemidji County nicht weiß, hinter wem wir her sind, ist er blind und taub.«


  


  Die Sonne verschwand bereits hinter den Bäumen, als Sanders sich wieder meldete.


  »Angeblich ist er in einem Kanu gesichtet worden, in einem Sumpfgebiet am Deer River. Jugendliche, die den Fluss runtergefahren sind, haben ihn im Schilf gesehen und uns informiert.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Virgil.


  »Wir postieren Leute überall am Fluss und setzen Boote flussaufwärts und flussabwärts von ihm ein, damit er uns nicht entschlüpft. Dann warten wir bis Tagesanbruch, fliegen mit einem Helikopter hin und schnappen ihn uns.«


  »Kann ich irgendwie helfen?«


  »Haben Sie Lust auf einen kleinen Flug?«


  


  Virgil fuhr in die Stadt zurück, holte sich ein Sandwich und eine Cola bei einem Subway und aß es auf dem Weg zum Flughafen. Er kaute gerade daran, als Sig anrief.


  »Was treibst du?«, fragte sie.


  »Wir versuchen, Slibe junior zu erwischen …« Er erzählte ihr von der Suche, der Kreditkarte und von dem bevorstehenden Flug.


  Sie stieß einen Pfiff aus. »Gott sei Dank. Komm gut wieder.«


  


  Am Flughafen nahm er ein Fernglas aus seiner Tasche und gesellte sich zu einem Deputy namens Frank Harris.


  »Der Pilot verspätet sich«, teilte Harris ihm mit. »Sein Sohn hat sich den Arm beim Karate verletzt. Er kommt, sobald er aus dem Krankenhaus wegkann.«


  »Oh Mann …« Virgil, der an Sig denken musste, die allein zu Hause saß, hatte keine Lust zu warten. Er sah auf seine Uhr. Eine halbe Stunde verging, dann vierzig Minuten. Virgil beschloss, sich abzusetzen, wenn der Pilot nach einer Stunde immer noch nicht da wäre.


  Fünf Minuten später kam der Pilot, ein gewisser Hank Underwood, und entschuldigte sich.


  »Gebrochen?«, fragte Harris.


  »Ja, schlimmer, als wir dachten«, antwortete Underwood, ein klein gewachsener, dunkler Mann etwa in Virgils Alter. »Nicht der Arm, sondern ein Knochen am Handgelenk. Unter Umständen muss der Gips fünf Monate dranbleiben. Dabei sollte er in drei Wochen mit dem Footballtraining anfangen.«


  Während sie zu Underwoods einmotoriger Cessna gingen, sagte Virgil zu ihm: »Vielleicht ist die Sache ja ein Segen, und er entpuppt sich als Mathe-Begabung und wird Wissenschaftler.«


  »Er würde lieber Football spielen«, sagte Underwood. »Das machen alle seine Freunde … aber möglicherweise haben Sie recht.« Er klang skeptisch.


  Underwood bat Harris, hinten einzusteigen, weil er kleiner war als Virgil. Wenig später erhoben sie sich in dem Flugzeug, in dem es nach warmem Öl und kalter Luft roch, in die Dunkelheit.


  »Wenn wir unser Ziel erreichen, kreise ich eine Weile, damit Sie einen Überblick bekommen. Wir fliegen den Deer River auf der einen Seite rauf und auf der anderen runter«, teilte Underwood ihnen mit.


  »Und wie markieren wir die Stelle, wo er ist?«, wollte Virgil wissen.


  »Per GPS«, antwortete Underwood. »Wir kreisen, bis wir einen Fixpunkt in seiner Nähe haben, und bestimmen dazu einen Punkt im Deer River. Dann markieren wir unsere eigene Position und wiederholen das Ganze, von einem anderen Winkel aus. Hundert Prozent genau ist das nicht, doch es funktioniert.«


  »Dazu müssen wir erst mal eine Feuerstelle sehen …«, sagte Harris.


  »In einem Sumpf kampieren nicht allzu viele Menschen«, erklärte Underwood. »Da ist es normalerweise dunkel wie im Kohlenkeller. Ungünstig wäre es, wenn er in seinem Boot schläft und überhaupt nicht kocht.«


  »Wir wollen ihn nicht aufscheuchen«, sagte Virgil.


  »Wir bleiben weit genug weg«, versicherte ihm Underwood. »Wenn er nahe am Highway ist, hört er uns vielleicht nicht mal.«


  


  Sie konnten den Deer River bereits wenige Minuten nach dem Start erkennen.


  »Die Stelle, an der er sein soll, ist gleich da drüben, hinter den Lichtern.« Underwood deutete in die Richtung. »Sehen Sie sie?«


  Die Flussebene war stockdunkel. Sie flogen die eine Seite hinauf, an der Stadt vorbei, beschrieben einen weiten Bogen nach Westen, ließen den Blick über das Terrain schweifen und kehrten zum Highway zurück. Bei der zweiten Runde rief Harris plötzlich: »Da drüben ist ein Feuer.«


  »Wo?«, fragte Virgil.


  »Ungefähr auf zwei Uhr dreißig … knapp vor drei … Es flackert … Scheiße, habs verloren, nein, da ist es wieder …«


  »Das Unterholz verdeckt die Sicht«, sagte Underwood.


  Virgil blickte in die angegebene Richtung. »Ich habs. Ist ziemlich klein.«


  »Hat ja auch keinen großen Sinn, ein Freudenfeuer zu entzünden, wenn man bloß ne Wurst brutzeln möchte«, meinte Harris.


  


  »Sonst kann ich nichts erkennen«, sagte Virgil, der angestrengt in die Dunkelheit spähte.


  »Da gibts sonst auch nichts«, erklärte Harris. »Ich würde nicht mal für fünfhundert Dollar da unten campen wollen. Nicht auszudenken, was einem dort begegnet.«


  »Am Ende ein durchgeknallter Killer aus einem Horrorfilm«, spann Underwood den Gedanken weiter.


  


  Sie wurden alle ordentlich durchgeschüttelt, als sie landeten. Virgil und Harris überließen es Underwood, das Flugzeug in den Hangar zu bringen, und nachdem sie ihn ermahnt hatten, niemandem etwas von der Aktion zu erzählen, machten sie sich auf den Weg zum Büro des Sheriffs. Dort warteten der Sheriff und zwei Deputies mit einem Lageplan auf sie.


  »Nicht schlecht«, sagte der Sheriff mit dem Finger auf dem Plan. »Der Punkt ist nicht mehr als eineinhalb Kilometer von der Stelle entfernt, an der die Jungen ihn angeblich gesehen haben. Das muss er sein.«


  »Wann schicken Sie den Helikopter in die Luft?«, erkundigte sich Virgil.


  »Sonnenaufgang ist so gegen sechs  also gegen sechs.« Sanders sah auf seine Uhr. »Noch sieben Stunden. Das heißt, Sie sollten spätestens um fünf am Deer River sein. Da setzen wir Sie dann in ein Boot.«


  »Wer ist in dem Helikopter?«, fragte Virgil.


  »Der Pilot und ich«, antwortete der Sheriff. »Ich zahle dafür, also darf ich mitfliegen.«


  »Wahrscheinlich schießt er Sie ab«, sagte Virgil.


  »Sie wollen mir den Flug doch bloß vermiesen, damit Sie mitdürfen«, erwiderte Sanders, und er hatte recht. Er klatschte in die Hände. »Ich gebe das ja nur ungern zu, aber es macht mir einen Mordsspaß. Anders als heute Morgen.« Er wandte sich einem der Deputies zu. »Ich melde mich, wenn wir ihn sichten, und Sie setzen sich dann mit Jim Young in Verbindung und lotsen ihn zum Deer River rauf. Ich möchte ein Foto, wenn ich da oben aus dem Hubschrauber steige …« An Virgil gewandt fügte er hinzu: »Das ist der Reporter vom Lokalblatt.«


  »Verstehe«, sagte Virgil.


  


  In jener Nacht dachte Virgil wieder über Gott nach und über den Deuce, den einsamen Lichtpunkt mitten im Sumpf, eine verirrte Seele, die sich sicher aufgehoben in der Natur wähnte und nicht ahnte, was sie am Morgen erwartete.


  DREIUNDZWANZIG


  Virgil holte eine schwarze Nylonjacke aus dem Truck. In Minnesota war es im August so weit nördlich und so früh am Tag ziemlich kühl.


  Earl, den Sanders angeworben hatte. ließ sein fünfeinhalb Meter langes Alumacraft-Boot über die Rampe zu Wasser. Virgil würde ihn mit einem Polizisten namens Rod begleiten. Rod nestelte hektisch an seinem AR-15 herum und blickte immer wieder flussabwärts, von wo der Hubschrauber sich nähern sollte. Zwei andere Boote befanden sich bereits im Wasser, und dazu kamen weitere flussauf- und flussabwärts.


  »Nehmen Sie kein Gewehr mit?«, fragte Rod Virgil.


  »Weiß ich noch nicht«, antwortete Virgil.


  Virgils Waffe lag unter dem Vordersitz seines Trucks. Waffen machten Virgil nervös. Sie wollten in einen Sumpf, in dem die Sicht an manchen Stellen gleich null wäre, sechs Boote mit bewaffneten Polizisten, die sich aus drei Richtungen einem zentralen Punkt näherten. Der Chief Deputy von Sanders war genauso unruhig wie Virgil und ging mehrfach die Reihen der Deputies ab, um sie in puncto Schussdisziplin zu instruieren.


  Virgil kehrte zum Truck zurück. Vermutlich wäre es das Beste, sich auf den Boden des Boots zu legen, auch wenn das bedeutete, dass man ordentlich durchgeschüttelt wurde. Solche flachen Boote waren gut für langsame Fahrten in ruhigem Gewässer, taugten jedoch nichts bei hohem Wellengang oder schwerem Beschuss.


  Schließlich holte Virgil seine Flinte aus dem Truck, lud sie mit drei Patronen und steckte sieben weitere in seine Jackentasche. Wenn die nicht reichten, hatte er Pech gehabt.


  


  Sie warteten. Ein leichter Geruch nach Schlamm und verrottendem Fisch stieg ihnen in die Nase. Einer der Deputies borgte sich ein Paddel, fischte eine Plastiktüte aus dem Wasser und warf sie in den Abfall. Jemand blickte nach Süden und bemerkte: »Wo die so lange bleiben?«


  Dann rief der Chief Deputy: »Los gehts. Der Sheriff kommt.«


  Sie hasteten zu den Booten und kletterten hinein. Die Motoren wurden angelassen, die Boote auf den See hinausgelenkt. Wenig später hörten sie den Helikopter, und dann sahen sie ihn, ziemlich hoch, zuerst schnell, dann langsamer werdend. Nun erwachten die Funkgeräte zum Leben, und Rod sagte: »Sie haben ihn! Er ist direkt unter dem Hubschrauber.«


  


  Drei Boote machten sich auf den Weg und schnitten lange Wellen ins glatte Wasser. Rod hielt sein Gewehr aufrecht wie ein Actionheld, während Virgil auf einem Kissen im Bug saß, mit dem Rücken zum Wind. Rod, dessen helle Haut im kalten Fahrtwind rot wurde, lauschte auf Informationen aus seinem Funkgerät und rief unvermittelt: »Er bewegt sich in Richtung Wald!«


  Der Sumpf bestand aus einer Reihe toter Flussarme des Mississippi, voneinander getrennt durch Flächen mit wildem Reis, Schilf und Unterholz. Südlich davon befand sich ein ausgedehntes Waldgebiet. Wenn der Deuce es dorthin schaffte, würde es schwer werden, ihn herauszuholen, besonders wenn es zu einem Schusswechsel käme.


  Sie überquerten den See, so schnell es ging, und bogen in einen Kanal ein, der eine spitze Kurve beschrieb. Earl, der das Gelände kannte, drosselte das Tempo auch bei toten Baumstümpfen nicht.


  Der Helikopter bewegte sich nach Süden, weg von ihnen, aber sie holten schnell auf. Virgil riskierte es, kurz aufzustehen, konnte jedoch, abgesehen von den Baumwipfeln im Süden, nicht viel erkennen.


  Rod stellte fest: »Er fährt durchs Schilf …«


  Lärm. Virgil sah, wie sich die flussabwärts eingesetzten Boote ihnen näherten. Nun bildeten fünf über mehrere hundert Meter verstreute Fahrzeuge eine geschlossene Formation.


  »Wir müssen fast dran sein«, sagte Rod.


  Fünfzehn Sekunden später rief Rod Earl zu: »Da drüben, da drüben …«


  Der Hubschrauber war nicht mehr als fünfzig oder sechzig Meter von ihnen entfernt. Virgil hörte einen Lautsprecher, wegen des Lärms der Rotorblätter jedoch nicht, was gesagt wurde. Zwei Boote näherten sich von Norden. Earl lenkte das seine ins Schilf; sie trieben eine Minute dahin, dann öffnete sich ein kleiner Kanal, kaum einen halben Meter breit, im Schilf.


  »Können wir da durchfahren?«, fragte Rod.


  »Schwierig«, sagte Earl. Er schaltete den Motor aus, zog eine Stange aus dem linken Dollbord, stand auf und begann, das Boot ins Schilf zu staken. Sie kamen nur etwa zehn Meter weit.


  »Die Strömung ist zu stark«, erklärte Earl.


  »Könnten wir zu Fuß durch?«, erkundigte sich Rod.


  »Nein. Da drinnen gibts auch seichte Stellen, aber man würde alle zwei Minuten bis zum Hals versinken«, antwortete Earl und wendete.


  Rod sprach in sein Funkgerät und sagte dann: »Zurück nach Norden, da ist ein offener Kanal. Scheiße, ein paar fahren schon rein. Wir versäumens.«


  Als sie aus dem winzigen Kanal heraus waren, ließ Earl den Motor wieder an, und sie machten sich auf nach Norden. Ein anderes Boot, das ebenfalls aus dem Schilf zurückgestoßen war, folgte ihnen. Boote vor ihnen waren weitergefahren, während sie versucht hatten, sich durchs Schilf zu schieben.


  »Er ist bei den Bäumen«, informierte sie Rod. »Sie sehen ihn.«


  Dann ertönten kurz hintereinander fünf Schüsse. »Heilige Scheiße, was war das?« Rod setzte sich abrupt.


  »Ganz ruhig, die Köpfe unten halten …«, ermahnte Virgil die anderen.


  Sie hörten den Helikopter über sich, dann eine Salve von Schüssen, halbautomatisches Feuer aus zwei oder drei Waffen, und Rod rief: »Er ist getroffen! Sie haben ihn!«


  Scheiße, dachte Virgil.


  


  Der Hubschrauber kreiste so dicht über ihnen, dass sie ihr eigenes Wort nicht mehr verstanden, aber von dem Schusswechsel waren sie durch einen halben Kilometer niedergedrücktes Gras und Schilf getrennt. Als sie endlich um die letzte Kurve bogen, sahen sie, dass die Flotte an einem schlammigen, mit Unterholz bewachsenen Ufer lag. Eine Gruppe von Polizisten stand neben einem Aluminiumkanu etwa fünfzig Meter weiter.


  Sie mussten ins Wasser und knietief darin waten, um sie zu erreichen. Bei ihnen angelangt, bahnte Virgil sich einen Weg zu zwei Männern, die dem Deuce einen Kompressionsverband am Bein anlegten.


  »Legt ihn auf eine Plane«, sagte einer der Polizisten, und vier Männer hievten den stöhnenden Deuce auf eine blaue Plastikplane, die sich schnell blutrot färbte.


  Fünf weitere Polizisten und Virgil packten die Zipfel der Plane und stolperten mit ihm durchs Wasser zurück zum ersten Boot. Der Deuce schrie vor Schmerz auf.


  Zwei- oder dreimal fragte er: »Warum habt ihr auf mich geschossen?«


  Sie legten ihn auf den Boden des Bootes, das kurz darauf losfuhr.


  »Wo bringen sie ihn hin?«, fragte Virgil einen Beamten.


  »Der Notarzt ist zur Anlegestelle unterwegs«, antwortete der Mann, dessen Gesicht eingefallen wirkte.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sich Virgil.


  »Er hat versucht, in den Wald zu flüchten. Ich war im dritten oder vierten Boot; jemand im vordersten hat auf ihn geschossen.«


  »Hat er seine Waffe gezogen?«


  Der Polizist räusperte sich. »Die … liegt noch im Kanu. Ich glaube, er wollte es ans Ufer ziehen und wegrennen … Keine Ahnung.«


  »Wie schlimm hats ihn erwischt?«


  »Seine Beine sind im Eimer, und eine Kugel hat ihn seitlich im Po getroffen. Sind ein paar üble Löcher in seinem Körper.«


  Virgil blickte sich um: Es standen ziemlich viele Deputies herum, die sich mit leiser Stimme unterhielten.


  Das könnte Ärger geben, dachte Virgil.


  


  Die Deputies warteten auf das Spurensicherungsteam des SKA. Mapes hatte nun in Grand Rapids in einer Woche mehr zu tun als in seiner gesamten vorangegangenen Berufslaufbahn.


  Er befragte die Deputies. Zwei von ihnen hatten geschossen, der eine vor dem Deuce ins Unterholz, um ihn vom Wald fernzuhalten. Der zweite war daraufhin davon ausgegangen, dass der Deuce das Feuer eröffnet hatte, und hatte seinerseits auf ihn geschossen. Als der Deuce sich dann hinter einen Baum duckte, hatte der erste Deputy noch einmal gefeuert, verwirrt darüber, woher die zweite Salve gekommen war.


  Nachdem Virgil sich mit weiteren Deputies unterhalten hatte, wies er Earl an, ihn zur Bootsrampe zurückzubringen.


  Unterwegs bemerkte Earl: »Ich finde, sie hätten nicht auf den Jungen schießen sollen.«


  »Wenn er es mit einem Gewehr in den Wald geschafft hätte, wären möglicherweise ein paar Leute bei dem Versuch draufgegangen, ihn rauszuholen«, erklärte Virgil ohne große Überzeugung.


  Earl spuckte über den Bootsrand ins Wasser. »Er hätte lange genug Zeit gehabt, auf jemanden zu schießen, hat aber das Gewehr nicht mal aus dem Boot genommen.«


  »Das Leben ist nicht immer einfach«, lautete Virgils Kommentar.


  »Stimmt«, pflichtete Earl ihm bei, während sie im Licht des frühen Morgens, das fahle Schatten aufs Wasser warf, durch den Kanal fuhren. »Mein Gott, ist das schön hier.«


  Virgil fiel ein, dass Johnson Johnson am Lake Vermilion etwas Ähnliches gesagt hatte, und er nickte.


  


  Sanders fragte Virgil im Krankenhaus: »Waren Sie dabei?«


  »Ja. im letzten Boot. Ich habe nicht gesehen, wie es passiert ist. Wie gehts ihm?«


  »Er liegt schwer verletzt im OR Sie versuchen, die Blutung zu stoppen, und haben ihm eine Blutkonserve gegeben. Er hat Blutgruppe 0. Jetzt wissen wir das auch …«


  »Ja. Das könnte wichtig werden«, sagte Virgil.


  »Von oben war nicht zu erkennen, ob es unten einen Schusswechsel gegeben hat.«


  Virgil schüttelte den Kopf. »Er hatte ein.22er; das war noch im Kanu, als er getroffen wurde.«


  »Scheiße. Keine andere Waffe?«


  »Es herrschte Verwirrung, aber die Sachlage war auch ziemlich komplex«, antwortete Virgil. »Wenn er mit einer Waffe im Wald verschwunden wäre, hätte es uns große Mühe gekostet, ihn wieder rauszukriegen. Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll, Bob … Vielleicht war es so am besten. Immerhin ist auf diese Weise niemand sonst verletzt worden.«


  »Erzählen Sie das mal den Journalisten von Channel Three«, sagte Sanders.


  »Sind die da?«


  »Sie haben angerufen. Keine Ahnung, ob sie kommen oder nicht. Was ist mit Ihrem Kumpel von der Star Tribune?«


  »Ich weiß nicht, wo er steckt. Und er ist auch kein Kumpel im engeren Sinne …«


  »So, so.« Sanders grinste. »Dann haben Sie wohl noch nicht die Zeitung von heute Morgen gesehen.«


  »Äh …«


  »Ihr strahlendes Gesicht auf der Titelseite. Der Mann, der den Fall gelöst hat.«


  »Oje.«


  


  Sanders sagte, sie würden wohl erst etwas Näheres erfahren, wenn die Ärzte aus dem OP kämen, und er vermute, dass das noch ein oder zwei Stunden dauern könnte.


  »Sie haben viel zu tun«, erklärte er.


  Er wollte warten. Virgil ging unterdessen zum Krankenhauskiosk, erstand eine Ausgabe der Star Tribune und betrachtete sein Foto, auf dem er sich mit verschränkten Armen mit Slibe unterhielt. Keine schlechte Aufnahme; ihm war nicht aufgefallen, dass Ignace ihn fotografiert, geschweige denn, dass er eine Kamera dabeigehabt hatte.


  Ich seh gar nicht schlecht aus, dachte er, als sein Handy klingelte. Er warf einen Blick aufs Display: Davenport.


  »Ja.«


  »Hast du schon die Star Tribune von heute Morgen gesehen?«, erkundigte sich Davenport.


  »Die hab ich gerade in der Hand. Wir hatten heute Morgen Probleme …«


  Er erzählte ihm alles. Als er fertig war, schwieg Davenport kurz, bevor er fragte: »Wie ist die Beweislage?«


  »Wir lassen die DNS über die Blutspuren am Ärmel überprüfen; von Windrow kriegen wir Vergleichsmuster aus seinem Haus … Das erledigen die Kollegen aus Iowa. Wenn sie übereinstimmen, können wir ihn einbuchten. Und wir haben ja auch noch die Kreditkarte.«


  »Das heißt, wir sind glücklich und zufrieden?«


  »Das würde ich nicht behaupten. Der Junge könnte es gewesen sein, aber ich verdächtige eher seinen alten Herrn. Sein Sohn würde nicht so planen.«


  »Du kommst also heute Abend nicht zurück.«


  »Nein. Und morgen Abend wahrscheinlich auch nicht. Verdammt, Lucas, an der Sache ist was faul.«


  »Bleib dran und halt mich auf dem Laufenden«, sagte Davenport. »Marsha Williams, die Senatorin, hat mich wegen dem McDill-Fall angerufen. Sie ist mit Erica McDills Vater befreundet und wollte hören, wie wir vorankommen.«


  »Macht sie Druck?«


  »Nein, nicht wirklich. Sie schuldet jemandem einen Gefallen und hat mich gebeten, sie zu informieren«, sagte Davenport. »Wenns dir recht ist, rufe ich sie an und erkläre ihr, wo wir stehen.«


  »Okay, aber … lass mir ein bisschen Raum zum Manövrieren.«


  


  Er war gerade auf dem Weg zurück zur Notaufnahme, als Wendy Ashbach durch die Tür eilte. Sie trug eine weit geschnittene weiße Bluse, Jeans und Flip-Flops; ihre Haare waren nicht gekämmt. Sie blieb stehen und sah sich um. Als sie Virgil entdeckte, rief sie aus: »Ist er tot? Wo ist mein Bruder?«


  Virgil ging zu ihr. »Im OP. Er ist angeschossen worden.«


  Sie begann zu weinen. »Wird er wieder gesund?«


  »Hauptsächlich sind seine Beine betroffen; er hat ziemlich viel Blut verloren und bekommt eine Transfusion. Zwei Ärzte kümmern sich um ihn.«


  »Wo ist er?«


  Er brachte sie zur Notaufnahme, wo Sanders mit zwei Deputies wartete. Sanders nahm ihre Hand. »Sie operieren ihn. Ich kann Ihnen noch nicht sagen, wie es ihm geht, aber sobald ich es erfahre, lasse ich es Sie wissen.«


  Wütend fragte sie, was genau passiert war. Sanders legte einen Arm um ihre Schultern und führte sie den Flur hinunter. Virgil dachte: Das macht er gar nicht schlecht, wie er sie tröstet.


  


  Sie warteten eine weitere Stunde. Virgil erhielt einen Anruf von Ignace. »Seit wann hast du eine Kamera dabei?«, fragte er ihn.


  »Clever, was? Die ist ungefähr so groß wie dein Schwanz, lässt sich also gut verstecken. Vollautomatisch: draufhalten und abdrücken. Wie gefällt dir das Foto?«


  »Ganz gut.«


  »Ich mach dir einen Ausdruck«, versprach Ignace. »Hat sich heute Vormittag was Neues ergeben?«


  


  Zwei Stunden nachdem der Deuce in den OP gebracht worden war, kam ein stämmiger Chirurg mit dunklem Bart heraus und sagte: »Wir haben ihn stabilisiert; es ist uns gelungen, die Blutung fast zu stoppen, in seinem Bein und seinem Becken sind mehrere Knochen zersplittert. Er hat vier Einheiten Blut bekommen. Ein Helikopter vom Regions Hospital in St. Paul holt ihn ab.«


  »Wird er wieder gesund?«, fragte Wendy.


  »Er wird ziemlich lange in die Reha müssen. Ganz über den Berg ist er noch nicht. Aber verlegen können wir ihn.«


  


  Kurz darauf holte Zoe Wendy ab.


  Eine halbe Stunde später wurde der Deuce mitsamt Infusionskanülen zum wartenden Hubschrauber geschoben und eingeladen.


  VIERUNDZWANZIG


  Virgil, Sanders und der Bezirksstaatsanwalt John Phillips trafen sich in Phillips Büro. »Wenn die Blutanalyse etwas Positives ergibt und die Kreditkartenabrechnung als Beweis akzeptiert wird, kommen wir wahrscheinlich durch«, sagte Phillips zu Virgil. »Zusätzlich könnten wir allerdings eine Aussage von dem jungen Ashbach gebrauchen, sobald er in der Lage ist, eine zu machen. Gehen Sie zu ihm, klären Sie ihn über seine Rechte auf und hören Sie sich an, was er zu sagen hat. Einen Pflichtverteidiger müssen wir ihm ja nicht aufdrängen … Warten Sie, bis er selbst einen verlangt.«


  »Ich wünschte, ich könnte dieses verdammte.223er finden«, brummte Virgil. »Er muss es irgendwo auf der Farm versteckt haben. Ich frage Wendy und Slibe, ob er im Wald ein spezielles Versteck hat.«


  »Das Gewehr wäre das Sahnehäubchen auf dem Kuchen, am besten mit ein paar Fingerabdrücken«, pflichtete Phillips ihm bei.


  


  Virgil informierte Davenport über das Treffen und machte ihm klar, wie wenig sie gegen den Deuce in der Hand hatten. »Ich weiß, dass die Leute im Labor beschäftigt sind, aber wir brauchen die DNS-Analyse so schnell wie möglich.«


  Dann rief Zoe an. »Ich bin mit Wendy bei mir zu Hause. Kommen Sie bitte her.«


  


  Wendy und Zoe saßen mit ängstlichen Mienen in Zoes Wohnzimmer. In der Luft lag der Geruch von Marihuana.


  »Ein bisschen chillen, was?«, fragte Virgil.


  »So würde ich das nicht ausdrücken«, erwiderte Zoe.


  »Sie sind echt ein Arschloch«, sagte Wendy.


  »Mir gefällt es auch nicht, dass Ihr Bruder angeschossen wurde«, erklärte Virgil. Die beiden Frauen saßen nebeneinander auf dem Sofa; er setzte sich ihnen gegenüber in einen Sessel. »Ich mags überhaupt nicht, wenn auf jemanden geschossen wird. Die Deputies hatten Angst, ein leichtes Ziel für ihn abzugeben, wenn er mit seinem Gewehr in den Wald geflohen wäre.«


  »Sie hätten ihn einfach beobachten können und nicht gleich auf ihn schießen müssen«, sagte Wendy. »Wahrscheinlich hatte er Panik vor dem Hubschrauber und den Booten.«


  »Waren Sie da draußen?«, erkundigte sich Virgil.


  Wendy schüttelte den Kopf, und Zoe antwortete: »Nein, aber im Radio wird die ganze Zeit darüber berichtet. Alle reden nur noch davon.«


  »Wendy, es tut mir leid«, erklärte Virgil.


  »Wendy, sags ihm«, forderte Zoe ihre Freundin auf.


  Wendy begann zu weinen. »Mein Gott, das ist alles so furchtbar.«


  »Was soll sie mir sagen?«, fragte Virgil.


  Wendy sah Zoe an, die nickte, und wandte sich wieder Virgil zu. »Ich glaube nicht, dass es der Deuce gewesen ist«, sagte sie. »Ich denke, es war mein Vater.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »An dem Tag, als Erica ermordet wurde, bin ich am frühen Morgen in ziemlich guter Stimmung von ihr weggegangen, wegen den Möglichkeiten, die sich plötzlich eröffneten. Sie hat sich für unsere Aufnahmen interessiert. Wie wir das machen, wie alles funktioniert. Also dachte ich mir, ich lade sie dazu ein. Als wir abends eine Pause eingelegt haben, bin ich raus zum Eagle Nest.«


  »Wann war das?«


  »So gegen halb sieben.«


  »Sie war nicht da?«


  »Nein, nur ihr Wagen. Wahrscheinlich war sie schon bei den Adlern.«


  »Okay.«


  »Jedenfalls musste ich zurück zu unserer Aufnahmesession. Vor der Lodge dachte ich, ich sehe Dads Pick-up. Ich wollte ihm nach, aber er war zu schnell.«


  »Das ist alles?«


  Wendy wandte sich Zoe zu, die sie aufforderte: »Sag ihm lieber auch noch das andere.«


  »Was?«


  Wendy zögerte. »Am nächsten Morgen … habe ich von Cat gehört, dass Erica unten am Teich ermordet worden war und man auf die Staatspolizei wartete. Ich bin in meinen Wagen gestiegen, rausgefahren und hab ihn in einer Auffahrt abgestellt. Man konnte deutlich erkennen, wo jemand durchs Schilf gegangen war. Ich bin der Spur gefolgt … Weil so viele Mücken durch die Luft geschwirrt sind, bin ich schnell wieder zum Auto zurück und weg. Ich hatte Schiss.«


  Virgil rieb sich das Gesicht. »Oh, Mann. Was für Schuhe haben Sie getragen?«


  »Mephistos. Zoe hat mir verraten, dass Sie nach Mephisto-Schuhen suchen. Weil das die teuersten Schuhe meines Lebens sind, wollte ich sie nicht wegschmeißen. Ich hab sie im Schulhaus unter meiner Ausrüstung versteckt.«


  »Sie haben mir erlaubt, darüber zu sprechen«, sagte Zoe zu Virgil.


  »Ja, stimmt.«


  »Noch eins«, sagte Zoe und sah Wendy an. »Die Band hat am Dienstagnachmittag an einem Song gearbeitet, und Slibe hat vorbeigeschaut. Erica war da. Wendy hat Slibe gebeten, Pizza zu bestellen, und die haben sie dann zusammen gegessen.«


  »Und?«


  »Erica hat von den Adlern erzählt und dass sie immer zum Teich paddelt, um sie zu beobachten«, erklärte Wendy.


  »Wow«, sagte Virgil, der nun auch gern einen Zug von ihrem Joint genommen hätte. »Sie glauben, es war sein Truck. Sicher sind Sie nicht.«


  »Solche Trucks sind alle sehr ähnlich, aber man erkennt Freunde und Verwandte daran, wie sie sie fahren. Ich hab mir gedacht: Was macht der denn hier?«


  


  »Okay, Wendy. Constance Lifry und Erica wurden ermordet, Jud Windrow ist verschwunden und wahrscheinlich tot. Sie hatten alle eine Verbindung zur Band. Doch was ist mit Jan Washington?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Wendy.


  »Kennt der Deuce Jan Washington?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Er ist nicht scharf auf Süßigkeiten.«


  »Und Ihr Vater?«


  »Ähnlich. Keiner von uns kennt sie näher.«


  »Warum? Vielleicht hat der Deuce ja auf Jan Washington geschossen, weil er so was gern tut. Weil das für ihn Jagd ist und er Lust drauf hatte. Aber bei Ihrem Vater sehe ich das nicht. Er wirkt sehr … beherrscht.«


  »Ich weiß es einfach nicht«, sagte sie. »Für mich ergibt das keinerlei Sinn.«


  


  Zoe fragte Wendy: »Warum sollte dein Vater sie umgebracht haben? Um dich bei sich zu behalten?«


  Wendy nickte. »Die einzigen Menschen, die mein Dad je geliebt hat, sind meine Mutter und ich. Und vielleicht noch der Deuce. Das hat er mir hundert Mal gesagt. Er ist fast durchgedreht, als sie ihn verlassen hat. Er meint, ich sei wie sie.«


  »Ihr Vater hat Sie nie …?« Virgil sprach den Rest des Satzes  »sexuell belästigt«  nicht aus.


  »Nein, nie«, antwortete Wendy.


  »Wirklich nie?«


  »Nein. Mit zwölf oder dreizehn hatte ich mal ein schlechtes Gefühl, als ob er mich beobachtet oder so, und ich hab aufgepasst, aber es ist nie was passiert.«


  »Und der Deuce?«


  Sie lächelte wehmütig. »Der hat mir gern nachspioniert. Wenn ich aus dem Bad gekommen bin, hat er durchs Fenster geschaut. Das hat mir nichts ausgemacht, weil er mir nie zu nahe gekommen ist. Er ist sehr schüchtern.«


  »Wie ist das Verhältnis Ihres Vaters zum Deuce? Er scheint uns auf seine Spur lenken zu wollen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Er hat uns beide versohlt, weil er an Disziplin glaubt. Mom ist dazwischengegangen … Als sie weg war, hat er den Deuce etliche Male ziemlich übel verprügelt. Vor ein paar Jahren hat der Deuce dann angefangen, sich zu wehren, und irgendwann wurde er zu stark für Dad.«


  


  »Hat Ihr Vater Sie jemals gebeten, nicht zu gehen?«, fragte


  Virgil.


  Sie nickte. »Ja. Er kommt aus einer richtig armen Familie. Sein Bruder ist jung gestorben, wohl an Herzproblemen, aber Dads Meinung nach hing es damit zusammen, dass er als Kind nicht genug zu essen bekommen hat. Es gab damals so ein staatliches Hilfsprogramm; die Leute erhielten von der Regierung Erdnussbutter, Schmalz und so was. Den Überschuss von Farmern. Dad sagt, es hätte Monate gegeben, in denen sie morgens, mittags und abends Erdnussbutter gegessen hätten. Heute erträgt er nicht mal mehr den Geruch.«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Virgil.


  Sie nickte. »Nach der Highschool hat er in einem Sickergrubenunternehmen gearbeitet, und anschließend ist er zum Militär, wo er den Umgang mit schwerem Gerät gelernt hat. In den sechs Jahren hat er jeden Cent gespart. Hinterher hat er eine Anzahlung für einen Bobcat geleistet und … gearbeitet und gearbeitet, bis er Mom begegnet ist und sie geheiratet haben. Mom hat dann auch geschuftet, bis das Geschäft endlich lief. Er hält den Deuce nicht für fähig, es zu führen; das soll ich machen. Er meint, wenn ich nach Nashville oder sonst wohin abdampfe, ist das Unternehmen …« Sie zuckte die Achseln.


  »… im Arsch«, führte Zoe den Satz für sie zu Ende.


  »Das ist nicht witzig«, herrschte Wendy sie an und sagte zu Virgil: »Aber ich hab keinen Bock drauf. Ich will nicht mein Leben lang mit einem Scheiß-Bobcat rumfahren oder die Büroarbeit für irgendwelche Hinterwäldler erledigen.«


  


  »Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte Virgil.


  »Weil man Dad aufhalten sollte, wenn ers wirklich war«, antwortete Wendy. »Der Deuce kann einfach nicht anders; er ist, wie er ist. Dad hat ihn dazu gemacht. Als Mom mit Hector durchgebrannt ist, hab ich mich um den Deuce kümmern müssen wie eine Mutter. Ich hab mich zwischen ihn und Dad gestellt, so gut es ging.«


  »Der Deuce ist was? Vier oder fünf Jahre jünger als Sie?«


  »Sieben. Das Gefängnis wäre sein Tod. Er würde es nicht aushalten, wie in einem Käfig eingesperrt zu sein. Leute machen sich gern lustig über ihn. Im Gefängnis würde er eingehen oder umgebracht werden. Das ist einfach nicht gerecht, wenn ers nicht war.«


  »Stimmt«, pflichtete Virgil ihr bei, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Wenn Slibe der Mörder war und der Deuce unschuldig, hatten sie ein Riesenproblem. Sobald jemand wegen eines Verbrechens verhaftet wurde, war es nahezu unmöglich, einen anderen ohne hieb- und stichfeste Beweise dafür zu verurteilen. Der Verteidiger würde immer wieder auf die erste Festnahme zurückkommen: »Warum haben Sie vor zwei Tagen Y verhaftet, wenn Sie jetzt so sicher sind, dass X schuldig ist?«


  Möglicherweise konnten sie das Problem umschiffen, weil die beiden Verdächtigen eng verwandt waren und dieselben Beweise auf beide hindeuteten, aber es würde schwierig werden.


  Virgil öffnete die Augen und fragte Wendy: »Was wäre, wenn Sie Ihrem Vater erklären, Sie hätten ihn in seinem Truck gesehen, er jedoch behauptet, er sei nicht dort gewesen, sondern bei irgendeinem Freund?«


  »Dann würde ich ihm das wahrscheinlich abkaufen. Besonders wenn dieser Freund seine Aussage bestätigt. Ich bin nicht hundertprozentig sicher, dass es Dads Truck war.«


  »Oh, Mann«, sagte Virgil und beugte sich vor. »Was halten Sie von der Idee, sich verkabeln zu lassen und ihm so ausgestattet auf den Kopf zuzusagen, dass er Erica umgebracht hat? Zu schauen, wie er reagiert, wenn Sie ihm mitteilen, Sie hätten seinen Truck gesehen? Wir könnten vor der Tür warten, für den Fall, dass er ausrastet.«


  »Gott …« Sie strich sich mit den Fingern durch die Haare. »Das wäre Verrat an ihm; das würde er mir nie verzeihen, auch nicht, wenn er unschuldig wäre. Moms Verrat hat er nie verkraftet. Er hat nur noch geschuftet, den Garten gemacht, geputzt, für uns Kinder gekocht. Er ist schlafen gegangen, aufgestanden … und am nächsten Tag wieder alles auf Anfang.«


  »Was anderes als Verkabeln fällt mir im Moment nicht ein«, gestand Virgil. »Insbesondere dann, wenn sich das Blut als das von Jud Windrow entpuppt. Das würde auf den Deuce hindeuten. Eins noch: Eine Karriere im Musikgeschäft rückt in ziemlich weite Ferne, wenn sich rausstellt, dass Ihr alter Herr alle umbringt, die Ihnen dazu verhelfen wollen.«


  »Ich muss nachdenken«, sagte Wendy.


  »Tun Sie das, aber lassen Sie sich nicht zu viel Zeit.«


  »Wir sollten darüber reden«, sagte Zoe zu Wendy. »Virgil vor die Tür setzen und allein darüber diskutieren.«


  


  Virgil, der erwartete, dass es eine Weile dauern würde, rief den Sheriff an und bat ihn um zwei Deputies. »Ich möchte mit Slibe sprechen und wäre dabei nicht gern allein.«


  »Das kann ich verstehen, nachdem sein Sohn so übel zugerichtet wurde«, sagte Sanders. »Ich bin wieder in Bigfork. Schauen Sie bei mir im Büro vorbei; die Leute werden dort auf Sie warten.«


  


  Virgil fuhr mit den zwei Deputies zu Slibe hinaus. Die Hunde waren gefüttert, aber im Haus, im Loft und im Wohnwagen hielt sich niemand auf, und auch Slibes Truck war nicht da.


  Als Virgil Zoe anrief, um von ihr zu erfahren, zu welchem Entschluss sie hinsichtlich der Verkabelung gekommen waren, antwortete Zoe: »Schlechte Nachrichten. Slibe hat sich gemeldet; sie trifft sich mit ihm.«


  »Sie trifft sich mit ihm? Zoe, wenn er der Täter ist, und sie sind allein …«


  »Sie haben sich in Dick Raabs Büro verabredet«, teilte Zoe ihm mit.


  »Wer ist das?«


  »Ein Anwalt. Vermutlich der beste der Stadt. Slibe hat ihr gesagt, es wird Zeit, den Mund zu halten, der Familie wegen.«


  »Das hat mir gerade noch gefehlt«, stöhnte Virgil.


  »Wissen Sie was?«, fragte Zoe. »Ich glaube, Wendy mag mich wieder.«


  »Tatsächlich …«


  


  Virgil rief Sanders an, um ihm zu sagen, dass sie sich mit Phillips, dem Bezirksstaatsanwalt, zusammensetzen müssten.


  »Gibts Probleme?«, erkundigte sich Sanders.


  »Möglicherweise.«


  


  Sie trafen sich in Sanders Büro. Phillips wirkte alles andere als glücklich; ein älterer Mann saß mit bemüht neutraler Miene in einer Ecke.


  »Bob sagt, es könnte Schwierigkeiten geben«, stellte Phillips fest, als Virgil eintrat.


  Sanders nickte Virgil zu und deutete auf den älteren Mann. »Das ist mein Dad, Ken Sanders. Er war vor mir hier Sheriff. Die Hälfte der hiesigen Bevölkerung glaubt, er wärs immer noch.«


  Virgil und Ken Sanders begrüßten einander per Handschlag, dann setzte sich Virgil und erklärte: »Ich habe mit Wendy Ashbach gesprochen. Sie hält den Deuce nicht für den Schuldigen, sondern eher ihren alten Herrn.«


  Er erzählte ihnen von der Diskussion mit Zoe und Wendy, von Slibes Anruf und der Verabredung mit Dick Raab, dem Anwalt. Ken Sanders wirkte skeptisch, während sein Sohn und Phillips einem Schlaganfall nahe zu sein schienen.


  »Das sagt sie uns jetzt?«, explodierte Phillips. »Nachdem eine weitere Frau angeschossen wurde, ein Mann verschwunden und ihr Bruder schwer verletzt ist?«


  »Slibe ist ihr Vater«, erklärte Ken Sanders. »Außer ihm und ihrem Bruder hat sie niemanden. Sie wollte ihn schützen.«


  »Wenn sie die Wahrheit sagt, ist ihr Vater das größte Arschloch im nördlichen Minnesota«, stellte Virgil fest. »Der würde sogar seinem eigenen Sohn was anhängen.«


  »Was, wenn sie lügt?«, fragte Bob Sanders. »Was, wenn sie von ihrem Bruder ablenken will? Oder von sich selbst? Haben Sie seit der Schießerei mit ihrem Vater gesprochen?«


  »Nein, nein, nein. Es ist doch alles glasklar«, sagte Phillips, der aufstand und, die Hände gegen die Schläfen gepresst, im Büro auf und ab ging. »Wendy behauptet, es war ihr alter Herr. Wir haben Beweise gegen ihren Bruder. Blut auf dem Overall, und er ist geflüchtet … Also bringen wir ihn vor Gericht, und Wendy sagt aus, dass sie ihren Vater am See gesehen hat. Außerdem war es seine Kreditkarte, die auf dem Weg nach Iowa benutzt wurde. Er hätte den Overall in Juniors Loft deponieren können. Der Verteidiger strengt ein Verfahren gegen Slibe an, und die Beweise gegen ihn sind genauso aussagekräftig wie die gegen seinen Sohn. Der Deuce wird freigesprochen, weil es ziemlich viele Zweifel gibt. Was dann? Wir verhaften Slibe? Seine Tochter ist sich im Zeugenstand plötzlich nicht mehr so sicher, und dann wäre da noch das Blut am Overall des Deuce … Slibes Anwalt bringt den Deuce vor Gericht, und … Moment. Sie bringen auch Wendy vor Gericht, weil Virgil Beweise hat, dass sie am Tatort war. Die Schuhe. Ergo: Slibe wird freigesprochen. So eine Scheiße.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Bob Sanders.


  »So ernst wie ein Herzinfarkt«, antwortete Phillips und deutete mit dem Finger auf Virgil. »Fahren Sie in die Twin Cities, setzen Sie sich an das Krankenhausbett des Deuce und entlocken Sie ihm eine Aussage, sobald er zu Bewusstsein kommt. Wenn er gesteht, ist alles in Ordnung. Wenn er behauptet, sein alter Herr seis gewesen, ist das zwar nicht gut, aber besser als nichts.«


  »Und wenn er sich schon einen Anwalt zugelegt hat?«


  »Dann sind wir am Arsch«, antwortete Phillips. »Nein, Sit nicht  Sie haben ja alle dingfest gemacht. Nur ich kriege die Verurteilung nicht durch und sitze in der Scheiße. Sie haben kein Problem.«


  »Gott sei Dank«, sagte Bob Sanders zu seinem Vater, der den Mund zu einem Lächeln verzog.


  »Sehr witzig, Bob«, meinte Phillips.


  »Unter uns vieren«, sagte Bob Sanders. »Wenn der Deuce sterben würde, wäre die Sache ausgestanden. Dann könnten wir uns entspannt zurücklehnen.«


  Virgil schüttelte den Kopf. »Nein. Der Täter ist verrückt. Wenn es Slibe  oder sogar Wendy  ist, muss vielleicht noch jemand dran glauben. So löst dieser Killer seine Probleme  weil er durchgeknallt ist.«


  


  »Das Mädchen ist auch verrückt«, bemerkte Ken Sanders. »Ich kenne diese Wendy, die ist ihrer Mutter ziemlich ähnlich.« Er kicherte. »Alle in der Stadt haben damals die Romanze zwischen Maria Ashbach und Hector mitverfolgt.«


  »Viele Leute wussten davon?«


  »Allerdings. Hector hat seinerzeit die Inspektionen der Sickergruben für den Bezirk durchgeführt, und Maria Ashbach hat die Bürokratie für Slibe erledigt. Schon bald hat der gute Hector dann mehr inspiziert als den Papierkram. Slibe Ashbachs Frau mit einem Latino, das musste ja schiefgehen. Ist es auch. Maria und Hector haben den ganzen Clan ins Verderben gestürzt. Die sind alle völlig durch den Wind da draußen. Es würde mich nicht wundern, wenn Slibe zwei- oder dreimal über seine Kleine drübergegangen wäre. Das würde erklären, warum sie lesbisch ist.«


  »Ich hab sie gefragt«, sagte Virgil. »Sie bestreitet es.«


  Ken Sanders richtete sich auf. »Sie haben sie gefragt? Sie scheinen doch mehr Mumm zu haben, als ich dachte.«


  »Das ist der Mann, der in International Falls die Vietnamesen massakriert hat«, teilte Sanders seinem Vater mit.


  »Ich habe niemanden massakriert«, widersprach Virgil.


  Sanders winkte lachend ab. »Zoe sagt, wenn ich Sie provozieren will …«


  Virgil entspannte sich. »Könnte sein, dass ich ihr dafür das Hinterteil versohlen muss.«


  »Darf ich dabei sein?«, erkundigte sich Ken Sanders.


  »Wo sind wir hier? Im Comedy Club?«, fragte Phillips. »Ich sage euch, die schlüpfen uns alle durch die Finger.«


  Ken Sanders schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben Wendy als Mittäterin, wegen Vorenthaltung von Informationen. Und die Schuhe. Wenn sie uns dumm kommen will, muss sie zugeben, dass sie ihren Vater da draußen gesehen, diese Schuhe getragen und Virgil angelogen hat. Wir haben sie also. Wir müssen uns nur noch überlegen, wie wir sie als Hebel einsetzen können.«


  »Wusst ichs doch, dass Sie nicht grundlos achtmal gewählt worden sind«, sagte Phillips.


  »Stimmt«, pflichtete Ken Sanders ihm bei und fügte, an Virgil gewandt, hinzu: »Ich habe von der Sache in International Falls gelesen. Wars schlimm?«


  Sie unterhielten sich eine Weile über dieses Thema. Der alte Mann lauschte aufmerksam und resümierte am Ende: »Soweit ich das beurteilen kann, hatten Sie keine andere Wahl, Virgil.«


  »Das sehe ich auch so«, sagte Virgil. »Ich hätte den Fall aufgeben können, aber … man macht keinen Deal mit ausländischen Killern, die herkommen, um Menschen zu exekutieren.«


  »Sehr wohl ist mir bei dem Gedanken an Polizisten mit Maschinenpistolen allerdings nicht«, sagte Ken Sanders. »Wir verwandeln uns allmählich in eine militärische Einheit. Wir haben MPs, gepanzerte Streifenwagen und Beamte mit kugelsicheren Westen. Situationen wie die heute Morgen können fast nur übel enden, mit so vielen bis an die Zähne bewaffneten Männern. Selbst bei einer ganz normalen Verfolgungsjagd mit dem Auto gibts oft Tote, meistens Unbeteiligte, die nur die Straße überqueren wollten …«


  »Tja …«, sagte Virgil.


  »Wir sollten uns wieder der Arbeit zuwenden«, bemerkte Phillips.


  Virgil stand auf und streckte sich. »Stimmt. Ich muss endlich rausfinden, wer die Leute umgebracht hat.«


  »Dann fahren Sie in die Twin Cities«, sagte Phillips.


  Virgil musste an Sig denken und spielte mit dem Gedanken, bei ihr vorbeizuschauen. Doch vielleicht erlangte der Deuce das Bewusstsein, ohne dass schon ein Anwalt an seinem Bett saß.


  Er wollte zu Sig.


  Und er musste nach St. Paul.


  FÜNFUNDZWANZIG


  Virgil rief Signy an, um ihr zu sagen, dass er noch eine Nacht wegbleiben werde. Nicht ganz ohne Skepsis antwortete sie: »Du musst das über die Bühne bringen, Virgil.«


  »Sig, ehrlich, es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich lieber sein würde als bei dir.«


  »Das glaube ich dir …«


  


  Eine monotone Fahrt auf der I-35 zu den Twin Cities; am Nachmittag gab es nicht viel zu sehen, nicht einmal wie nachts die Sterne.


  Er erwischte einen Sender mit Jimmie Dale Gilmores »Dallas«, einem seiner Lieblingssongs, und Lucinda Williams Coverversion von AC/DCs »Its a Long Way to the Top (If You Wanna Rock n Roll)«. Die Musik machte die Fahrt erträglicher. Bis zum Parkplatz des Regions Hospital kam ihm kein einziger weiterführender Gedanke.


  


  Als er das Zimmer betrat und den Deuce sah, änderte sich das. Das schlaffe Gesicht des Jungen wirkte wie eine dunkle Insel inmitten der weißen Laken, Kissen und Decken. Auf den elektronischen Geräten prangten rote und grüne Zahlen, und durch transparente Plastikschläuche floss klare Flüssigkeit in seinen Körper. Er hatte die Augen geschlossen; sein Atem ging flach.


  »War er schon mal wach?«, fragte Virgil eine Schwester.


  »Ja, vor etwa einer Stunde, aber es geht ihm nicht besonders«, antwortete sie. »Er hat nichts Zusammenhängendes gesagt und weiß nicht, wo er ist. Er steht unter Schmerzmitteln: ich glaube nicht, dass er heute noch mal aufwacht.«


  »Kommt er durch?«


  »Die Chancen stehen achtzig zu zwanzig. Sie mussten seinen Darm zusammenflicken, der durch Knochensplitter verletzt wurde. In Beinen und Becken stecken Metallplatten. Zum Glück hat die Wirbelsäule nichts abgekriegt. Die Chirurgen meinen, sie müssen wahrscheinlich noch ein halbes Dutzend Mal operieren, um alles in Ordnung zu bringen  falls das überhaupt möglich ist. Außerdem hat sich die Wunde entzündet. Wenn sich das verschlimmert, kann man nur noch beten.«


  Virgil bedankte sich, holte sich in der Cafeteria eine Cola und setzte sich, um nachzudenken. Nach einer Weile warf er einen Blick auf seine Uhr und rief Sandy, die Rechercheurin, an. Sie wollte gerade nach Hause. »Ich brauche Informationen, so schnell wie möglich. Den Überstundenbericht zeichne ich für dich ab. Geht das?«


  »Nett, dass du fragst und mich nicht einfach nur rumkommandierst wie dein Dienstmädchen«, antwortete sie.


  »Sandy …«


  »Verschone mich mit deinem Gesülze, Virgil. Was brauchst du?«


  »Okay. Eine Janelle Washington liegt in einem Krankenhaus in Duluth. Ich möchte wissen, in welchem. Ihr Mann heißt James, sie wohnen in Grand Rapids …. Außerdem benötige ich eine Fahrzeugzulassung …« Er nannte ihr alle Punkte auf seiner Liste.


  »Und wo willst du hin?«


  »Nach Duluth. Scheiße, da war ich vor zwei Stunden. Jetzt bin ich fünfzehn Minuten hier und muss schon wieder zurück.«


  »Probleme gibts in jedem Leben«, lautete ihr Kommentar.


  »Du bist so mitfühlend«, sagte er.


  »Lucas ist am Gehen. Willst du noch mit ihm sprechen?«


  »Nein, der würde mir wahrscheinlich den letzten Nerv rauben. Ruf mich an, sobald du was weißt.«


  Er beendete das Gespräch, holte die Nikon D3 aus seinem Truck und kehrte damit ins Zimmer des Deuce zurück. Die Krankenschwester war nicht allzu erfreut über sein Ansinnen. Er stellte sich auf einen Stuhl und machte mehrere Fotos vom Deuce, die er auf dem Display auf ihre Schärfe überprüfte, bevor er wieder von dem Stuhl herunterstieg.


  Da kam die Schwester mit der Oberschwester.


  »Alles schon erledigt«, teilte Virgil ihnen mit. »Manches muss eben sein, Regeln hin oder her.«


  


  Als auf halbem Weg nach Duluth die Dunkelheit hereinbrach, lenkte er den Wagen auf den Parkplatz eines Diner und gönnte sich eine halbe Stunde Schlaf. Sandy weckte ihn mit der Information, wo Janelle Washington lag, dass sie bei Bewusstsein sei und auf ihn warte. Außerdem teilte sie ihm mit, dass der gesuchte Wagen nirgendwo zugelassen worden sei.


  »Danke, Sandy. Bis in ein paar Tagen.«


  Er holte sich ein Gebäckstück aus dem Diner und fuhr weiter nach Norden.


  


  Jan Washington saß aufrecht in ihrem Krankenbett. Sie sah aus, als hätte sie in den vergangenen Tagen ziemlich viel Gewicht verloren.


  »James ist hier irgendwo«, sagte sie.


  »Wie gehts Ihnen?«, erkundigte sich Virgil.


  »Mir tut alles weh  die ganze Zeit. Sie geben mir Schmerzmittel, aber die wirken entweder gar nicht oder hauen mich um. Einen Mittelweg scheinen die Ärzte nicht zu finden.«


  »Ich habe da ein Foto«, erklärte er ihr, nahm den Laptop aus seiner Tasche, schaltete ihn ein und zeigte ihr das beste der Bilder vom Deuce, auf dem das Gesicht des Jungen deutlich zu erkennen war, ohne die Krankenhausgeräte. Es sah fast aus wie ein Führerscheinfoto.


  »Kennen Sie diesen Mann?«


  Sie betrachtete das Bild einige Sekunden lang, bevor sie die Stirn runzelte. »Das ist Hector. Wie hieß er noch mal mit Nachnamen? Er hat bloß ein paar Jahre dort gearbeitet … Genau, Hector Avila. Er ist mit Maria Ashbach nach Arizona durchgebrannt.«


  


  Hector Avila, erzählte sie, habe als Hoch- und Tiefbauingenieur für den Bezirk gearbeitet, wo auch Jan Washington angestellt gewesen war, bevor sie wegen der Kinder aufhörte. Sie hätten einander gekannt, und sie sei dabei gewesen, als Avila Maria Ashbach kennenlernte.


  »Hector hat die Sickergruben im Bezirk inspiziert, Maria den Papierkram für Slibes Unternehmen erledigt. Sie war fürs Büro zuständig, Slibe für die Aushebungen. Ich wusste, dass da was im Busch war. Ich habe Hector gewarnt …«


  »Gewarnt?«


  »Na ja, Sie wissen schon … Slibe ist ein Landmensch, und sie war seine Frau. Wenn man Blödsinn macht … In der Gegend gibt es jede Menge dunkle Landstraßen. Da könnte man leicht angeschossen werden … wie ich.«


  »Wie lange dauerte die Affäre?«, fragte Virgil.


  »Eine ganze Weile, mindestens zwei Jahre«, antwortete Jan Washington. »Sie waren vorsichtig, haben in der Öffentlichkeit nie miteinander gesprochen. Ich wusste es, weil ich Hector kannte … Er hat irgendwo ein Motelzimmer gemietet, für gewöhnlich in Hibbing, und sie ist heimlich zu ihm. Am Anfang gings wohl bloß um den Sex, aber dann haben sie sich, glaube ich, ineinander verliebt. Ich hoffe, dass sie glücklich sind, wo auch immer sie stecken mögen.«


  


  Virgil rief Ron Mapes, den Leiter der Spurensicherung, zu Hause an und sagte ihm, was er brauchte.


  Anschließend meldete Virgil sich bei Sanders und fragte ihn: »Der Durchsuchungsbefehl für Ashbachs Anwesen ist wie lange gültig, drei Tage?«


  »Ja. Danach müssen wir einen neuen beantragen. Aber die Durchsuchung muss nicht in einem Tag abgeschlossen sein. Was ist los?«


  »Wenn ich Ihnen das erzähle, lachen Sie mich aus.«


  »Ach was …«


  »Bis morgen«, sagte Virgil.


  »Warten Sie. Was ist mit dem Deuce?«


  »Der ist nicht bei Bewusstsein. Ich habe gar nicht mit ihm gesprochen.«


  »John Phillips wird ganz schön sauer sein. Er könnte seine Aussage gut gebrauchen.«


  »Der Deuce wars nicht«, erklärte Virgil. »Das können Sie John von mir bestellen.«


  »Virgil …«


  »Ich brauche noch zwei von Ihren Deputies. So gegen neun«, sagte Virgil.


  


  Virgil kehrte um zwei Uhr morgens ins Motel zurück, wo er sich mit dem Gesicht nach unten aufs Bett fallen ließ und sofort einschlief.


  Um acht Uhr rief Mapes an. »Wir sind an der Rezeption.«


  »Besorgen Sie sich irgendwo einen Kaffee«, stöhnte Virgil. »Ich stehe sofort auf.«


  »Sie klingen nicht so«, meinte Mapes.


  »Doch, ich bin gleich wach.«


  


  Es war ein friedlicher, kühler Morgen; die Luft roch nach Regen. Der Boden war feucht. In der Nacht hatte es genieselt  unter den Autos befanden sich trockene Regenschatten. Virgil überquerte den Parkplatz, auf dem der Van der Spurensicherung stand, in Richtung Lobby, wo Mapes und sein Assistent Herb Huntington in Prospekten blätterten.


  »Hier in der Gegend kann man eine Menge unternehmen«, stellte Mapes fest. »Das wusste ich gar nicht.«


  »Ihre Frau hört das sicher gern«, sagte Huntington zu seinem Chef. »›Schatz, dieses Jahr fahren wir nach Grand Rapids. Angeln, Jagen, Golf, was du möchtest.‹«


  »Haben Sie alles dabei?«, erkundigte sich Virgil.


  »Virgil, ich will ja nicht behaupten, dass Sie spinnen«, sagte Mapes, »aber ich bleibe sicherheitshalber hinten im Truck, während Herb die Arbeit erledigt.« Virgil schüttelte traurig lächelnd den Kopf. »Was?«, fragte Mapes.


  »Leider bin ich mir ziemlich sicher«, erklärte Virgil. »Gehen wir irgendwo was frühstücken. Es könnte eine Weile dauern, da draußen.«


  »Wieso sind Sie sich so sicher?«, fragte Mapes.


  »Wir können Jud Windrow nicht finden. Nicht mal mit Peilsender.«


  Mapes seufzte. »Also: Wo gehen wir hin? Ins Log Cabin?« Nach dem Frühstück holten sie die beiden Deputies ab und fuhren mit drei Trucks zu Ashbach hinaus. Sie stellten die Wagen vor dem Haus ab, das verlassen dalag. Virgil hämmerte gegen Slibes Tür, keine Reaktion. Einer der Deputies ging zur Garage, schaute hinein und rief: »Sein Truck ist weg.«


  »Überprüfen Sie das Loft«, wies Virgil ihn an. Und an Mapes gewandt: »Fangen wir trotzdem an.«


  Als Virgil sich Wendys Wohnwagen näherte, öffnete sich die Tür, und Wendy trat barfuß und in Jeans auf die Betonstufen. »Was tun Sie da?«, wollte sie wissen.


  »Wo ist Ihr Vater?«, fragte Virgil.


  »Er ist … Unser Anwalt sagt, wir sollen nicht mit Ihnen reden«, erklärte Wendy. Berni trat hinter sie und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  »Natürlich müssen Sie den Rat Ihres Anwalts befolgen. Aber eines sollte Ihnen klar sein, Wendy: Wenn Ihr Vater plötzlich hier auftaucht und auf jemanden schießt, bringe ich Sie wegen Mordes ins Gefängnis.«


  »Was machen Sie überhaupt hier?«


  Mapes und Huntington marschierten im Garten hin und her. »Wir setzen die Durchsuchung fort«, antwortete Virgil und wandte sich Berni zu: »Berni, Sie kann der Anwalt nicht instruiert haben, weil Sie keinen Anwalt haben. Also frage ich Sie: Wissen Sie, wo Slibe steckt?«


  »Das ist nicht fair«, protestierte Wendy.


  »Egal«, erwiderte Virgil. »Berni, wenn Sie es wissen, sollten Sie es sagen, weil Sie sonst genauso tief in der Scheiße sitzen wie Wendy.«


  »Lassen Sie sie in Ruhe«, knurrte Wendy. »Er ist beruflich unterwegs, im Süden der Stadt, auf der Wendigo-Farm.«


  »Wann ist er weggefahren?«


  »Um die übliche Zeit, so gegen halb sieben, denke ich. Ich habe ihn gehört«, antwortete Wendy.


  »Finden Sie es nicht merkwürdig, dass er den Deuce nicht besucht?«


  »Ich glaube, er hatte zu große Panik. Berni und ich fahren heute nach St. Paul; vielleicht kommt er mit. Was machen Sie hier, Virgil?«


  


  Huntington war mit einem Metallbehälter über der Schulter, einen knapp zweieinhalb Meter langen Stab mit einem großen Ring daran in der Hand, im unteren Teil des Gartens. Den Ring über den Kartoffelpflanzen, ging er den Garten mit Mapes ab.


  »Wendy, Sie sollten Ihren Bruder besuchen«, riet Virgil ihr. »Ich war gestern Abend bei ihm. Er könnte Beistand gebrauchen.«


  »Gehts ihm schlecht?«


  »Ziemlich. Sie können ihn zusammenflicken, aber das dauert seine Zeit. Die größte Gefahr ist eine Infektion.«


  Mapes kam auf sie zu. Huntington bewegte sich, ohne auf Tomaten- und Gurkenpflanzen zu achten, im Kreis.


  »Wir haben was, Virgil, ein ziemlich großes Objekt«, erklärte Mapes.


  »Kein Zweifel?«


  »Wir haben ein Objekt«, wiederholte Mapes.


  »Was heißt das?«, fragte Wendy.


  Virgil trat seufzend auf die oberste Stufe, legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie. »Gott, wie ich so was hasse.«


  »Was?«


  »Wendy … Ich glaube, Ihre Mom liegt da im Garten.«


  


  Sie erstarrte und schob ihn von sich. Berni klappte die Kinnlade herunter. »Sie sind verrückt.«


  Wendy, die entsetzt vom Garten zu Virgil blickte, wiederholte: »Sie sind verrückt.«


  »Die Leute von der Spurensicherung verwenden einen besonders leistungsfähigen Metalldetektor und sind der Meinung, dass im Garten eine große Metallmasse vergraben ist. Sie sagten, dass Ihre Mutter, als sie mit ihrem Freund Hector Avila durchgebrannt ist, ihr Auto hiergelassen hat. Ich habe eine Rechercheurin vom SKA gebeten, die Daten von Hector Avilas Wagen, einem S10 Blazer aus dem Jahr 1990, zu überprüfen. Er wurde in den Staaten nirgendwo mehr neu zugelassen. Keine Spur davon in Arizona, New Mexico, Texas, Kalifornien, Nevada, Colorado … im ganzen Südwesten nicht. Sie sagten, Sie seien von der Schule nach Hause gekommen, und Ihr Vater hätte Ihnen erzählt, Ihre Mutter sei abgehauen, und am selben Tag hätte Ihr Vater angefangen, den Garten anzulegen …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein, das kann nicht sein. Unsere Mom ist in Arizona.«


  »Da kann ich sie aber nicht finden«, sagte Virgil. »Und auch keinen Hector Avila. Außerdem gibt es keine Maria Ashbach, die in Minnesota, Arizona oder irgendwo sonst die Scheidung eingereicht hätte.«


  »Dad hat mir gesagt, wann die Scheidung war …«


  »Und er hat behauptet, er hätte einen Brief von Ihrer Mutter erhalten, in dem stand, dass sie Sie nicht mehr sehen will. Klingt das nach Ihrer Mom?«


  Sie ließ den Blick über den Garten schweifen. »Aber das …«


  »Ich habe ein Foto von Ihrem Bruder gemacht und es Jan Washington im Krankenhaus von Duluth gezeigt. Sie dachte, es wäre ein Bild von Avila. Der Deuce ist Avilas Sohn, und Ihr Vater weiß das. Deswegen versucht er, ihm die Morde anzuhängen.«


  »Ich kann nicht …«


  »Es gibt nur eine Methode, Gewissheit zu erlangen«, erklärte Virgil. »Wir wissen, dass sich da unten ein großes Metallobjekt befindet. Und wir wissen, dass Ihr Vater schweres Gerät besitzt, mit dem man ein solches Objekt verbuddeln könnte. Ihr Grundstück liegt am Ende der Straße, wo niemand vorbeikommt. Er könnte es getan haben. Wir müssen uns vergewissern.«


  


  Wendy begann zu weinen. Berni legte ihr mit einem sorgenvollen Blick auf Virgil den Arm um die Schultern und schob sie zurück in den Wohnwagen.


  Virgil instruierte unterdessen mit leiser Stimme die Deputies: »Bleiben Sie hier, behalten Sie sie im Auge.« Dann rief er Sanders an: »Kommen Sie mal lieber raus.«


  Mapes zeigte ihm die Stelle im Garten, wo das Gerät am stärksten ausschlug. »Genau lässt sich die Größe des Objekts nicht bestimmen, aber es ist wahrscheinlich so lang und so breit wie ein Auto und nicht sehr tief.«


  


  Wendy kam schluchzend aus dem Wohnwagen. »Wie wollen Sie das Ding ausgraben?«


  »Ich habe ein paar Leute dabei.«


  »Ich kann besser als irgendjemand sonst in der Gegend mit dem Bobcat umgehen.«


  »Wendy, das ist keine gute Idee.«


  »Ich halte das nicht aus«, kreischte sie. »Ich kann nicht warten. Verstehen Sie? Mom ist in Arizona; sie kommt vielleicht zurück. Sie kann nicht im Garten sein …«


  »Kümmern Sie sich um sie«, bat Virgil Berni.


  Wendy schob Berni weg. »Quatsch. Ich hol den Bobcat.« Sie entfernte sich. Einer der Deputies wollte sie aufhalten, doch Virgil schüttelte den Kopf und folgte ihr. Berni folgte Virgil, und dem folgte wiederum der Deputy. Der zweite Deputy, Mapes und Huntington blieben im Garten.


  


  Im Geräteschuppen standen zwei Bobcats. Wendy kletterte auf den größeren und ließ den Motor an. Zu Virgil sagte sie: »Aus dem Weg.«


  »Es ist wirklich keine gute Idee, Wendy«, wiederholte Virgil.


  »Egal …« Der Motor lief einige Sekunden, ohne dass sie losgefahren wäre. »Als Mom verschwunden ist, muss ein Schalter in seinem Hirn umgesprungen sein. Er hat mir mal erzählt, dass er mit ihr in die Stadt gefahren ist, ein Grab kaufen. Da waren sie gerade dreißig …«


  »Deswegen wollte er Sie wahrscheinlich so eng an sich binden«, sagte Virgil.


  Sie ließ den Motor aufheulen. »Aus dem Weg.«


  


  Virgil folgte dem Bobcat über den Hof. Mapes stieß zu ihm und fragte: »Halten Sie das für eine gute Idee?«


  »Wir müssen flexibel sein. Zeigen Sie ihr die Stelle.«


  


  Mapes tat wie geheißen, und Wendy machte sich ans Werk. Sie konnte tatsächlich gut mit dem Bobcat umgehen und arbeitete sich Schicht für Schicht vor. Als sie eine Tiefe von etwa einem halben Meter erreichte, begann sie zu weinen. Virgil, der das bemerkte, rief ihr über den Motorenlärm hinweg zu: »Alles in Ordnung?«


  »Jemand hat hier ziemlich tief gegraben, das sieht man an der Erde. Treten Sie zurück …«


  Da tauchte Sanders mit einem weiteren Deputy auf, und Virgil ging zu ihm. Als der Sheriff aus dem Wagen stieg, starrte er Wendy mit offenem Mund an. »Was zum Teufel läuft hier?«


  »Ich glaube, Hector Avila und Maria Ashbach liegen da vergraben.«


  »Wie bitte?«


  


  Virgil erklärte Sanders alles.


  »Sie können sie nicht da graben lassen. Holen Sie sie runter. Was zum Teufel …«, begann Sanders.


  Sie hörten, wie der Bagger kreischend Metall berührte. Wendy stieß mit dem Bobcat zurück. Einer der Deputies sprang in das Loch, begann mit einem Spaten weiterzugraben, sah zu Virgil hoch und fragte: »Welche Farbe hatte der Blazer?«


  »Blau«, antwortete Virgil.


  »Hier ist was Blaues«, sagte der Deputy.


  


  Wendy hatte sich gefangen. Nun wirkte ihre Miene angespannt und kühl. Nach einer kurzen Auseinandersetzung mit Sanders fuhr sie zu der Aushebung zurück und entfernte etwa fünf Zentimeter Erde, dann weitere zwei und stieß auf der gesamten Länge des Lochs auf Metall.


  Erneut zog sie sich zurück, und die Deputies kletterten mit Schaufel und Spaten hinunter.


  Wendy ging zum Haus ihres Vaters und setzte sich, die Füße auf den Stufen, auf die Veranda. Virgil und Berni nahmen rechts und links von ihr Platz.


  »Dad hat sie immer wieder verprügelt, daran erinnere ich mich. Sie hat sich gewehrt und geweint. Hinterher hat er auch geweint, aber erklärt, dass es nicht anders ging, weil sie irgendetwas falsch gemacht hatte. Ich dachte, Männer sind eben so. Die meiste Zeit schien ja alles in Ordnung zu sein … Wir haben einen Brief von Mom bekommen. Dad hat ihn mir gezeigt, ihn mir vorgelesen. Sie hat geschrieben, dass sie sich ein neues Leben aufbauen würde, es besser wäre, wenn wir uns raushalten, und sich verabschiedet. Als Dad dem Deuce gesagt hat, dass sie nicht zurückkommt, hat der Deuce zu weinen angefangen, weil ihm nicht klar war, wohin Mom verschwunden ist. Es war, als wäre sie gestorben … Ein paar Jahre später hat Dad mir gesagt, dass sie sich scheiden lassen, und das habe ich allen meinen Freunden erzählt …«


  »Und ich habs meiner Mutter gesagt«, meldete sich Berni zu Wort. »Am Ende wussten alle in der Gegend Bescheid über die Scheidung.«


  »Er hat sich eine plausible Geschichte ausgedacht«, stellte Virgil fest.


  Sie beobachteten die Deputies, wie sie weitergruben. Nach einer Weile fragte Virgil Wendy: »Warum haben Sie mich im Hinblick auf die Lippenstiftkarte für Erica McDill belogen?«


  Sie schwieg kurz, bevor sie ihm das Gesicht zuwandte. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hatte ich Angst vor Ihnen. Es war dumm von mir.«


  Einer der Deputies kniete sich in dem Loch hin und grub mit den Händen weiter. Virgil erhob sich und sagte zu Wendy und Berni: »Bleiben Sie hier.«


  »Schwachsinn«, entgegnete Wendy.


  


  Die Deputies legten ein Autodach frei, und wenige Minuten später kam ein etwa dreißig Zentimeter breiter Streifen Windschutzscheibe zum Vorschein. Sanders holte eine Taschenlampe aus dem Wagen und reichte sie hinunter. Einer der Deputies richtete den Strahl durch die Scheibe, bevor er aufstand und zuerst Wendy und dann Virgil ansah.


  »Kleidung.«


  »Kleidung«, wiederholte Sanders.


  »Kleidung … und Knochen und Haare.«


  


  Wendy sank zu Boden.


  »Sie ist umgekippt«, sagte Virgil und stützte ihren Kopf. »Wir sollten …« Er hatte es noch nie mit einer Frau zu tun gehabt, die in Ohnmacht gefallen war.


  Berni schob die Hand unter Wendys Kopf und rief Sanders zu: »Bringen Sie sie ins Krankenhaus …«


  Da regte sich Wendy wieder, und Virgil sagte: »Bewegen Sie sich nicht. Sie sind in Ohnmacht gefallen, sonst nichts. Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Doch Wendy rollte sich auf Hände und Knie und schaute in das Loch. »All die Jahre dachte ich, sie würde eines Tages zurückkommen. Oder ich würde berühmt werden, irgendwann in Arizona auftreten und ihr begegnen. All die Jahre …«


  SECHSUNDZWANZIG


  Sanders trat mit einem Funkgerät in der Hand zu ihnen. »Er ist nicht da. Die Leute auf der Baustelle sagen, er wäre beim Mittagessen.«


  »Wahrscheinlich ist er in der Stadt«, sagte Virgil.


  »Wir sehen uns um …«


  Es hatte zu nieseln begonnen. Sie verfolgten mit hochgezogenen Schultern den Fortgang der Arbeit.


  Auf der Straße vor dem Zaun parkten vier Streifenwagen, ein Stück weiter die Auffahrt hinunter zwei Trucks und drei zivile Autos. Virgils Truck und der Van des Spurensicherungsteams waren vor dem Haus abgestellt. Mapes und Huntington leiteten die Ausgrabung; mittlerweile war die Hälfte des Wagens am Grund des größer werdenden Lochs sichtbar. Ein Bobcat-Fahrer aus Grand Rapids grub vorsichtig an den Seiten des Fahrzeugs weiter, während Deputies mit Schaufeln die Feinarbeit erledigten.


  


  Phillips, der Bezirksstaatsanwalt, kletterte mit einer gelben Regenjacke bekleidet aus dem Loch, wischte am Rasen den Schlamm von seinen Schuhsohlen, klopfte die Hände ab und trat zu Virgil. »Wahnsinn. Die Frau sitzt hinten, der Mann liegt quer über den Vordersitzen. Für mich siehts so aus, als hätte er ihnen in den Kopf geschossen. Die Schädel sind noch da, mit dem Gesicht nach oben, und grinsen einen an …« Er bekam eine Gänsehaut. »Heute Nacht werde ich wohl nicht besonders gut schlafen.«


  »Wie konnte das passieren?«, fragte Sanders. »Warum hat niemand was gemerkt?«


  »Viele Leute wussten Bescheid. Sogar schon bevor es geschehen ist. Sie wussten, dass Hector und Maria durchbrennen wollten«, sagte Virgil. »Und dann waren sie plötzlich verschwunden … angeblich nach Arizona. Slibe hat das nicht verheimlicht. Wahrscheinlich hat er selber Gerüchte in Umlauf gebracht. Zum Beispiel über den Brief von Maria.«


  »Ihre Familie … ihre Eltern?«


  »Keine Ahnung. Ich frage Wendy, sobald sich die Gelegenheit dazu ergibt.«


  


  Der Sheriff, der die Ausgrabung beobachtet hatte, fragte Virgil mit leiser Stimme: »Wie zum Teufel sind Sie draufgekommen?«


  »Die Leute haben mir von Hector Avila und Maria erzählt, und ich hab nie auf den Hector-Teil geachtet. Bei der Durchsuchung des Lofts vom Deuce sind dann Fotos von Slibe und Maria in jungen Jahren aufgetaucht. Sie waren beide blond. Wendy ist ebenfalls blond, sogar weizenblond. Als ich den Deuce zwischen den weißen Kissen und Laken gesehen habe, ist mir aufgegangen, wie dunkel er wirkt … Da ist der Groschen gefallen. Hector Avila, ein Latino-Name. Eine Affäre, ein dunkles Kind, ein Vater, der bereit ist, seinem eigenen Sohn etwas anzuhängen. Ich habe begriffen, dass der Deuce nicht von Slibe ist … Außerdem hat mich beschäftigt, dass wir Windrows Wagen nicht finden können, obwohl er mit Peilsender ausgestattet ist. Vielleicht hat jemand den Sender entdeckt und entfernt, aber es könnte auch eine andere Erklärung geben. Sie haben ja selbst gesagt, dass der Wagen wahrscheinlich irgendwo in einem See liegt oder vergraben ist.«


  »Und dann sind Ihnen diese verdammten Bobcats eingefallen …«


  Virgil nickte. »Und dass Slibe an dem Tag, an dem seine Frau auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist, angefangen hat, den Garten anzulegen.«


  


  Wenig später tauchte Slibes Truck auf.


  »Scheiße, da kommt Slibe«, rief Virgil.


  Sofort liefen zwei Polizisten zu ihren Autos. Slibes Truck wurde langsamer und blieb stehen. Virgil erkannte eine Gestalt auf dem Fahrersitz, die den Blick auf das Loch im Garten richtete, mit dem Truck zurückstieß und wendete.


  »Er flüchtet«, rief einer der Polizisten.


  Doch dann wandte der Truck sich wieder in ihre Richtung, beschleunigte, rammte den Briefkasten und fuhr geradeaus weiter, direkt auf die Deputies, Virgil, Sanders und Phillips zu.


  Virgil brüllte: »Weg hier!«


  Phillips rannte auf das Loch im Garten zu, Virgil und Sanders liefen zu den Betonstufen. Sie sahen Slibes Gesicht durchs Seitenfenster, dann war er an ihnen vorbei, passierte das Haus, den Van des Spurensicherungsteams und den Zwinger. Schließlich durchbrach der Truck einen Bretterzaun und brauste weiter auf eine Weide hinter dem Gebäude.


  Wendy, die den Lärm gehört hatte, kam an die Tür und sah den Truck gerade noch verschwinden. Die Polizisten holten kugelsichere Westen aus ihren Wagen, und Sanders wies die Deputies an, dem Truck zu folgen. Virgil fragte Wendy: »Was ist da drüben?«


  »Nichts. Aus der Weide kommt er nicht raus … Es gibt eine Abkürzung runter zum Hourglass Lake, einen Trail …«


  »Liegt da ein Boot?«


  »Nein, ein Angelplatz, aber der gehört nicht zu unserem Grund. Zu beiden Seiten ist Sumpf, und es führt ein Bach hinein. Schwimmen kann er nicht so gut, also … Links am See ist eine Hütte.« Sie deutete. »Wenn er die Straße erreicht, kommt er raus. Allerdings wäre das ein ziemlich langer Fußmarsch.«


  Phillips, der den letzten Teil gehört hatte, sagte: »Da drüben ist Feuchtgebiet. Ich verstehe nicht, was er dort will. Es gibt kaum einen Weg hinaus.«


  Streifenwagen folgten Slibe, und Sanders verkündete: »Ich habe den Hubschrauber der State Patrol angefordert. Es wird eine Weile dauern, bis er da ist. Ein paar Leute von mir fahren rüber zum Hourglass Lake, die Anlegestelle und die Straßen abriegeln.«


  »Warum hat er nicht kehrtgemacht?«, fragte Virgil. »Er schien zu wissen, was er tut.«


  Berni, die hinter Wendy getreten war, sagte: »Wir waren manchmal am Hourglass Lake schwimmen. Slibe hat im Wald einen alten Plastikwerkzeugkasten mit Angelsachen und Grundausrüstung fürs Campen deponiert.«


  »Wie will er …«, begann Sanders.


  »Der Kasten ist groß genug für eine Waffe«, erklärte Berni. »Das ist mir jetzt erst eingefallen.«


  


  »Trommeln Sie Ihre Leute zusammen«, sagte Virgil zu Sanders. »Wenn er mit einem.223er unterwegs ist, müssen sie vorsichtig sein. Dagegen nützen die kugelsicheren Westen nichts. Wenn sie ihn in die Enge treiben, knallt er am Ende noch ein paar Leute ab.«


  Sanders lief zu seinem Wagen.


  »Wissen Sie, wen wir bräuchten?«, sagte Berni.


  »Wen?«, fragte Virgil.


  »Den Deuce. Der könnte ihn aufspüren.«


  


  Während die Polizisten sich mit Waffen ausrüsteten, stellte Wendy fest: »Sie werden ihn umbringen, oder?«


  Virgil glaubte das auch, sagte es aber nicht.


  »Wo ist der See?«, erkundigte er sich. »Ich meine, wo genau?«


  »Da drüben. Fast einen Kilometer entfernt.«


  »Okay. Ich versuche, ihm nichts zu tun, wenn ich ihn finde.«


  Virgil holte kugelsichere Weste und Schrotflinte aus seinem Truck, drückte die Klettverschlüsse zu und lief zu Sanders, der die Autos dirigierte. »Ich gehe die Anhöhe rauf.« Er deutete auf einen Punkt etwa dreißig Grad rechts von der Baumlinie, die den See markierte.


  »Glauben Sie, Sie kommen mit der Schrotflinte zurecht? Ich kann Ihnen ein AR-15 überlassen, wenn Ihnen das lieber ist«, bot Sanders Virgil an.


  »Nein, danke. Aber sagen Sie Ihren Leuten, wo ich bin. Ich möchte nicht zwischen die Fronten geraten.«


  »Nehmen Sie ein Funkgerät mit.« Sanders rief einem Polizisten zu: »Bill, gib mir dein Funkgerät.«


  


  Virgil befestigte es an seinem Gürtel, stieg in den Truck und folgte den anderen durch den kaputten Zaun und über die Weide. Am anderen Ende des Felds hatte Slibes Truck einen weiteren Zaun durchbrochen und war zwischen den Bäumen verschwunden. Die Streifenwagen hielten davor; die meisten Polizisten blieben hinter ihren Autos, zwei liefen nach links in den Wald.


  Virgil gefiel die Sache nicht. Wenn sie versuchten, Slibe in die Enge zu treiben, würde es mit Sicherheit Tote geben. Virgil blieb ein gutes Stück rechts von den anderen, stieg aus seinem Truck und sprach ins Funkgerät.


  »Ihre Leute schlagen sich in den Wald. Wenn es zu einer Schießerei kommt, wird er ein paar von ihnen umbringen«, prophezeite Virgil. »Sie müssen ihm Raum lassen und warten, bis sich die Aufregung gelegt hat, sonst lockt er sie in einen Hinterhalt.«


  »Verstanden. Ich glaube, sie haben eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wohin er gelaufen ist; sie treiben ihn vor sich her.«


  »Sie bewegen sich zu schnell, viel zu schnell«, gab Virgil zu bedenken. »Wenn er ein Gewehr hat …«


  »Verstanden.«


  Trottel, dachte Virgil.


  Für so dumm hatte er den Sheriff gar nicht gehalten, aber im Eifer des Gefechts … Polizisten sahen wie jeder sonst Krimis, und manchmal brachte ihnen das den Tod.


  Virgil lud die Schrotflinte mit drei Patronen, steckte die übrigen in seine Tasche, lief zu dem Zaun, kletterte darüber und machte sich auf den Weg in den Wald, ohne sein Ziel genau zu kennen.


  Eine richtige Anhöhe befand sich nicht in der Nähe, jedoch eine kleine Erhebung. Wenn jemand vor bewaffneten Verfolgern floh, folgte er instinktiv entweder Bachläufen, die ihn verbargen, oder rannte oben, damit er sehen konnte, was unter ihm passierte.


  Und wenn er schlau war, lief er knapp unter der Hügelkuppe, so dass er kurz nach oben klettern, sich umschauen und mit ein oder zwei Schritten wieder in Deckung gehen konnte.


  Folglich machte Virgil sich auf den Weg nach oben, um Slibe abzufangen.


  


  Virgil bewegte sich den Hügel hinauf, auf dem dicht gedrängt Espen standen und von wo aus er keine fünfzig Meter weit sehen konnte. Wo das Land abfiel, erahnte er einen See oder Marschland, weil sich zwischen den Bäumen hellere Flecken abzeichneten.


  Oben versuchte er eine Stelle mit gutem Überblick zu finden, ohne Erfolg. Am Ende entdeckte er das Wurzelloch einer alten, vom Wind umgeworfenen Espe. Er setzte sich auf den verrottenden Stamm. Seine graue Regenjacke würde ihn tarnen.


  Er lauschte und hörte nichts, abgesehen von fernen Rufen. Nicht einmal das Rascheln von Eichhörnchen. Vermutlich hatte er sie verjagt.


  Beim Aussteigen aus dem Truck hatte er das Funkgerät leise geschaltet. Jetzt hielt er es ans Ohr und erfuhr, dass der eine Polizist sich nach links bewegte, der andere ebenfalls, dass ein weiterer nichts sehen konnte, sich da draußen nichts tat, ein Kollege ein Sumpfgebiet erreicht hatte und nicht weiterkam.


  Obwohl Virgil das Gelände nicht gut kannte, hatte er den Eindruck, dass die Deputies sich allesamt links von Slibe aufhielten und sich zu einer Linie formierten, die von der Weide bis zum See reichte. Was bedeutete, dass Slibe nicht in diese Richtung konnte, ohne auf jemanden zu schießen. Die Deputies glaubten, sie könnten ihn am See in die Enge treiben.


  Vielleicht stimmte das, vielleicht aber auch nicht. Slibe wusste, wohin er wollte, und er war schnell.


  Virgil steckte das Funkgerät weg und lauschte …


  Auf Schüsse. Oder Schritte.


  


  Slibe schlich sich über die rechte Seite der Anhöhe an. Virgil dachte zuerst, das Geräusch werde von einem Eichhörnchen verursacht. Als er dann einen Zweig brechen hörte, wusste er, dass es Slibe war, denn Eichhörnchen zerbrachen keine Zweige.


  Slibe hätte sich leiser fortbewegen können, wenn er langsamer gegangen wäre, doch das konnte er sich nicht leisten. Virgil fragte sich, was er gerade dachte. Wohin meinte er fliehen zu können? Würde er noch jemanden umbringen, irgendwo im Wald, in einer Hütte, und dann den Wagen des Opfers, sein Geld und seinen Ausweis an sich nehmen? In wenigen Stunden konnte er in Kanada sein, und das würde die Suche nach ihm deutlich erschweren …


  Er würde nach Norden oder Westen weiterziehen, bis zu den Ölfeldern nördlich von Calgary. Dort oben hielten sich Leute aus dreißig Ländern auf; das war in der Tat der Wilde Westen.


  


  Slibe war ganz in der Nähe, bahnte sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch.


  Virgil spähte, glaubte, eine Bewegung wahrzunehmen, verlor sie wieder. Dann entdeckte er ihn. Von Virgil selbst war nichts zu sehen als das linke Auge, mit dem er Slibe verfolgte. Slibe trug Jeans und ein langärmliges Hemd, war vom Regen durchnässt und hatte ein Gewehr in der Hand. Er blieb etwa fünfzehn Meter entfernt stehen und blickte sich um.


  Lauschte und ging mit grimmiger Miene und nassen, an der Stirn klebenden Haaren weiter, das Gewehr locker in der Hand, mit der Rechten die Büsche teilend.


  Als er nicht mehr weit weg war, sagte Virgil mit leiser Stimme: »Zwingen Sie mich nicht, Sie zu töten.«


  Slibe erstarrte.


  »Ich ziele auf Ihren Bauch«, teilte Virgil ihm mit. »Ich kann Sie nicht verfehlen.«


  Slibe entdeckte Virgil und die Schrotflinte in seiner Hand.


  »Lassen Sie das Gewehr fallen«, sagte Virgil.


  Slibe tat es nicht.


  »Es heißt, ich hätte die Vietnamesen in International Falls massakriert. Ich habe keine Angst, Sie umzubringen, Slibe, auch wenn ich es nicht möchte. Lassen Sie die Waffe fallen, und begleiten Sie mich in die Stadt.«


  Slibe blickte zurück zu den Deputies. »Ich wusste, dass ich mich vor Ihnen in Acht nehmen muss. Den Jungs von Sanders wäre ich leicht entkommen.«


  »Wissen Sie was, Slibe? Sie müssen ins Gefängnis, aber Sie kommen wieder raus. Sie sind noch nicht so alt. Mit einem guten Anwalt schlagen Sie möglicherweise einen Deal raus. Wir haben keine eindeutigen Beweise in den Fällen McDill und Lifry und tappen im Fall Washington im Dunkeln. Außerdem wissen wir nicht, wo Sie Windrow versteckt haben … Es geht also lediglich um Ihre Frau und Hector, und darüber lässt sich vermutlich verhandeln. Am Ende werden es vielleicht zehn Jahre. Wenn Sie wieder draußen sind, wartet Wendy mit dem Geschäft auf Sie.«


  Virgil log, dass sich die Balken bogen. Slibe würde nicht mehr die Luft der Freiheit schnuppern, jedenfalls nicht vor seinem achtzigsten Lebensjahr.


  »Wendy und dieser verdammte Deuce«, sagte Slibe.


  »Hey, er ist Wendys Bruder.«


  Slibe hatte nach wie vor die Waffe in der Hand. Es nieselte stärker; der Regen tropfte von den Espenblättern und durchnässte sie beide bis auf die Haut. »Sie wissen Bescheid?«


  »Ja. Ich habe gehört, dass Ihre Frau mit einem Mexicano durchgebrannt ist, und irgendwann habe ich mir den Deuce genauer angeschaut. Er sieht nicht wie ein Ashbach aus.«


  Slibe musste lachen. »Es hätte geklappt, wenn Sie nicht aufgetaucht wären. Ich hatte alles im Griff.«


  »Möglich … Nun lassen Sie endlich die Waffe fallen …«


  »Habe ich eine andere Wahl?«, fragte Slibe.


  »Nein.«


  Slibe schaute noch einmal zu den Polizisten zurück, deren Rufe deutlich zu hören waren. »Scheiße«, sagte er und warf die Waffe weg.


  Virgil bewegte sich nicht von der Stelle. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie eine Pistole haben, also wäre es mir lieb, wenn Sie mit den Händen auf dem Kopf den Hügel runtergehen, in Richtung Weide.«


  Slibe nickte und begann, sich den Hügel hinunterzubewegen. Virgil folgte ihm in sicherem Abstand und kontaktierte Sanders über Funk. »Ich habe ihn. Wir kommen runter zur Weide, rechts von meinem Truck.«


  »Verstanden«, sagte Sanders.


  


  »Da drüben ist ein Loch im Zaun«, bemerkte Slibe. »Das wollte ich immer stopfen, aber weil es in der Jagdsaison eine gute Stelle zum Ansitzen ist, hab ichs gelassen.«


  »Sind Sie nachts mal bei Zoe eingebrochen?«


  »Nehmen Sie das auf?«


  »Nein. Was Sie sagen, hören nur wir beide. Und angesichts dessen, was sonst noch passiert ist, kümmert das niemanden. Es würde mich bloß interessieren.«


  Fast hätte Slibe gelacht. »Ich wollte sie zum Schweigen bringen. Ich hatte mir ein paar Bourbon bei Jacks genehmigt und bin leise bei ihr rein. Im Dunkeln sagt dann plötzlich eine Stimme: ›Ich habe eine Schrotflinte und puste dir das Hirn aus der Birne.‹ Obwohl ich einen in der Krone hatte, bin ich sofort wieder raus.«


  


  Slibe schlüpfte durch das Loch im Zaun auf die Weide. Als Virgil ihm folgte, sah er, wie die Polizisten zu ihren Wagen liefen. Slibe nahm die Hände vom Kopf.


  »Hände wieder rauf«, ermahnte ihn Virgil.


  »Machen Sie ruhig. Schießen Sie mich vor Zeugen über den Haufen. Ich habe keine Waffe.« Slibe zog seine Jacke aus. Er trug nur ein T-Shirt, das völlig durchnässt an seinem Körper klebte. Er drehte sich mit erhobenen Händen: keine Waffe.


  »Ich habe keine Waffe«, wiederholte Slibe. »Erschießen Sie mich. Wenn nicht, nehme ich Sie mir vor. Denn Sie haben mir diese Scheiße eingebrockt.«


  Er stürzte sich auf Virgil, der ihn mit dem Schaft der Schrotflinte aufzuhalten versuchte, doch Slibe duckte sich weg. Virgil wich ihm aus, hörte Rufe, rutschte auf dem feuchten Gras. Slibe griff erneut an. Virgil wollte sich um ihn herumbewegen, aber das gelang ihm nicht. Er warf die Schrotflinte über den Zaun, bevor sie beide zu Boden gingen und in Gras und Schlamm landeten.


  Virgil wusste, dass er nur kurz würde durchhalten müssen  bis die Deputies da wären. Slibe schlug ihm seitlich gegen den Kopf, worauf Virgil ihm, so gut er konnte, mehrere Hiebe in die Nierengegend verpasste. Doch im nächsten Moment gelang es Slibe, sich auf Virgil zu rollen und ihm den Ellbogen ins Gesicht zu rammen. Virgil spürte, wie sein Nasenbein brach.


  Dann lag Virgil plötzlich wieder oben, blutend und ziemlich sauer, und er verpasste Slibe einen Haken. Erneut kamen sie ins Rollen. Slibe landete noch einmal oben; Virgil schaffte es, einen Arm um Slibes Hals zu schlingen und zuzudrücken, so dass Slibe nur noch gegen Virgils Rippen schlagen konnte.


  Slibes Kopf war rutschig von der Nässe; er begann, Virgils Griff zu entgleiten. Aber Slibes Ohr befand sich direkt vor Virgils Mund, und so biss Virgil zu und drückte gleichzeitig mit den Armen. Slibe begann zu schreien und wild um sich zu schlagen. Virgil biss noch einmal zu. Wieder rollten sie herum, zuerst Slibe oben, dann Virgil. Die ganze Zeit über hoffte Virgil, dass die Polizisten bald kommen würden, denn seine Augen waren voller Blut, und er konnte nichts sehen …


  Endlich packten zwei kräftige Deputies Slibe und rissen ihn von Virgil weg. Als Slibe aufkreischte, merkte Virgil, dass er einen Teil von Slibes Ohr zwischen den Zähnen hatte.


  Virgil spuckte es aus.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte einer der Polizisten.


  »Oh, Mann«, stöhnte Virgil und setzte sich auf. Er war mit Gras und Schlamm bedeckt und, falls seine Nase noch halbwegs funktionierte, auch mit Hundescheiße.


  Slibe saß auf dem Boden, die Hände hinter dem Rücken in Handschellen; Blut lief von der rechten Seite seines Kopfes herunter.


  »Ich hab Sie gekriegt«, sagte er zu Virgil.


  »Erzählen Sie das mal Ihrem Ohr«, erwiderte Virgil und suchte auf dem Boden danach. Erst nach einer Weile fand er es in einem nassen Fußabdruck. Er hob es auf und hielt es Slibe hin.


  »Das wars wert«, meinte Slibe.


  Sanders gesellte sich zu ihnen und stellte fest: »Ihre Nase ist ganz krumm.«


  »Sie ist gebrochen«, erklärte Virgil.


  »Tuts weh?«


  Virgil sah ihn an.


  Sanders hob grinsend die Hände. »Sorry.«


  


  Ein Polizist reichte Virgil einen Gazetupfer aus einem Erste-Hilfe-Kasten. Virgil holte die Schrotflinte und führte die Deputies zu der Stelle, an der Slibes Gewehr lag, bevor er zu seinem Truck stolperte. Slibe wurde auf den Rücksitz eines Streifenwagens gesetzt, und gemeinsam fuhren sie gemächlich über die Weide zurück zum Haus.


  Dort stieg Virgil aus und legte den Kopf in den Nacken, die Gaze an der Nase.


  »Sie haben ihn nicht umgebracht«, sagte Wendy.


  »Nein, aber ordentlich verprügelt.«


  Als sie das Blut sah, das von Virgils Gesicht und Kinn tropfte, sagte sie: »Aha. Sieht nach einem ziemlich einseitigen Kampf aus …«


  Slibe beobachtete sie durch das Seitenfenster des Streifenwagens.


  »Darf ich mich von ihm verabschieden?«


  »Wenn Sie wollen.«


  Auf Virgils Bitte hin öffnete einer der Polizisten die hintere Tür des Wagens, und Wendy beugte sich hinein. »Tut mir leid, Dad.«


  Slibe sah sie völlig durchnässt, blutend und schlammverschmiert an. »Ich wollte euch Frauen immer lieben. Das war mein größter Wunsch.«


  Wendy begann zu weinen.


  Virgil glaubte, einen Ausdruck der Befriedigung über Slibes Gesicht huschen zu sehen, als er seine schluchzende Tochter musterte. Virgil knallte die Tür zu.


  SIEBENUNDZWANZIG


  Virgil verließ das Krankenhaus mit einer Aluschiene an der Nase. Gesicht, Nacken und Rippen taten ihm weh, und er hatte sich einen Muskel an der Leiste gezerrt. Im Wagen rief er Davenport an und informierte ihn über die Aktion.


  Davenport sagte ungefähr sechsmal »Hm« und dann: »Wie schnell kannst du herkommen? Hier ist die Kacke am Dampfen.«


  »Ich gehe angeln«, erklärte Virgil. »Ich habe Urlaub, und den nehme ich jetzt. Dazu meine gesamten Überstunden, insgesamt dreißig. Ich leiste mir einen Ausflug auf die Bahamas.«


  »Auf den Bahamas war ich schon mal. Da ist es … ziemlich flach. Und heiß. Flach und heiß. Das gefällt dir bestimmt nicht. Ich würde dir eher einen Kurztrip nach Mille Lacs empfehlen. Da kannst du angeln, dir Margaritas reinziehen und mit Touristinnen flirten.«


  »Von wegen. Ich fahre auf die Bahamas«, beharrte Virgil. »Aber zuvor lasse ich mich eine Woche krankschreiben, damit meine Nase wieder in Ordnung kommt, und zur besseren Regeneration gehe ich angeln. Hier oben gibts noch zu tun. Wir haben Windrow nach wie vor nicht gefunden.«


  »Dieses Detail solltest du Leuten überlassen, die sich in der Gegend besser auskennen. Du hast ihnen gesagt, wo er ist  er liegt irgendwo vergraben. Jetzt müssen sie nur noch die genaue Stelle finden.«


  »Hier erachtet man eine Leiche nicht als Detail«, klärte Virgil Davenport auf. »Falls jemand sterben sollte, kannst du mich anrufen. Ich spende gern für einen Kranz. Wenn sonst nichts vorliegt, sehen wir uns in ungefähr einer Woche.«


  »Nun mal im Ernst, Virgil: alles in Ordnung?«


  »Meine Nase tut höllisch weh«, antwortete Virgil.


  »Das kenne ich. Ich hab schon die vierte Nase. Wer gern schlägert, muss mit so was rechnen.«


  »Ich schlägere nicht gern«, widersprach Virgil. Aber vielleicht stimmte das nicht ganz, denn sonst hätte er Slibe nicht so zugerichtet.


  »Du hättest ihn erschießen können«, sagte Davenport.


  »Nein, hätte ich nicht.«


  »Dann hör auf rumzujammern. Wir sehen uns in einer Woche. Nimm dir irgendwann am Abend den Papierkram vor. Die Überstunden zeichne ich ab. Morgen kannst du dir sogar ein paar extra genehmigen. Ansonsten: gelassen bleiben.«


  »Okay.«


  Virgil wollte das Gespräch gerade beenden, als Davenport sagte: »Moment noch.«


  »Ja?«


  »Weather möchte wissen, was mit dem Ohr passiert ist.« Weather, Davenports Frau, war auf plastische und rekonstruktive Chirurgie spezialisiert.


  »Keine Ahnung. Es war ziemlich zerfranst, und wir sind nicht gerade zimperlich damit umgegangen. Jemand ist draufgetreten, und es klebt Hundescheiße dran …«


  »Hundescheiße?«


  »Ja, die Aktion hat sich nicht weit vom Zwinger entfernt abgespielt, auf einem Feld, auf dem sie mit den Hunden trainieren. Jedenfalls ist das Ding hinüber; das kann man nicht mehr drannähen«, erklärte Virgil.


  »Was habt ihr damit gemacht?«, erkundigte sich Davenport.


  »Wahrscheinlich weggeworfen.«


  »Und wie?«


  »Woher soll ich das wissen? Vielleicht ists in einem Straßengraben gelandet.«


  


  Obwohl sein Anwalt Slibe einschärfte, kein Wort zu sagen, war Phillips glücklich. »Wir haben ihn. Wir wissen das, und sie wissen das. Etwas anderes brauchen wir nicht  weder im Fall Lifry noch bei Washington oder McDill.«


  »Die Fälle Washington und McDill werden wir mit Hilfe des Gewehrs lösen«, sagte Virgil.


  »Dann müssten wir beweisen, dass er es selbst abgefeuert hat und nicht sein Sohn«, wandte Phillips ein. »Bei der gegenwärtigen Sachlage jedoch brauchen wir das nicht. Wir können alle Informationen in die Strafempfehlung packen und die Angelegenheit für die Angehörigen der Toten leicht machen.«


  »Was ist mit dem Deuce? Der ist ziemlich im Eimer.«


  »Das müssen wir abwarten«, erwiderte Phillips. »In diesem Punkt rechne ich mit weiteren gerichtlichen Beschlüssen.«


  »Ja. Ich erwarte eine gerichtliche Verfügung, die Itasca County zwingt, die Hosen runterzulassen.«


  »Vielleicht. Allerdings gäbe es da noch ein paar ungeklärte Fragen bezüglich der Ashbach-Familie.« Phillips schien dieser Gedanke zu gefallen. »Zum Beispiel die Tatsache, dass Wendy Sie angelogen hat. Hinsichtlich dieser Probleme müsste man sich einigen können.«


  »Ich liebe Gespräche mit Anwälten«, bemerkte Virgil. »Die eröffnen mir immer eine völlig neue, unverstellte Weltsicht.«


  


  Virgil begegnete Ken Sanders auf dem Flur vor dem Büro des Sheriffs.


  »Leider habe ich alles Aufregende verpasst«, beklagte sich der alte Mann. »Ich kanns verstehen, dass Slibe Sie verprügelt hat.«


  »Ich hatte alles unter Kontrolle«, erwiderte Virgil. »Ich wollte ihn nur nicht unnötig verletzen.«


  Sanders lächelte. »So kann man das vermutlich auch interpretieren. Ich persönlich hätte wahrscheinlich lieber einen gebrochenen Riechkolben als nur ein Ohr. Obwohl ich Ihnen sagen muss, dass Sie irgendwie merkwürdig aussehen mit diesen weißen Dingern in der Nase.«


  »Die kann ich in einer Stunde rausnehmen«, erklärte Virgil. »Dann bin ich wieder so gut wie neu.«


  »Abgesehen von der Nasenschiene.«


  »Man kann nicht alles haben.«


  Sanders drückte Virgil den Zeigefinger in den Bauch. »Passen Sie auf sich auf, Cowboy.«


  


  Als Virgil sein Motel erreichte, wartete Zoe mit jämmerlicher Miene im Eingangsbereich auf ihn.


  »Es ist aus zwischen mir und Wendy. Ich bin sofort zu ihr rausgefahren, als ich von der Geschichte gehört habe, aber sie ist wieder mit Berni zusammen. Fest.«


  »Zoe, lassen Sie die Finger von ihr«, riet Virgil ihr. »Sie liebt Sie nicht. Sie liebt nur sich selbst. Dagegen werden Sie nie ankommen.«


  »Das ist mir klar«, sagte Zoe. »Sig meint, ich soll mich in der Szene in Duluth oder den Twin Cities umsehen.«


  Virgil tätschelte ihr die Schulter. »Sie wollen doch das Eagle Roost kaufen …«


  »Eagle Nest.«


  »Und es in ein Lesben-Resort verwandeln, oder?«


  »Ja.«


  »Da lernen Sie bestimmt eine erfolgreiche Frau, wie Sie es sind, kennen und beginnen eine tolle Beziehung mit ihr«, sagte Virgil.


  »Glauben Sie?«


  »Natürlich.«


  »Fahren Sie noch zu Sig?«


  »Ja. Falls Sie übrigens heute Abend bei ihr auftauchen sollten, garantiere ich Ihnen, dass Sie weder das Eagle Nest erwerben noch eine tolle Beziehung haben werden, weil ich Ihnen dann nämlich den Kragen umdrehe.«


  »Kommen Sie doch morgen früh auf einen Kaffee bei mir vorbei«, sagte sie. »Und erzählen Sie mir, wie meine Schwester im Bett ist. Ich weiß, dass sie auf Sie wartet.« Zoe stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Bis morgen. Viel Glück.«


  


  Leben und Verbrechen waren komplex. Es gab noch eine Menge zu erledigen: Aussagen mussten aufgenommen, Beweise sortiert, Berichte geschrieben und Spesenabrechnungen eingereicht werden.


  Allerdings nicht heute Abend.


  Heute Abend wollte er zu Signy.


  


  Virgil hatte gerade sein Hemd ausgezogen, als sein Handy klingelte. Er warf einen Blick aufs Display: Sanders. Scheiße. Egal, was passiert war, er würde zu Signy fahren. Virgil drückte auf den Sprechknopf.


  »Ja?«


  »Meine Leute sind den Grund auf der anderen Seite von Slibes Zaun abgegangen. Sieht so aus, als wäre dort schweres Gerät eingesetzt worden. An einer Stelle, ungefähr so groß wie ein Wagen, ist die Erde aufgewühlt. Abgestorbene Bäume und Büsche sind drübergeschoben. Am Morgen fährt Ihr Spurensicherungsteam raus. Ich nehme an, Windrow ist da vergraben.«


  »Klingt jedenfalls danach«, sagte Virgil. »Ich stoße morgen zu Ihnen und sehe es mir an.«


  Er beendete das Gespräch und betrachtete sich im Spiegel. Seine Augen glänzten dunkel und traurig. Windrow war ein anständiger, lebenslustiger Kerl gewesen. Wenn Virgil ihm nicht von Wendy erzählt hätte …


  


  Nun wollte er nicht mehr nur zu Signy, sondern musste sogar. Er brauchte menschliche Zuwendung und Sex. Ohne prahlen zu wollen: Der Frau würde er es besorgen. Sie schlichen jetzt schon eine ganze Woche umeinander herum, und sie hatte ihm ziemlich deutlich signalisiert, dass sie sich nach Dr.Flowers Spezialkur für die Damenwelt sehnte.


  Virgil wusch sich, zog vorsichtig die Tampons aus der Nase  das schmerzte höllisch , rasierte sich und legte Old Spice auf, ein männliches Deo, kein Parfüm, selbst wenn man ein wenig davon unter die Hoden gab …


  Am Schluss überprüfte er sein Äußeres in der Spiegeltür des Motelzimmers: langärmliges Hemd, Ärmel bis zu den Ellbogen hochgerollt, der zweite Knopf lässig offen, ausgewaschene Boot-cut-Jeans über hochglanzpolierten Cowboystiefeln mit blaugrüner Thunderbird-Stickerei an den Seiten. Frauen liebten Männer mit geputzten Stiefeln.


  Nicht übel, dachte er. Trotz Alu-Schiene und blauen Flecken im Gesicht. Eine Frau mit Stil wäre in der Lage, all das zu ignorieren.


  


  Es klopfte an der Tür zu seinem Motelzimmer, und er dachte: Nein.


  Er spielte mit dem Gedanken, das Licht auszuschalten, sich auf den Boden im Bad zu legen und die Luft anzuhalten …


  Erneutes Klopfen, diesmal lauter. »Officer Flowers, bitte, ich brauche Ihre Hilfe.«


  Er öffnete die Tür.


  Die Frau, die davorstand, kannte er nicht. Sie war über fünfzig, trug Trekking-Shorts, ein Hawaiihemd sowie eine Brille mit rosafarbenem Gestell an einer Schnur. »Mir wurde gesagt, dass ich Sie hier finden kann.«


  »Von wem?«


  »Von dem Mann an der Rezeption.«


  »Ich wollte gerade weg …«


  Sie deutete auf ein anderes Motel, ein größeres, höheres als das seine. »Ich wohne da drüben. Mein Mann und ich verbringen die Woche hier.«


  »Ich bin nicht für örtliche Angelegenheiten zuständig …«


  »Ich glaube, es ist Little Linda«, verkündete sie.


  »Little Linda«, wiederholte Virgil.


  »Ja. Mein Mann meint zwar, wir sollten uns nicht einmischen, aber jetzt sind wir vier Tage hier, und sie hören einfach nicht auf. Sie sind ohne Unterlass zugange. Ich hab den Jungen ein paarmal aus dem Zimmer gehen und Essen holen sehen, sie jedoch überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen. Dafür höre ich sie die ganze Zeit. Ich kenne Sie aus der Zeitung und dachte mir, ich erzähle Ihnen das.«


  »Wenn Sie sie nicht gesehen haben …«


  »Doch, habe ich. Vor zehn Minuten, als ich zur Lodge zurückgekommen bin. Sie trug einen großen Hut, den sie ein bisschen zurückgeschoben hat. Ich habe sie sofort erkannt. Sie sind die Treppe hoch und haben sofort wieder angefangen.«


  »Sind Sie sicher, dass es Little Linda ist?«


  »Ja. Das Mädchen wird nicht gefangen gehalten, das steht fest. Sie ist mit einem Jungen da drinnen, der aussieht, als wäre er sechzehn. Die beiden kennen einander ziemlich gut.«


  Virgil hatte in der vergangenen Woche mit vielen Polizisten gesprochen. Service fiel ihm ein, weil der ein netter Kerl war und ihm gesagt hatte, dass er aus dem Ort stamme. Sanders wollte er nicht informieren, weil der vielleicht von Virgil erwartete, dass er mitkam …


  Also ließ er sich von der Sheriff-Verwaltung die Privatnummer von Service geben. Seine Frau ging ran und reichte den Hörer an Service weiter.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, warum, aber kommen Sie bitte gleich rüber«, bat Virgil ihn.


  Während Service sich auf den Weg machte, unterhielt Virgil die Frau  sie hieß Debbie  mit der Geschichte von dem auf Slibes Grund vergrabenen Paar.


  Zehn Minuten später traf Service ein.


  »Darf ich Ihnen Debbie vorstellen? Debbie, das ist Service.«


  


  Debbie und Service verschwanden in Richtung Lodge. Fünf Minuten später ertönten in verschiedenen Teilen der Stadt gleichzeitig Sirenen, und Virgil kehrte in sein Zimmer zurück, um sich noch einmal die Zähne zu putzen. Als er wieder hinaustrat, hatte sich eine ganze Schar Streifenwagen vor der Lodge versammelt.


  Virgil wollte zu Sig. Er stieg in seinen Truck, lenkte ihn über den Parkplatz, ließ den Motor laufen, ging in die Lodge zu Service, der ihm mit zufriedener Miene entgegenkam.


  »Ich hab sie«, jubelte er und streckte ihm die Hand hin. »Danke. Der Junge ist ihr Freund aus Apple Valley, von dem niemand wissen sollte. Der Sheriff ist von Bigfork unterwegs. Ich werde wahrscheinlich ein großes Lob kriegen, weil ich den Fall ganz allein aufgeklärt habe.«


  »Guter Service, was, Service?«


  


  Während der Fahrt zu Signy begann Virgils Herz schneller zu schlagen, und er spürte das Adrenalin in seinen Adern  trotz des langen, anstrengenden Tages. So hatten sich die Barbaren wohl früher gefühlt, dachte er, wenn sie siegreich aus der Schlacht heimkehrten.


  Frauen liebten nicht nur polierte Stiefel, dachte er weiter, sondern pflegten auch gern Verletzte.


  


  Die Aussicht auf Sex, behaupteten manche, sei genauso gut wie der Sex selbst, doch Virgil teilte diese Meinung nicht. Nichts war besser als Sex. Nicht einmal ein Musky mit vierzig Pfund. Bei einem Fünfzigpfünder würde er allerdings überlegen müssen …


  Er schaltete das Satellitenradio ein, wo  Schicksal oder göttliche Fügung  gerade ZZ Top mit »Sharp Dressed Man« lief.


  Ein gutes Omen.


  Er tippte im Takt zu ZZ Top aufs Lenkrad, als er Signys Haus erreichte. Beim Anblick eines ihm unbekannten, ziemlich zerbeulten Pick-ups verflüchtigte sich seine Euphorie.


  Während der Fahrt hatte er sich ausgemalt, sie durch die Küche direkt zum Bett zu tragen. Nun mussten sie zuerst jemanden loswerden. Er stellte den 4Runner ab, stieg aus und ging zur Tür.


  Signy stürzte heraus, bevor er klopfen konnte, und drückte die Tür mit dem Rücken zu.


  Sie war wunderschön mit ihren leicht müden grünen Augen, den zerzausten Haaren, den geschwollenen Lippen …


  Den geschwollenen Lippen?


  »Virgil«, sagte sie und legte die Hände flach auf seine Brust. »Rate mal.«


  »Was?«


  Sie sah ihn mit ihren grünen Augen an.


  »Joe ist wieder da.«


  DANKSAGUNG


  Ich habe diesen Roman mit meinem langjährigen Angelpartner und Journalistenkollegen Bill Gardner, dem Autor des Musky-Angel-Klassikers Time on the Water, geschrieben. Ihm ist es zu verdanken, dass ich das Musky-Angeln hier als sehr viel weniger stupide Tätigkeit schildere, als es in Wahrheit ist.
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